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			1

			Augsburg, im Mai 1935

			Es war kurz vor zehn Uhr am Vormittag. Die Schlafzimmer der Herrschaft waren in Ordnung gebracht, die Bäder gereinigt, die Vorbereitungen für das Mittagsmahl gerichtet – jetzt hatten die Angestellten Zeit für einen Milchkaffee und einen kleinen Imbiss in der Küche; schließlich war man seit halb sechs in der Frühe auf den Beinen.

			»Da kommt er endlich angeradelt, der Postalische«, sagte Auguste, die am Küchenfenster stand und in die Allee der Tuchvilla hineinspähte.

			»Immer am Schluss erst in die Tuchvilla. Damit die Herrschaft die Post erst zum Mittagsmahl auf dem Tisch hat!«, knurrte die Köchin Fanny Brunnenmayer.

			»Heut frag ich ihn einmal, ob er für die Reichspost oder für die Schneckenpost austrägt«, meinte Humbert.

			Hanna, die gerade den Korb mit den Semmeln, die die Herrschaft übrig gelassen hatte, auf den langen Küchentisch stellen wollte, hielt erschrocken inne. »Sei nur vorsichtig, Humbert«, warnte sie ängstlich. »Mit dem ist net zu spaßen, es heißt, er hätte schon Leute angezeigt.«

			Der alte, freundliche Postbote war vor einem halben Jahr in Rente gegangen, was alle Bewohner der Tuchvilla sehr bedauerten. Sein Nachfolger war aus anderem Holz geschnitzt. Jung war er, noch keine dreißig, dünn wie ein Windhund, blass von Angesicht und grantig von Gemüt. Dazu ein strammer Parteigenosse, ein Nationalsozialist der ersten Stunde, wie er sich immer brüstete. Das hatte ihm vermutlich auch die Einstellung bei der Reichspost verschafft.

			»Früher hätten die doch so einen Deppen net genommen!«, hatte Fanny Brunnenmayer gesagt. »Dreimal die Woche bringt er uns Briefe, die an andere Leut’ adressiert sind, und wohin er unsere Post trägt, das weiß der Himmel!«

			Das Lästigste an dem »Postalischen«, wie sie ihn inzwischen getauft hatten, war jedoch sein demonstrativer Hitlergruß. Jedes Mal, wenn er in den Hof der Tuchvilla hineinfuhr, riss er den rechten Arm hoch und brüllte ein zackiges »Heil Hitler«, das man noch bis auf die Haagstraße hinunter hören konnte. Wenn diese staatlich vorgeschriebene Begrüßung nicht entsprechend erwidert wurde, konnte er unangenehm werden. Vorgestern hatte er Hanna, die ihm ein freundliches »Grüß Gott« zur Antwort gegeben hatte, gedroht, dass man die verstockten Katholiken auch bald auf Kurs bringen würde. Was natürlich lächerlich war, aber seinen Eindruck auf die ängstliche Hanna nicht verfehlt hatte.

			»Jetzt ist er gleich im Hof«, meldete Auguste.

			Hanna richtete ihre Schürze und wollte davoneilen, um die Haustür zu öffnen, aber Humbert hielt sie am Arm fest.

			»Du nicht!«, sagte er energisch. »Ich geh’ und werd’ ihn schon gebührend empfangen.«

			»Bitte nicht, Humbert«, bat sie. »Mit so einem darf man sich nicht anlegen.«

			»Dann geh’ ich halt«, meinte Liesl und sie stellte einen wattierten Kaffeewärmer über die Kanne, damit der heiße Kaffee nicht kalt wurde.

			Aber das gefiel Fanny Brunnenmayer nicht, weil Liesl ihr besonderer Schützling und inzwischen so gut wie ihre Nachfolgerin war.

			»Du schon einmal gar net, Liesl!«, befahl sie. »Du bist hier als Köchin angestellt und net als Hausmädchen.«

			Auguste rollte die Augen, weil sie einsah, dass es an ihr hängen bleiben würde. Seit fast zwei Jahren war sie nun wieder in der Tuchvilla angestellt, weil Gerti ja damals gekündigt hatte und ihre beiden Nachfolgerinnen der gnädigen Frau Elisabeth so gar nicht gefallen hatten. Auguste war stolz und glücklich über diese Fügung und fest entschlossen, diese Stellung bis an ihr Lebensende zu behalten.

			»Ich geh schon«, meinte sie. »Mir kann der nix. Ich sag freundlich ›Heil Hitler‹, und wenn der meint, ich müsste dazu den rechten Arm hochreißen, dann lass ich ihn wissen, dass ich grad da eine böse Arthrose hab und mich net einmal an der Nase kratzen kann.«

			Es war auch höchste Zeit, weil der Postbote mit seinem Radl schon in den Hof hineinfuhr und dabei in aufdringlicher Weise die Fahrradklingel betätigte. Humbert stand grimmig neben Hanna am Fenster, um die Szene zu beobachten; auch Liesl kam jetzt dazu, nur Fanny Brunnenmayer blieb auf ihrem Stuhl sitzen, weil sie wieder einmal dicke Beine hatte und das Aufstehen ihr schwerfiel.

			»Da reißt er schon den Arm hoch«, sagte Liesl. »Dabei ist er noch net einmal abgestiegen …«

			»Jessas!«, schrie Hanna. »Das geht net gut!«

			»Ich glaub’s net!«, jubelte Humbert. »Jetzt hat’s ihm die Lenkstange verrissen. Sauber! Rein ins Blumenbeet. Und feste den Schädel an die Kante gehauen!«

			»Die ganzen Briefe über den Hof verstreut!«, sagte Hanna und hielt erschrocken die Hand vor den Mund.

			Diesen Anblick wollte sich auch Fanny Brunnenmayer nicht entgehen lassen; sie erhob sich trotz ihrer schmerzenden Beine und eilte zum Fenster. Tatsächlich, da lag das Radl im Hof, und der »Postalische« saß daneben und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Die beiden Postsäcke, die hinten auf dem Radl befestigt waren, hatten sich bei dem Sturz geöffnet und einen Teil ihres Inhalts von sich gegeben.

			»Jessus, Maria!«, hörte man Augustes aufgeregten Ruf. »Sie haben sich doch hoffentlich net wehgetan?«

			Der Postmann würdigte sie keiner Antwort; er suchte in seiner Jackentasche nach einem Sacktuch, weil seine Nase blutete. Auguste war inzwischen die Eingangstreppe hinabgelaufen, um dem Verletzten beizustehen.

			»Wissen Sie, ich hab mir das ja gleich gedacht«, sagte sie, über das Fahrrad gebeugt. »So ein schwer beladenes Radl, da braucht einer doch beide Händ’ an der Lenkstange, sonst kann er leicht das Gleichgewicht verlieren. Da müssen’s halt erst absteigen, damit Sie festen Boden unter den Füßen haben, bevor Sie den Hitlergruß …«

			»Das hat damit nix zu tun!«, grollte der Verunglückte hinter dem Taschentuch. »Da hat was im Weg gelegen. Da bin ich gerutscht!«

			»Also, ich seh nix, was da im Weg gelegen hätt’«, entgegnete Auguste. »Warten’s, ich helf Ihnen, die Briefe einsammeln …«

			»Nehmen Sie die Finger von den Postsendungen«, schimpfte der Verletzte und stand mühsam auf. »Die unterliegen dem Postgeheimnis. Bringen Sie mir ein feuchtes Tuch.«

			Auguste tat immer noch, als sei sie tief erschrocken, und erging sich in Hilfsbereitschaft.

			»Für Ihre Nasen, netwahr? Jessus, Maria – die ist ja dick angeschwollen. Wenn’s nur net gebrochen ist! Da bekommen’s später einen Höcker auf der Nase …«

			»Ein feuchtes Tuch!«, beharrte der Verletzte und nahm probeweise das Taschentuch herunter, um seine Nase zu befühlen. Tatsächlich – geschwollen.

			In der Küche erging man sich in reiner, boshafter Schadenfreude. Hanna erbarmte sich schließlich, nahm ein frisches Küchentuch aus dem Schrank und hielt es unter den Wasserhahn.

			»Der Spüllumpen hätte auch gereicht«, bemerkte Humbert.

			»Geh, wie kannst du nur so boshaft sein!«, tadelte sie ihn und lief davon, um Auguste das Tuch zu bringen.

			Dann beobachteten sie durchs Fenster, wie sich der »Postalische« das Gesicht abwischte, immer wieder die Nase betastete und dann daran ging, sein Radl wieder aufzustellen, an dem das vordere Schutzblech verbogen war. Leider lehnte er das Gefährt nun gegen die Hauswand, sodass man ihn vom Küchenfenster aus nicht mehr sehen konnte. Nur das nasse Tuch, das er Auguste vor die Füße warf, konnte gesichtet werden. Dann sammelte er seine Briefe wieder ein und klemmte sie bündelweise unter den Arm, um sie zurück in die Postsäcke zu stopfen.

			»Und was ist jetzt mit der Post für die Tuchvilla?«, hörte man Auguste unverdrossen fragen.

			»Können’s net abwarten?«

			»Ich frag ja nur …«

			»Ein Nachspiel wird das haben«, drohte er. »Das verspreche ich Ihnen. Eine Falle wurde mir gestellt. Da hat was im Weg gelegen!«

			»Ich hab nix gesehen, das kann ich jederzeit beschwören. Dankschön für die Post. Viel ist’s net grad, haben’s da noch was vergessen?«

			»Ein Nachspiel wird das haben …«, beharrte der Postbote wütend.

			»Ja freilich«, schwatzte Auguste unbefangen weiter, und sie bewegte sich mit den Briefen in der Hand zur Eingangstreppe hinüber. »Dann nix für ungut, und passen’s in Zukunft besser auf. Ja, und noch ›Heil Hitler‹ nachträglich …«

			»Das hätt’s jetzt net gebraucht«, bemerkte Fanny Brunnenmayer am Küchenfenster und wandte sich stöhnend ab, um sich wieder auf ihren Stuhl zu setzen.

			»Da radelt er davon«, berichtete Liesl. »Wie der in die Pedale tritt! Der hat eine riesige Wut im Bauch.«

			»Hoffentlich gibt das keinen Ärger«, seufzte Hanna. »Wenn die Herrschaft nun unseretwegen angezeigt wird …«

			»Ach du Angsthase!«, meinte Humbert und legte ihr beschwichtigend den Arm um die Schultern. »Wir frühstücken jetzt erst einmal, sonst wird der Kaffee kalt.«

			Auguste kehrte mit zufriedener Miene in die Küche zurück. »So geht’s im Leben«, meinte sie schmunzelnd. »Wer die Nase zu hoch trägt, der stößt sie sich wund. Ich hab dem Christian gesagt, er soll schnell den Hof kehren.«

			Damit eilte sie zum Spülstein, um sich die Hände zu waschen, und setzte sich auf ihren Platz. Auch die anderen begaben sich an den Frühstückstisch. Die Zeit war knapp geworden, die Köchin musste sich ums Mittagsmahl kümmern, Humbert den Tisch im Speisezimmer herrichten, und Auguste hatte ihren Einsatz, wenn Johann, Hanno und Charlotte gleich aus der Schule kamen.

			»Warum soll Christian denn den Hof kehren?«, wollte Fanny Brunnenmayer wissen.

			Auguste kaute schon an einer Buttersemmel, die sie in den Milchkaffee getunkt hatte.

			»Weil da Splitt herumliegt.«

			»Splitt?«

			»Ach du liebe Zeit«, rief Liesl erschrocken. »Der Christian wollte heute früh die beiden Schlaglöcher auf der Allee ausfüllen. Da muss ihm etwas von dem Splitt aus der Schubkarre gefallen sein …«

			»Dann ist der Postalische …«, stammelte Hanna. »Dann ist der arme Kerl am End auf dem Splitt ausgerutscht …«

			Humbert setzte den Becher ab, weil er sich vor Lachen beinahe verschluckt hätte. »Ein Pfundskerl, der Christian«, lachte er. »Kommt immer so harmlos daher, dabei hat er’s faustdick hinter den Ohren!«

			»Aber das hat er doch net mit Absicht getan!«, empörte sich Liesl. »So etwas würde mein Christian nie im Leben machen!«

			Humbert winkte ab und langte nach einem Stück Räucherschinken, um es auf seine aufgeschnittene Semmel zu legen.

			Fanny Brunnenmayer schaute auf die Küchenuhr, dann blickte sie suchend in die Runde. »Wo ist überhaupt die Else?«

			Tatsächlich – Else war nicht zum zweiten Frühstück erschienen. Das hatten sie vor lauter Aufregung gar nicht bemerkt. Schon weil Else sowieso meist schlafend am Tisch saß und man sie zum Essen aufwecken musste. Sie wurde alt, die Else, schaffte es kaum noch, ein Zimmer in Ordnung zu bringen, und beim Teppichklopfen tat sie schon lange nicht mehr mit. Aber in der Tuchvilla wurde kein Angestellter aus Altersgründen fortgeschickt. Else gehörte dazu, arbeitete, was noch möglich war, saß mit den anderen in der Küche und bewohnte nach wie vor ihre Schlafkammer oben unterm Dach.

			»Heute früh war sie doch noch da«, sagte Humbert.

			»Freilich. Wir sind zusammen hinauf in den ersten Stock«, ließ sich Auguste vernehmen. »Da ist sie ins Zimmer von den gnädigen Herrschaften, um die Betten zu beziehen, und ich bin hinüber in den Anbau, weil die Kinder für die Schule fertig gemacht werden mussten.«

			Hanna hatte im roten Salon und im Wintergarten aufgeräumt, wo die Herrschaften gestern Abend gesessen hatten, das Herrenzimmer war tagelang nicht mehr benutzt worden. In den Zimmern der »jungen Herrschaften«, also Dorothea und Leopold, musste nur ein wenig abgestaubt werden, sie wurden zurzeit nicht bewohnt. Leo hatte im vergangenen Jahr sein Abitur bestanden und studierte jetzt Musik und Kompositionslehre in München. Seine Schwester Dodo hatte die Schule – zum Entsetzen ihrer Mutter – kurz vor dem Abitur verlassen, um in Berlin Staaken eine Ausbildung zur Motorfliegerin zu absolvieren. Finanziert hatte den teuren Kurs Tante Elvira, die sich mittlerweile hervorragend in der Tuchvilla eingelebt hatte und von Dodos Flugambitionen begeistert war.

			»Ich geh einmal nachschauen«, meinte Hanna und trank rasch ihren Becher aus. »Am Ende ist die Else irgendwo eingeschlafen.«

			»Dass die sich aber auch net zusammenreißen kann«, schimpfte Fanny Brunnenmayer. »Ist gut acht Jahre jünger wie ich, aber kommt daher wie eine uralte Frau!«

			Die langjährige Köchin der Tuchvilla hatte die siebzig schon im vorletzten Jahr überschritten, aber sie regierte nach wie vor mit eiserner Faust in der Küche, überwachte ihre »Nachfolgerin« Liesl bei der Arbeit und legte selbst Hand an, wo immer sie es für nötig befand. Nur die Beine machten ihr Kummer. Die Knie waren beständig dick angeschwollen und schmerzten, auch die Füße wollten nicht mehr so richtig ihren Dienst tun, weshalb sie nur noch in weiten Filzpantoffeln umherlaufen konnte.

			»Das kommt halt daher, wenn eine fünfzig Jahre lang am Herd gestanden hat«, meinte sie verdrossen.

			Die Glocke von der Terrasse klingelte – das galt Auguste, die sich seufzend erhob, weil dort die gnädige Frau Elisabeth mit ihrem Ehemann in der Sonne saß und vermutlich noch eine Kanne Limonade und frisches Gebäck haben wollte. Als sie schon an der Tür zur Halle war, tauchte Hanna im Gesindegang auf, die eine ganz und gar verzweifelte Else an der Hand führte.

			»Da bist du ja, Else!«, rief Auguste. »Wo hast dich denn versteckt? Wir haben dich vermisst.«

			Else schluchzte und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. »Dass mir das auf meine alten Tage passieren muss …«, heulte sie. »Wenn’s nur keiner dem gnädigen Herrn erzählt. Ich schäm’ mich ja zu Tode vor ihm …«

			»Jetzt trink erst einmal einen Milchkaffee, Else«, meinte Hanna begütigend. »Es hat ja keiner etwas bemerkt, weil ich dich rechtzeitig gefunden hab.«

			Zu ihrem Leidwesen hatte Auguste nicht mehr die Zeit für weitere Nachfragen, sie musste sich sputen, weil die gnädige Frau Elisabeth eine ungeduldige Person war. In der Küche aber erfuhr man, dass Else nach der anstrengenden Arbeit des Bettenbeziehens sehr müde geworden und eingeschlafen war. Hanna hatte sie im Bett des gnädigen Herrn selig schnarchend vorgefunden.

			»Ist ja schon weit mit dir gekommen!«, schimpfte Fanny Brunnenmayer empört. »Wenn dich der gnädige Herr da gefunden hätt, da hätt er sich wohl sehr gewundert!«

			Else hockte mit gesenktem Kopf am Tisch und ließ sich von Hanna trösten, trank Kaffee ohne Milch in langen Schlucken und versicherte ein ums andere Mal, dass ihr so etwas ganz sicher niemals wieder passieren würde.

			»Jetzt bin ich aufgewacht«, behauptete sie. »Ein Wink vom Herrgott ist das gewesen, dass ich mich zusammennehmen muss.«

			Auf der anderen Seite vom Tisch saß Christian, stopfte die letzte Semmel in sich hinein und trank bedächtig seinen Milchkaffee. Auch er hatte ein schlechtes Gewissen, denn inzwischen war ihm klar geworden, was er angerichtet hatte.

			»Ich hab ein paar Schaufeln Splitt zu viel auf die Schubkarre geworfen«, gestand er. »Weil ich keine Lust hatte, dreimal zu fahren, da hab ich die zwei Fuhren halt zu voll gemacht. Und wie ich mit Schwung ums Blumenrondell schieb’, da fällt mir doch ein Schwapp von der Ladung auf den Hof. Ich wollt’s ja gleich wegkehren, aber dann hab’ ich gesehen, dass der Hengst schon wieder den Zaun eingedrückt hat, und da bin ich …«

			»Ist ja gut, Christian«, tröstete Liesl, die schon am Herd stand, um die Zwiebeln für das Gulasch anzubraten. »Deine Schuld ist es nicht, wenn der Dummkopf net Rad fahren kann.«

			»Und wenn der jetzt eine Anzeige macht?«, sorgte sich Christian. »Wo der es sowieso auf uns abgesehen hat. Im April, weißt du noch, da hat er einen Riesenzirkus gemacht, weil wir die Hakenkreuzflaggen net rausgehängt hatten.«

			Tatsächlich war die Beflaggung zu des Führers Geburtstag zunächst vergessen, später aber nachgeholt worden. Auch die Familie Melzer hatte sich mit dem neuen Regime abfinden müssen, das das Land inzwischen fest im Griff hatte. Schon allein der Fabrik wegen, die die Wirtschaftskrise nur mit Mühe überlebt hatte und die ohne eine deutliche Orientierung zum nationalsozialistischen Geist hin keine Chance auf weitere Aufträge gehabt hätte. Es waren schlimme Dinge geschehen vor zwei Jahren, als Adolf Hitler zum Reichskanzler gewählt worden war und bald danach die Nationalsozialisten bei der Reichstagswahl eine Mehrheit bekommen hatten. Nur wenige Tage später setzte überall die »Nationale Revolution« ein, wie die Nazis es nannten. Auch in Augsburg war es zu zahlreichen Verhaftungen gekommen. Schutzhaft nannte man es, wenn einer, der den Nazis nicht genehm war, über Nacht oder auch am hellen Tag ins Gerichtsgefängnis am »Katzenstadel« und von dort aus ins Konzentrationslager Dachau gebracht wurde. Angesehene Bürger hatte es getroffen, Stadträte der SPD und der KPD, Gewerkschafter, aber auch einfache Arbeiter. Auch drüben in der Melzer’schen Tuchfabrik waren welche abgeholt worden, und die meisten hatte man bis zum heutigen Tag nicht wiedergesehen. Nur dem Herrn Winkler, der gleich zu Anfang ins Gefängnis gebracht worden war, hatten die Melzers mit Hilfe guter Freunde das Konzentrationslager Dachau ersparen können. Aus dem »Katzenstadel« hatten ihn die Nazis aber erst nach vier Wochen entlassen. Da hatte die gnädige Frau Elisabeth ihren Ehemann abholen dürfen, und Humbert hatte den Wagen gefahren.

			Von dem Anblick des befreiten Gefangenen hatte sich Humbert noch immer nicht ganz erholt. »Abgemagert war er«, hatte er berichtet. »Das Haar geschoren und lauter Beulen im Gesicht. Geschlagen haben sie ihn. Ins Gesicht getreten mit den Stiefeln. Jeder Schwerverbrecher wird besser behandelt als die armen Kerle, die sie jetzt bei Nacht und Nebel abführen.«

			Seitdem hauste der Herr Winkler in der Tuchvilla wie ein Gefangener, wagte sich nicht mehr nach Augsburg hinein und verbrachte seine Zeit mit der Familie, ging höchstens mal hinüber zu den Pferdeställen der Tante, wo seine Kinder das Reiten lernten. Und an den Abenden – so hatte Auguste berichtet – schrieb er an irgendeinem »gelehrten« Buch. In der Fabrik, wo er vorher die Buchhaltung unter sich gehabt hatte, durfte er sich nicht mehr blicken lassen.

			»Eine Schande ist’s«, sagte Fanny Brunnenmayer oft. »Hat’s doch immer gut gemeint mit seinen kommunistischen Ideen, der Herr Winkler. Ist ein guter Mensch, könnt’ keiner Fliege was zuleide tun.«

			»Ich denk, wir können sehr froh sein, dass er überhaupt wieder bei uns ist«, bemerkte Humbert dazu.

			Nach dem ersten Schreck hatte man sich vorsichtig mit den neuen Verhältnissen arrangiert. Es half ja nichts – das Leben musste weitergehen. In der Fabrik lief es besser, es waren Arbeiter eingestellt worden, die Weberei hatte wieder Aufträge, und die Schulden waren bezahlt. Allerdings gab es auch jetzt noch Kurzarbeit, die Textilindustrie war lange nicht so gut dran wie andere Branchen in Augsburg, allen voran die MAN, wo inzwischen Zusatzschichten gefahren werden mussten. Aber die Sorge der Angestellten in der Tuchvilla, sie müssten am Ende fremden Herren dienen oder würden gar ihren Arbeitsplatz verlieren – die plagte niemanden mehr. Stattdessen freute sich die Köchin darüber, dass sie wieder aus dem Vollen schöpfen und nach Herzenslust ihre Herrschaft mit allerlei Speisen verwöhnen durfte. Vor allem hatte sie nun die Möglichkeit, ihre Kochkünste an die Liesl weiterzugeben, die schon seit vier Jahren mit dem Gärtner Christian verheiratet war. Einstweilen hatte sich bei der Liesl noch nichts angekündigt, und darüber war Fanny Brunnenmayer recht froh, weil die Liesl sonst vielleicht ihre Stelle in der Tuchvilla aufgegeben hätte. Und das wär schade gewesen, weil sie ein großes Talent für die Kochkunst hatte.

			»Schafft’s euch besser keine Kinder an«, meinte die Köchin. »Habt ja doch beide eine gute Arbeitsstelle, da bleibt keine Zeit, ein Kind großzuziehen.«

			Dabei wussten alle, dass die Liesl und der Christian sehr gerne ein Kind gehabt hätten. Nur der Klapperstorch, der weigerte sich beständig, die Liesl ins Bein zu beißen.

			Heute hatte Christian es eilig, wieder hinaus in den Park zu kommen, angeblich musste er die Blumenrabatten bei der Terrasse neu bepflanzen. So waren in der Küche nur noch Else, Liesl und Fanny Brunnenmayer zurückgeblieben. Liesl hatte Else das Holzbrett mit dem Schnittlauch und dazu ein Küchenmesser vor die Nase geschoben, damit sie etwas zu tun hatte und nicht etwa wieder einschlief. Fanny Brunnenmayer saß am Tisch und formte die Klöße, wobei sie die Hände immer wieder in einen Topf mit kaltem Wasser tauchte, damit der Teig nicht an den Fingern klebte. Liesl gab verschiedene Zutaten zu dem Gulasch, dessen Duft sich bereits köstlich in der ganzen Küche verbreitete.

			»Den Muskat darfst’ net vergessen, Liesl«, warnte die Köchin. »Einen winzigen Hauch nur, aber der muss sein. Knoblauch hast’ zu viel drangetan, der steigt mir schon die ganze Zeit über in die Nase …«

			»Ach herrje«, seufzte Liesl. »Ich hab’s schon befürchtet, aber da war’s halt geschehen.«

			Else hatte brav den Schnittlauch geschnippelt und stand nun auf, um das Brett der Köchin zu bringen. Die warf einen kurzen Blick darauf und bemerkte, ein wenig feiner hätte sie die Stängel schon schneiden können für den Salat.

			»Da ist ein Wagen in den Hof gefahren«, vermeldete Else.

			»Das wird der gnädige Herr sein«, vermutete Liesl. »Der ist heute aber früh dran …«

			»Das ist net der Wagen vom gnädigen Herrn«, widersprach Else. »Da kommt Besuch ins Haus.«

			»Besuch?«, murrte die Köchin. »Als hätt’ ich es geahnt. Hab ein paar Knödel mehr gemacht, und das Gulasch müssen wir halt strecken. Wer ist’s denn, Else? Kannst du’s vom Fenster aus sehen?«

			Else begab sich zum Küchenfenster und vermeldete, eine Dame sei ausgestiegen.

			»Eine dürre ist’s, aber teuer angezogen. Und einen Chauffeur hat sie auch. Der hat ihr die Wagentür aufgehalten und eine Verbeugung gemacht wie vor einer Königin. Jetzt dreht er sich um – ja, den kenn ich doch … ist das net der … der Russe?«

			»Was für ein Russe?«, wunderte sich Liesl.

			Fanny Brunnenmayer aber hatte verstanden.

			»Der Grigorij am End? Der unsere Hanna einmal verführt hat und dann auch der Auguste schöne Augen gemacht hat? Wenn der das ist, dann weiß ich auch, wer da aus dem Auto gestiegen ist.«

			Liesl kannte diese Geschichten nur vom Hörensagen, deshalb zuckte sie die Schultern und rührte weiter im Gulasch. »Und wer soll da ausgestiegen sein?«, fragte sie über die Schulter hinweg.

			»Die Serafina, das Luder«, gab Fanny Brunnenmayer zur Antwort. »Die hat den Grigorij doch als Chauffeur eingestellt, wie sie aus Maydorn zurückgekommen ist.«

			»Die Serafina Grünling«, staunte Else. »Die einmal Gouvernante hier in der Tuchvilla gewesen ist, als sie noch eine ›von Dobern‹ war?«

			»Genau die«, knurrte die Köchin und setzte den letzten Knödel auf den großen Teller. »Nur dass es mit dem Grünling vorbei ist. Hat sich von ihm scheiden lassen.«

			»Ja, warum das denn?«, staunte Else. »Da ist sie doch reich geworden, wie sie den geheiratet hat.«

			»Freilich«, gab Fanny Brunnenmayer zurück. »Aber der Grünling ist ein Jude.«

			»Ja so«, sagte Else, als sei das eine schlüssige Erklärung. »Und was mag die hier in der Tuchvilla wollen?«

			»Jedenfalls nichts Gutes!«, knurrte Fanny Brunnenmayer, und sie stand ächzend auf, um die Knödel ins siedende Wasser zu legen.
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			Lisa war keineswegs unzufrieden mit der momentanen Situation. Nach der grauenhaften Angst, die sie um ihren Sebastian ausgestanden hatte, den schlaflosen Nächten und zahllosen geweinten Tränen war sie nun glücklich, ihn wieder bei sich zu haben. Auf bewährte Weise hatte sie ihn liebevoll gepflegt, war ihm Mutter und Krankenschwester gewesen, hatte ihm Vorhaltungen gemacht, dass er ihre Warnungen nicht beachtet habe, nicht aus der KPD ausgetreten war, als dazu noch Zeit war. Er war fügsam wie ein Kind gewesen, was sie ganz besonders rührend fand, nur mit der Liebe wollte es seitdem nicht mehr so recht gehen, die schrecklichen Erlebnisse im Gefängnis hatten irgendetwas an seiner Männlichkeit kaputtgemacht. Nicht körperlich, da war alles in Ordnung, aber in seinem Inneren war etwas zerbrochen.

			»Sei mir nicht böse, Liebes«, sagte er an den Abenden zu ihr. »In meinem Kopf ist ein solches Durcheinander, ich glaube, ich würde dich enttäuschen. Lass uns noch ein wenig warten.«

			Lisa hatte Verständnis – schließlich liebte sie ihn. Wirkliche Liebe war mehr als nur das Körperliche, sie liebte ihn mit ihrer ganzen Seele, und deshalb lag es ihr fern, ihn zu bedrängen. Eines Tages würde er wieder der Alte sein, davon war sie fest überzeugt, sie brauchte nur etwas Geduld. Die abendlichen Parteiveranstaltungen oder karitativen Einsätze in der Mittelstraße waren Vergangenheit. Die KPD gab es nicht mehr, und das kommunistische Arbeiterheim in der Mittelstraße hatte die Polizei geschlossen. Auch sein übereifriger Einsatz als Leiter der Buchhaltung in der Fabrik hatte ihr nicht gefallen, weil er den ganzen Tag über fort gewesen war und nicht selten an den Abenden mit Paul im Herrenzimmer gesessen hatte, um Cognac zu trinken und über geschäftliche Dinge zu reden. Nein, während dieser Zeit hatte sie kaum etwas von ihrem Liebsten gehabt, höchstens an den Sonntagen, aber da hatte er sich mehr mit den Kindern beschäftigt als mit ihr, seiner Ehefrau.

			Nun aber hatte sie ihn an den Vormittagen, wenn die Kinder in der Schule waren, ganz für sich allein, durfte beständig in seiner Nähe sein, um ihn zu verwöhnen und für seine Gesundheit zu sorgen. Das Unheil war vorübergezogen – er brauchte nur vernünftig zu bleiben und in allem ihrem Rat zu folgen, dann würde ihm nichts mehr geschehen. Eines Tages würde auch dieser Verrückte, der Adolf Hitler, wieder verschwinden, wie es mit all den früheren Reichskanzlern und auch mit dem armen, guten Kaiser Wilhelm gegangen war. Dann würden neue, bessere Zeiten anbrechen.

			Es war heute sehr heiß auf der Terrasse, vor allem jetzt, da es auf Mittag zuging. Lisa hatte ihr Strickzeug mit hinuntergenommen und zwei Sonnenschirme aufgespannt, Sebastian war mit einem Buch unter dem Arm aus der Bibliothek dazugekommen.

			»Was liest du da, Liebster?«, fragte sie, eifrig mit den Stricknadeln klappernd.

			»›Im Westen nichts Neues‹, von Erich Maria Remarque …«

			»Ach Gott«, meinte sie und besah prüfend die Socke, an der sie strickte. »Immer nimmst du dir so ernste Bücher vor, Liebster. Möchtest du mir den Strang Wolle halten? Ich muss ihn zu einem Knäuel wickeln.«

			»Gern, Liebes, ich möchte nur noch das Kapitel zu Ende lesen«, gab er zurück und nahm die Brille ab, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Dieser Roman ist ungemein spannend, weil er darlegt, wie ein Krieg jegliche Kultur und Ethik der Menschheit zerstört und die Bestie in uns freilässt.«

			Lisa erschauerte und musste die Maschen auf ihren Stricknadeln noch einmal zählen.

			»Was für grauenhafte Bücher du liest«, seufzte sie.

			»Auch der Schrecken ist lehrreich«, meinte er und wandte sich wieder seiner Lektüre zu. »Wir sollten alle daran arbeiten, dass es niemals wieder zu einem Krieg kommt. Stattdessen muss die Menschheit einen Weg finden, in Frieden und Gerechtigkeit miteinander zu leben.«

			Lisa seufzte, denn sie fürchtete, er würde nun wieder zu seinen Thesen von der kommunistischen Weltrevolution überleiten. Sie legte das Strickzeug in den Korb zurück und stand auf, um die elektrische Klingel zu betätigen, die man neben der Terrassentür angebracht hatte.

			»Wie heiß es heute ist«, meinte sie. »Auguste soll deinen Strohhut bringen und noch eine Karaffe Limonade mit Eiswürfeln.«

			»Nun lass doch, Liebling, meinen Strohhut kann ich mir auch selbst holen …«

			»Aber nein«, sagte sie kopfschüttelnd und drückte auf die Klingel. »Das ist Augustes Aufgabe. Du tust dem Personal keinen Gefallen, wenn du ihnen ihre Arbeit wegnimmst, verstehst du? Jeder Mensch hat ein Recht auf Arbeit, auch unsere Angestellten. Was glaubst du, was passieren würde, wenn ich in die Küche ginge, um ein Mittagessen zu kochen? Die Köchin würde mich vermutlich steinigen.«

			Er setzte wortlos seine Brille auf und tauchte mit gefurchter Stirn zurück in die Zeiten des Weltkriegs. Lisas Korbsessel knirschte hörbar, als sie sich wieder setzte, das Klappern der Stricknadeln und das Zetern einiger Spatzen füllte die sommerliche Mittagsstille, dann mischte sich plötzlich ein anderer Klang hinein.

			»Danke, ich kenne mich aus!«, hörte man eine Frauenstimme sagen.

			»Aber … aber soll ich Sie nicht anmelden, gnädige Frau?«

			»Nicht nötig. Mein Gott – wie schön der Ausblick auf den Park durch die offenen Terrassentüren doch ist! Dieses Spiel des Lichts in den Büschen! Hier, nehmen Sie meinen Hut, Hanna!«

			Lisa ließ vor Schreck zwei Maschen fallen, Sebastian hob verwundert den Kopf – da trat die Besucherin schon über die Schwelle. Ein siegreiches Lächeln stand in den schmalen Zügen der Serafina von Dobern, geschiedene Grünling. Hinter ihr tauchte eine sehr unglückliche Hanna auf, die Lisa mit Blicken und Gesten mitteilte, dass sie nicht in der Lage gewesen war, diesen Überfall zu verhindern.

			»Heil Hitler«, sagte Serafina mit deutlicher Betonung. Dabei lächelte sie zuerst Lisa und dann Sebastian an.

			Verblüfftes Schweigen folgte auf diesen Gruß. Serafina von Dobern war in der Tuchvilla keine Unbekannte, sie hatte einmal zu Lisas engsten Freundinnen gehört, später allerdings hatte sie sich als Intrigantin entpuppt, die vor allem Marie das Leben schwer gemacht hatte. Nach ihrer Heirat mit Rechtsanwalt Grünling, der an der Wirtschaftskrise gut verdient hatte, hatte das Ehepaar unter anderem das Gut Maydorn von Tante Elvira erworben.

			Lisa hatte sich nach einigen Sekunden gefasst und zeigte, dass sie jene »Haltung« besaß, die Alicia Melzer ihren Töchtern anerzogen hatte.

			»Serafina!«, sagte sie mit kühler Höflichkeit. »Was verschafft mir die Ehre dieses unangemeldeten Besuches?«

			Serafina hatte einen ähnlichen Empfang erwartet, schließlich war sie weder dumm noch naiv. Sie machte eine abwehrende Handbewegung und verstärkte ihr Lächeln.

			»Oh, keine Sorge, ich komme nur auf einen Sprung. Seit einiger Zeit engagiere ich mich in der örtlichen NSV und kümmere mich um das Winterhilfswerk, ein großes und wichtiges Anliegen, das von der Regierung und dem ganzen deutschen Volk getragen wird. Mit fiel auf, dass auf der Haustür der Tuchvilla immer noch nicht unsere Plakette klebt …«

			Dieses hässliche Ding bekamen alle diejenigen, die für das Winterhilfswerk spendeten. Es wurde jährlich ausgegeben, und man konnte darauf lesen: »Wir haben geholfen.«

			»Sie klebt auf der Küchentür«, bemerkte Lisa spitz. »Wir fanden es nicht passend, damit unsere schöne Haustür zu verschandeln.«

			»Da schau einer an«, gab Serafina indigniert zurück und hob die Augenbrauen. »Zu schade, dass unsere segensreiche und wichtige Arbeit hier so wenig Anerkennung findet.«

			»Wir spenden regelmäßig einen stattlichen Betrag!«, stellte Lisa fest und ging zum Gegenangriff über. »Im Übrigen bin ich überrascht, dich wieder hier in Augsburg zu sehen, Serafina. Ich glaubte, du hättest inzwischen deine Leidenschaft für das Landleben entdeckt.«

			Serafinas Blicke hingen an dem Buch, das Sebastian auf seinen Schoß hatte sinken lassen. Hatte sie den Titel entziffert? Vermutlich. Ihr entging so schnell nichts, dieser lästigen Zecke.

			»Das Landleben?«, meinte sie und zog sich einen der Korbstühle heran, um sich unaufgefordert zu setzen. »Ach, weißt du, Lisa – wenn man so lange in der Stadt gelebt hat, dann kann man sich nur schwer umgewöhnen. Gewiss habe ich meine Kindheit auf den Gütern meiner Eltern verbracht, aber das ist ein Weilchen her, und den Winter über waren wir meist in unserem Stadthaus in Berlin.«

			Jetzt gibt sie aber mächtig an, dachte Lisa ärgerlich. Du liebe Güte – ihre Eltern besaßen zwar vor dem Krieg einen Gutshof in Brandenburg, aber von »Gütern« und »Stadthaus« zu reden, das ist schon dreist. Außerdem ging alles nach dem Krieg den Bach hinunter, das wissen wir nur allzu gut.

			»Ach, wie schade«, meinte Lisa mit falschem Bedauern. »Tante Elvira hat so sehr gehofft, dass du an ihrem schönen Gutshof Gefallen finden könntest. Zumal dort ein ganz hervorragender Verwalter tätig ist.«

			»In der Tat«, bemerkte Serafina mit einem amüsierten Seitenblick, während sie es sich in dem Korbstuhl bequem machte. »Dein verflossener Ehemann macht seine Sache recht gut. Wirklich, Lisa – ich habe ihn schätzen gelernt, deinen Klaus von Hagemann …«

			Lisa holte Luft, um etwas zu erwidern, doch in diesem Moment erschien Auguste auf der Terrasse, um nach ihren Wünschen zu fragen. Ein verständnisinniger Blick traf Lisa; Auguste hatte – wie das gesamte Personal – wenig für Serafina übrig.

			»Was kann ich Ihnen bringen, gnädige Frau?«

			»Den Strohhut für meinen Mann, Auguste. Es ist unangenehm heiß hier auf der Terrasse.«

			»Das ist wahr, gnädige Frau«, gab Auguste zurück. »Geradezu stechend, die Sonne. Die Köchin lässt ausrichten, dass das Mittagsmahl serviert werden könnte.«

			»Danke, Auguste …«

			Serafina registrierte ohne Zweifel, dass niemand Anstalten machte, sie zu einer Erfrischung geschweige denn zum Essen einzuladen; vermutlich hatte sie auch nicht damit gerechnet. Dennoch machte sie keine Anstalten, sich zu empfehlen, sondern blieb gelassen auf dem Korbstuhl sitzen, lehnte sich ein wenig zurück und schlug die Beine übereinander. Seidene Strümpfe trug sie bei dieser Hitze. Die Schuhe mussten ein Vermögen gekostet haben, auch das Sommerkostüm war maßgefertigt und ohne Zweifel teuer gewesen. Lisa sah rasch zu Sebastian hinüber, der der Unterhaltung mit tiefer Beklommenheit zugehört hatte und nun verlegen in seinem Buch blätterte. Wie unangenehm diese Szene für ihn doch sein musste!

			»Klaus von Hagemann und ich, wir haben uns seinerzeit in aller Freundschaft getrennt«, behauptete sie lächelnd zu Serafina. »Und er hat ja inzwischen auch eine liebe Frau gefunden, die ihm so reizende Kinder geschenkt hat.«

			Das war eine Bosheit, die sie nur allzu gern von sich gab. Pauline, die zweite Frau ihres Exehemannes, war eine widerliche Tyrannin, die Tante Elvira das Leben vergällt hatte. Man sprach sogar von einem Mordanschlag auf die Tante, was zwar nicht bewiesen, aber sehr wahrscheinlich war. Auch Serafina hatte vermutlich mit dieser Dame ihre Mühe gehabt.

			»Ja, eine ganz bezaubernde Person«, säuselte Serafina, wobei man ihr dieses Mal deutlich ansehen konnte, dass sie log. »Ein wenig … ländlich vielleicht. Nicht unbedingt das, was dein ehemaliger Gatte verdient hätte, aber wir haben uns ganz gut verstanden. Sie war recht bekümmert, als ich das Gut verließ.«

			Lisa hätte sehr gern gewusst, welche der beiden Giftnudeln wohl den Sieg davongetragen hatte, aber darüber würde sich Serafina nicht auslassen. Vermutlich war es Serafina gewesen: Sie war die Intelligentere und hatte als Gutsbesitzerin am längeren Hebel gesessen. Wobei diese Pauline, wie Tante Elvira berichtet hatte, selbst vor Tätlichkeiten nicht zurückschreckte. Tante Elvira hatte hie und da ein paar Details dieses Kampfes erfahren, weil Dörte vor zwei Jahren nach Maydorn zurückgekehrt war und mit ihrer alten Herrin in Briefkontakt stand. Allerdings war Dörte keine große Briefschreiberin. Was sie zu Papier brachte, war eher dürftig und voller Rechtschreibfehler.

			»Wie ich hörte, hast ja auch du inzwischen eine Ehescheidung hinter dich gebracht, liebe Serafina …«, setzte Lisa wieder an.

			Es gelang ihr leider nicht, die ehemalige Freundin in Verlegenheit zu bringen. Serafina legte schützend die Hand an die Stirn, weil die Sonne sie blendete, und gab erstaunlich freimütig Auskunft.

			»Das war eine Selbstverständlichkeit, liebe Lisa. Ich hatte mich seinerzeit aus der Not heraus zu dieser Heirat entschlossen, aber nun, da unser Deutschland einen so wunderbaren neuen Weg mit Adolf Hitler geht, habe ich eingesehen, dass ich als deutsche Frau unmöglich in einer Ehe mit einem Juden leben kann.«

			Lisa dachte daran, wie die falsche Schlange seinerzeit den armen Grünling umgarnt und schließlich geheiratet hatte. Wobei auch Rechtsanwalt Grünling kein Waisenknabe war, er hatte sich während der Wirtschaftskrise, als die Melzers wie viele andere um ihre Existenz rangen, mit allerlei dubiosen Geschäften gesundgestoßen.

			»Und dein geschiedener Ehemann? Hat er Deutschland verlassen?«, wollte sie wissen.

			»Nun ja, ich habe seine Auswanderung nach Amerika finanzieren müssen, das war leider teuer, aber ich bin nun einmal ein gutmütiges Wesen, und letztlich bin ich auch froh, ihn nicht mehr sehen zu müssen. Die Erinnerung an diese … Verirrung liegt immer noch schwer auf meiner Seele. Gott sei Dank war es mir möglich, seinen Namen bei der Scheidung loszuwerden, sodass ich mich wieder ›von Dobern‹« nennen darf.«

			Lisa blieb für einen Moment die Sprache weg. Dann versuchte sie zu begreifen, was hinter diesen Worten stand.

			»Habe ich das richtig verstanden? Du hast seine Auswanderung finanziert?«

			Serafina gönnte ihr ein herablassendes Lächeln. Dabei fiel Lisa auf, dass sie sich neue Zähne hatte machen lassen. Makellos weiß und beinahe echt sahen sie aus.

			»Natürlich«, meinte sie in harmlosem Ton. »Grünling hatte mir schon vor einigen Jahren alles überschrieben. Aus steuerlichen Gründen und aus Vorsicht, du verstehst? Nun, er hat tatsächlich geglaubt, ich würde ihm weitere Zahlungen nach Amerika überweisen, aber das werde ich natürlich nicht tun. Warum soll ich als deutsche Frau einen Juden in Amerika finanzieren? Das kann niemand von mir verlangen.«

			Dieses widerliche, hinterhältige Aas, dachte Lisa. Der dumme Kerl hat ihr seinen ganzen Besitz anvertraut und geglaubt, sie würde ihm zumindest einen Teil davon nach Amerika überweisen. Da hatte er sich gründlich geirrt. Serafina behielt alles, und er konnte sehen, wie er da drüben wieder auf die Füße kam. Wie merkwürdig, dass ausgerechnet der Fuchs Grünling so naiv gewesen war, einer solchen Ratte zu vertrauen. Nun ja – jeder findet seinen Meister. Oder seine Meisterin.

			Ein Geräusch unterbrach ihren Gedankengang. Sebastian war das Buch vom Schoß geglitten und auf die Steinplatten der Terrasse gefallen. Serafina hob den Kopf und musterte den Ehemann ihrer ehemaligen Freundin mit Interesse.

			»Ach, Herr Winkler! Sie waren so in Ihre Lektüre vertieft, dass ich gar nicht wagte, Sie anzusprechen. Ich hoffe, es geht Ihnen besser.«

			Es war nicht ganz klar, was sie damit meinte, aber ganz sicher war es auch Serafina zu Ohren gekommen, dass man Sebastian Winkler als aktives Mitglied der KPD in Schutzhaft genommen hatte.

			Sebastian brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Lisa wusste, dass er zutiefst entsetzt von dem war, was er gerade vernommen hatte. Und vermutlich war dies auch Serafina nicht entgangen.

			»Danke …«, sagte Sebastian; er musste sich räuspern. »… danke der Nachfrage.«

			»Es ist im Leben immer wichtig, gute Freunde zu haben, nicht wahr?«, meinte Serafina. »Die Familie Melzer ist ja in Augsburg eine Institution, nicht wahr? Da stehen alle zueinander und halten zusammen, komme, was da wolle …«

			Lisa war inzwischen kurz davor, diese bissige Schlange mit einer ihrer Stricknadeln zu durchbohren. Natürlich spielte Serafina darauf an, dass Sebastian durch Pauls Vermittlung aus dem Gefängnis freigekommen war.

			»So ist es«, sagte sie energisch und hob kampfbereit das Kinn. »Wir Melzers haben Familiensinn. Wir würden keinen der Unsrigen mittellos in die Fremde schicken, das ist in unserer Familie nicht üblich!«

			»Wie schön!«, bemerkte Serafina boshaft, die diese Spitze sehr wohl verstanden hatte. »Nun, dann möchte ich die Familie auf keinen Fall von ihrem wohlverdienten Mittagsmahl abhalten. Allerdings ist mein Anliegen, die Spende für die Winterhilfe, bisher nicht gehört worden. Sehe ich das richtig, dass es von der Tuchvilla keine Spende für diese segensreiche Einrichtung unserer Regierung geben wird?«

			»Selbstverständlich werden wir spenden«, sagte Lisa wütend. »Der Betrag wird wie üblich überwiesen, mein Bruder wird sich darum kümmern!«

			Serafina erhob sich von ihrem Sitz und strich mit den Händen über ihren Rock, als wäre der Korbstuhl schmutzig.

			»Ich werde den Zahlungseingang prüfen und euch die Plakette zukommen lass…«

			In diesem Moment wurde sie unterbrochen, weil Tante Elvira und Alicia an der Terrassentür erschienen. Sie hatten einen kleinen Gang zu den Pferden unternommen und kehrten zum Mittagsmahl in die Tuchvilla zurück.

			»Ja, wen sehe ich denn da?«, rief Tante Elvira mit gewohnt lauter Stimme. »Frau Grünling höchstpersönlich wieder in Augsburg! Wie nett, dass Sie hier in der Tuchvilla vorbeischauen. Wie steht’s auf dem Gutshof? Läuft alles wie am Schnürchen?«

			»Heil Hitler«, gab Serafina in verbindlichem Ton zur Antwort, und sie nickte den Damen zu. »Auf dem Gutshof Maydorn steht alles bestens, wie mein Verwalter mir erst gestern schriftlich mitgeteilt hat. Ich selbst allerdings habe beschlossen, mich vom Landleben zurückzuziehen und eines meiner Häuser in Augsburg zu bewohnen.«

			»Dachte ich mir schon, dass die Landluft nichts für Sie ist«, meinte Tante Elvira und sah an Serafina herunter. »Stadtmaus bleibt Stadtmaus. Na, nichts für ungut. Wollen Sie schon aufbrechen, oder bleiben Sie zum Essen?«

			Lisa bekam vor Entsetzen einen Schluckauf. Tante Elvira war wirklich eine ganz unmögliche Person.

			»Verbindlichen Dank, aber ich bin in Eile«, erwiderte Serafina zu Lisas größter Erleichterung.

			»Na, dann nicht«, gab Tante Elvira mit einem Schulterzucken zurück. »Schade, ein kräftiges Essen hätte ihnen gutgetan, junge Frau. Sie schauen etwas verhungert aus.«

			»Das scheint nur so, gnädige Frau«, gab Serafina kühl zurück. »Ich empfehle mich den Herrschaften. Heil Hitler.«

			»Gottes Segen!«, antwortete Alicia, die dem Gespräch stumm gefolgt war und sich jetzt Luft verschaffen musste. Als überzeugte Katholikin war es ihr unerträglich, dass die neue Regierung einen Gruß verordnete, in dem der Herrgott durch Adolf Hitler ersetzt wurde.

			Man hielt sich mit Bemerkungen zurück, bis Serafina in der Halle ihren Hut aufgesetzt und die Tuchvilla verlassen hatte. Dann konnte Lisa sich nicht mehr beherrschen.

			»Wie kannst du diese falsche Schlange auch noch zum Essen einladen, Tante Elvira? Weißt du, was sie mit ihrem Mann gemacht hat?«

			Der Essensgong mischte sich in ihre Rede, in der Halle waren inzwischen Paul und Marie eingetroffen, die beide eilig die Treppe zum ersten Stock hinaufrannten, wo Humbert im Speisezimmer den Gong betätigte.

			»Ich laufe rasch hinüber, um nach den Kindern zu schauen«, sagte Sebastian und hob sein Buch vom Fußboden auf, um es auf den Tisch zu legen.

			»Aber Liebling, Auguste ist doch drüben …«

			»Ich möchte aber gern selbst zugegen sein!«, beharrte er. »Ich habe es Lotti versprochen.«

			Lisa seufzte. Für seine Kinder war er immer da, spielte mit ihnen, begleitete die Hausaufgaben, dachte sich Methoden aus, um ihnen die Fächer Geschichte, Naturkunde oder Mathematik nahezubringen. Wenn er mit ihr zusammen war, las er ein Buch oder eine Zeitschrift und ließ sich nur hie und da zu einem Gespräch bewegen. Ach ja, sie wollte geduldig sein. Aber manchmal fürchtete sie fast, er liebte sie nicht mehr …

			»Was hat sie denn mit Herrn Grünling veranstaltet?«, erkundigte sich Alicia, während sie die Treppe hinauf zum Speisezimmer gingen.

			»Später, Mama«, gab Lisa wortkarg zur Antwort.

			Der Duft des Gulaschs versöhnte sie wieder mit ihrem Schicksal. Man nahm die gewohnten Plätze bei Tisch ein, Sebastian erschien mit Charlotte an der Hand, die diese Ostern eingeschult worden war und die neue Würde als »Schulkind« mit Stolz trug. Dass daraus bald eine Bürde werden würde, hatten ihr die Brüder schon prophezeit, aber Charlotte hatte ihnen nur den Vogel gezeigt. Aus dem dicklichen blonden Engelskind war eine schlanke Sechsjährige geworden, die mit Cousin Kurt und den Brüdern im Park herumlief und auf Bäume kletterte. Johann, der zehnjährige Rotschopf, war ihr Beschützer; er hatte sich zu einem kleinen Raufbold entwickelt, was seinen Vater oft zu längeren Strafpredigten bewegte. Hanno war inzwischen acht, zeigte ausgesprochen gute Leistungen in der Schule, ohne dass er sich besonders anstrengte, und steckte fast immer hinter einem Buch. Kurt, der neunjährige Nachkömmling von Paul und Marie, war zur Freude seines Vaters ein begeisterter Techniker, der jedes Gerät in seine Einzelteile zerlegte und wieder zusammenbaute. Äußerlich ähnelte er immer mehr seiner Mutter: Das anfangs helle Haar war stark nachgedunkelt, auch Maries schöne braune Augen hatte er geerbt.

			Für das Mittagsmahl und zum Abendessen hatten die Kinder sauber gekleidet, gekämmt und mit gewaschenen Händen zu erscheinen – das war Tradition in der Tuchvilla. Das bunte Treiben beim Frühstück, das Alicia so genossen hatte, als die Enkel noch klein waren, hatte sich inzwischen zu einer hastigen Angelegenheit entwickelt, denn auch die kleine Charlotte musste nun am frühen Morgen zur Schule. Daher nahmen sich die beiden älteren Damen, Alicia und ihre Schwägerin Elvira die Freiheit, eine Stunde später am Frühstückstisch zu erscheinen und bei Kaffee und Buttersemmeln von alten, schönen Zeiten zu plaudern.

			Heute ging es wieder lebhaft im Speisezimmer zu, denn jedes Kind hatte Aufregendes aus der Schule zu berichten. Sebastian war ganz Pädagoge, er forderte jedes Kind auf, etwas zu erzählen, wobei die anderen – auch die Erwachsenen – zuhören sollten. Paul und Marie fanden diese Methode zwar etwas übertrieben, aber so lernten die Kinder, sich verständlich auszudrücken und vor einem Publikum zu sprechen. Die Ergebnisse waren unterschiedlich. Charlotte und Hanno schlugen sich gut, Johann musste wegen »unpassender Ausdrücke« oft getadelt werden, und Kurt verhedderte sich, weil er mehrere Dinge gleichzeitig erzählen wollte. Wenn die Zeremonie beendet war, durften sich die Kinder leise miteinander unterhalten, und auch die Erwachsenen nahmen ihre Gespräche wieder auf.

			Serafinas Besuch wurde nur kurz erwähnt. Lisa hielt sich vor den Kindern mit Details zurück, man musste vorsichtig sein.

			»Es gefällt mir nicht, dass diese ›Dame‹ uns so unbefangene Besuche abstattet«, meinte Marie.

			»Mir auch nicht«, gestand Paul. »Aber wenn es denn so ist, werden wir sie höflich behandeln. Zumal sie offensichtlich in der hiesigen Ortsgruppe für das Winterhilfswerk eine Position hat.«

			Paul hatte sich von seiner Herzbeutelentzündung vor fünf Jahren gut erholt, er ging nun stramm auf die fünfzig zu, hatte ein paar Pfund zugenommen und widmete sich mit großem Eifer dem Gedeihen der Melzer’schen Textilfabrik. Gott sei Dank ging es aufwärts, die Maschinen liefen wieder, die Auftragslage war zwar noch schwach, aber Paul blickte mit Optimismus in die Zukunft. Marie hatte gezögert, ihr Atelier in der Karolinenstraße wieder zu öffnen. Pauls Zusammenbruch damals am Fabriktor hatte sie zutiefst erschreckt, und sie fürchtete lange Zeit, dass sein Herz auf Dauer geschädigt sein könnte. Was sich zum Glück nicht bewahrheitet hatte. Seit zwei Jahren gab es nun wieder »Maries Atelier«, auch die Näherinnen waren zurückgekehrt, nur Frau Ginsberg fehlte. Sie und ihr Sohn Walter waren von Iowa nach New York umgesiedelt, wo sie einen kleinen Schneiderladen eröffnet hatte und Walter seine Ausbildung als Geiger fortsetzte. Der Briefkontakt war seit ihrer Auswanderung zum Glück nie abgerissen.

			Das Gulasch fand wie immer großen Anklang, nur Charlotte weigerte sich energisch, davon zu essen. Sie mochte kein Fleisch, sondern ernährte sich von Mehlspeisen, Gemüse, Brot und Kuchen. Eine Marotte, die die Großmutter immer wieder zu einer sorgenvollen Miene veranlasste.

			»Das ist nicht normal«, seufzte sie. »Ich fürchte sehr, dass das arme Kind irgendwann Mangelerscheinungen haben wird.«

			»Meine liebe Alicia«, sagte Sebastian lächelnd. »Sogar die römischen Gladiatoren lebten fleischlos.«

			Johannes, der eben noch mit seinem Bruder Hanno gestritten hatte, horchte auf. Gladiatoren, das waren doch die starken Kerle, die in der Arena mit Löwen und Bären gekämpft hatten!

			»Was haben die Gladiatoren denn gegessen, wenn sie kein Fleisch bekamen, Papa?«

			»Sie aßen täglich Oliven, Zwiebeln und Bohnen, mein Sohn.«

			»Zwiebeln und Bohnen?«, meinte Johann zweifelnd. »Da haben die aber bestimmt ganz schön gepupst.«

			Gekicher brach unter den Kindern aus, Paul verbiss sich mühsam ein Grinsen.

			Marie gelang es, ernst zu bleiben. »Johann!«, rief die Großmutter entsetzt. »Solche Worte möchte ich hier am Tisch nicht hören!«

			»Entschuldigung, Großmama«, sagte Johann mit schiefem Blick auf seinen Vater. »Ist mir so rausgerutscht.«

			»Du meine Güte, Alicia«, rief Tante Elvira. »Was regst du dich auf? Solche Dinge sind eben menschlich.«

			»Aber doch nicht bei Tisch, Elvira!«

			»Das sind die verweichlichten Städter«, widersprach die Tante kopfschüttelnd. »Mein lieber Rudolf pflegte bei Tisch kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Da kamen noch ganz andere Dinge zur Sprache …«

			»Mein Bruder Rudolf war in Sachen gutes Benehmen kein Vorbild, das weiß ich selbst, Elvira …«

			»Was hat der Großonkel denn gesagt?«, fragte Kurt voller Interesse.

			»Da hast du es!«, flüsterte Alicia ihrer Schwägerin zu.

			Humbert, der mit dem Nachtisch eintrat, erlöste die Tante aus der Verlegenheit. Der leckere Schokoladenpudding mit Vanillesoße zog auf der Stelle die Aufmerksamkeit aller Kinder auf sich; auch Lisa ließ sich eine stattliche Portion in das Glasschälchen geben, nur Sebastian lehnte dankend ab, weil er um die Leibesmitte merklich zugenommen hatte. Der Geräuschpegel im Speisezimmer senkte sich, es wurde kaum noch gesprochen, man genoss Fanny Brunnenmayers Pudding, der nach einem alten Rezept ganz besonders locker und schaumig zubereitet worden war.

			»Meine Lieben«, sagte Paul schließlich und schob das geleerte Schälchen zurück. »Bevor ich wieder hinüber in die Fabrik gehe, will ich euch noch eine gute Nachricht verkünden. Unsere Dodo hat heute früh angerufen.«

			»Aus Berlin?«, rief Lisa. »Du liebe Zeit … hat sie etwa …«

			»Sie hat den A-2-Schein ebenfalls mit Auszeichnung bestanden!«, verkündete Marie, die die große Neuigkeit schon erzählt bekommen hatte. »Gestern war die Prüfung, sie hat den Abend über mit ihren Freundinnen gefeiert und packt nun ihre Sachen. Übermorgen wird sie bei uns sein.«

			Tante Elvira hob das Glas, in dem noch ein Rest Rotwein geblieben war. »Auf unsere Dodo!«, rief sie begeistert. »Ich wusste doch, dass das Mädel es schafft. Übermorgen kommt sie nach Hause? Nun – da wäre ja wohl eine Belohnung fällig.«

			»Es war sehr großmütig von dir, Tante Elvira, unserer Tochter diese teure Ausbildung zu finanzieren«, sagte Marie. »Die Belohnung überlass nun bitte uns.«

			»Wenn ihr eurer Tochter einen Motorflieger kaufen wollt …«

			»Daran hatten wir eher nicht gedacht.«

			Lisa sah, wie Paul und Marie besorgte Blicke wechselten. Ein eigenes Flugzeug war Dodos heißester Wunsch. Damit könnte sie an Wettbewerben im In- und Ausland teilnehmen oder einen Mäzen finden, der ihr einen spektakulären Langstreckenflug finanzierte. So wie die berühmte Elly Beinhorn, über die in allen Zeitungen geschrieben wurde, als sie in Afrika notlanden musste und bei einem Eingeborenenstamm Aufnahme fand. Solche Pläne gefielen Paul und Marie verständlicherweise wenig, deshalb wollte Marie auf keinen Fall, dass Tante Elvira ihrer Tochter ein eigenes Flugzeug kaufte.

			»Aber das Mädel wünscht sich nichts sehnlicher als einen Flieger!«, regte sich Tante Elvira auf. »Und ich hab das Geld dazu. Wo also liegt das Problem?«

			»Du solltest mit deinem Vermögen besser etwas haushalten, Tante Elvira«, gab Paul zu bedenken. »Man weiß nie, ob nicht irgendwann wieder schlechte Zeiten kommen.«

			»Quatsch!«, sagte die Tante. »Ich habe noch genügend Penunzen vom Verkauf des Gutshofs auf der Bank liegen, und außerdem läuft die Pferdezucht hervorragend. Was soll ich alte Frau mit dem vielen Geld? Bevor es der Herr von Hagemann mit seiner ›Bäuerin‹ erbt, erfülle ich meiner Großnichte lieber ihren Herzenswunsch.«

			Laut Testament war eigentlich Lisa die Erbin des Gutshofs in Pommern gewesen, sie hatte bei ihrer Scheidung diesen Anspruch jedoch an ihren ehemaligen Ehemann, Klaus von Hagemann, abgetreten. Dem hatte Tante Elvira aber ein Schnippchen geschlagen, indem sie den Gutshof verkaufte und alles daransetzte, das Geld, das sie dafür erhalten hatte, zu ihren Lebzeiten unter die Leute zu bringen.

			Nun mischte sich Alicia in das Gespräch ein. »Hör mal zu, Elvira. Deine Großzügigkeit in allen Ehren, aber ich finde, du kannst Dodo nicht gegen den Willen ihrer Eltern ein Flugzeug kaufen.«

			Alicia war die einzige Person in der Tuchvilla, auf die Tante Elvira gelegentlich hörte, deshalb lehnte sie sich nun im Stuhl zurück und meinte verdrossen: »Aber das Mädel freut sich doch so …«

			Paul blinzelte seine Mutter dankbar an, und Lisa ahnte schon, dass auch er ein Ass im Ärmel hatte.

			»Ich denke, Dodo wird nicht enttäuscht sein, wenn sie unser Geschenk sieht, Tante Elvira.«

			»Euer Geschenk?«, wunderte sich Elvira.

			Auch die Kinder waren jetzt aufmerksam, weil Geschenke immer interessant waren. Lisa kratzte unauffällig das letzte Häppchen Schokopudding aus ihrem Schälchen; sie hatte sich noch einmal an der Schüssel bedient.

			»Was für ein Geschenk bekommt Dodo denn?«, wollte der kleine Bruder Kurt wissen.

			Paul lächelte Marie zu. Es war klar, dass die beiden alles miteinander beraten und vorbereitet hatten.

			»Dodo bekommt von uns einen Wohnwagen geschenkt«, verkündete Paul. »Und da sie unter anderem auch einen Führerschein für Kraftwagen besitzt, kann sie damit in der Gegend herumfahren und Deutschland kennenlernen.«

			Der Wohnwagen, der an ein Automobil angehängt werden konnte, war eine ganz neue Erfindung. Etwas für Wandervögel und Benzin-Zigeuner, wie Sebastian neulich abfällig gesagt hatte. Aber für viele Menschen in Deutschland hatte dieses »mobile Wohnzimmer« etwas vom Atem der großen Freiheit.

			»Na ja«, meinte Tante Elvira. »Ganz nett. Aber ein Flugzeug ist doch etwas ganz anderes!«
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			Im Haus in der Frauentorstraße hatte man das Abendbrot bereits beendet, Oma Gertrude war mit dem Abwasch beschäftigt, und Henny hatte sich ausnahmsweise bereiterklärt, das Geschirr abzutrocknen.

			»Ich verstehe das nicht«, seufzte Oma Gertrude, während sie den Kochtopf schrubbte, in dem ihr heute Mittag die Kartoffeln angebrannt waren. »Sie ruft doch sonst immer an, wenn sie nicht zum Essen nach Hause kommt. Ich habe extra Bratkartoffeln mit Ei gemacht, weil sie die doch so gerne isst.«

			»Es hat auch sehr gut geschmeckt, Oma«, versicherte Henny. »Nur etwas zu viel Pfeffer, aber das hat man erst beim Herunterschlucken gemerkt.«

			Oma Gertrude war Kritik gewohnt, sie tat ihrer leidenschaftlichen Liebe zur Kochkunst keinen Abbruch.

			»Das liegt an diesem dummen Pfefferstreuer, Kind. Da löst sich immer dieser Deckel mit den kleinen Löchlein ab …«

			»Verstehe.«

			Von draußen waren jetzt Motorengeräusche zu vernehmen, es klang nach Tante Tillys Automobil. Erleichtert ging Oma Gertrude zum Fenster und versuchte, durch das dichte Gartengestrüpp zur Einfahrt zu schauen.

			»Ich glaube, sie ist es! Du liebe Güte, bin ich froh! Dass meine Tilly aber auch solch ein unstetes Leben führt. Wo sie früher immer so ein braves Mädchen gewesen ist.«

			Tatsächlich hatte sich Tante Tilly in den vergangenen Jahren auf erstaunliche Weise verändert, was nicht zuletzt Mamas Einfluss zu danken war. Als die Tante vor einigen Jahren aus München zurückkam, fand Henny sie schrecklich konservativ. Immer nur grau in grau gekleidet, das Haar schlecht gekämmt, die Schuhe fade und flach – eine graue Maus. Inzwischen hatte die Tante das Mäusefell abgestreift und alle verklemmte Schüchternheit abgelegt, und sie genoss das Leben als berufstätige Frau ohne Bindung in vollen Zügen.

			»Ach, Kitty«, hatte sie neulich zu Hennys Mama gesagt. »Ich war bisher immer überzeugt, das Pech hafte an meinen Fersen. Und nun zeigt sich mir das Leben von einer ganz anderen, glückhaften Seite. Weißt du was? Ich glaube, seit meiner Scheidung von Ernst bin ich ein ganz neuer Mensch geworden.«

			Henny fand das auch. Von der Hauptklinik, wo Tante Tilly als Ärztin arbeitete, hörte man nur Gutes, das Verhältnis zu Vorgesetzten und Kollegen war ausgezeichnet, und auch das Pflegepersonal hatte sie akzeptiert. Unter Mamas Regie hatte sich Tante Tilly auch äußerlich verändert, sie ließ regelmäßig ihre Haare bei Mamas Friseur schneiden, sie kleidete sich modern und schminkte sich. Hübsch zurechtgemacht und voller Tatendrang, ging sie in ihrer Freizeit aus, besuchte Kino und Theater, schaute sich Revuen an, und die Tanzveranstaltungen, die sie früher schrecklich fand, waren zu ihrer Leidenschaft geworden.

			»Ich glaube fast«, hatte Mama einmal gesagt, »unsere liebe Tilly übertreibt es jetzt ein wenig. Aber nun ja – sie hat viel nachzuholen.«

			Vor allem Mamas Erziehung in puncto Liebe war bei Tante Tilly auf fruchtbaren Boden gefallen. Zwar war Jonathan Kortner ihr ein häufiger, treuer Begleiter, doch sie ging hin und wieder auch mit anderen Männern aus. Henny, die mit ihren neunzehn Jahren schon ziemlich viel über die Beziehungen der Geschlechter wusste, hatte mitbekommen, dass die beiden mehrere Wochenenden gemeinsam in einem Hotel verbracht hatten. Wenn es stimmte, was Tante Tilly neulich erzählt hatte, dann war für diesen Sommer sogar eine mehrtägige Reise zu zweit in den Schwarzwald geplant. Und das ohne Trauschein. Wer hätte das der einstigen grauen Maus wohl zugetraut?

			Die Haustür knarrte, als Tilly sie aufschloss, was daran lag, dass sich das Holz bei feuchtem Wetter gern ein wenig verzog.

			»Tilly!«, rief Gertrude vorwurfsvoll. »Warum rufst du denn nicht an, wenn du später kommst? Ich hatte extra deinetwegen Bratkartoffeln mit …«

			Tante Tilly kam nicht in die Küche, sie ging geradewegs zur Treppe in den ersten Stock.

			»Danke, Mama. Ich hab heute keinen Appetit und gehe gleich zu Bett.«

			Oma Gertrude trat fassungslos in den Flur, aber Tante Tilly war schon nicht mehr zu sehen.

			»Du bist doch nicht etwa krank, Tilly«, rief Oma Gertrude ins Treppenhaus.

			Es dauerte einen Moment, bis Tante Tilly antwortete, man hörte, dass sie sich räuspern musste. »Vielen Dank, Mama. Mir geht es gut. Ich bin nur sehr müde, weil ich letzte Nacht schlecht schlafen konnte …«

			Die Tür ihres Zimmers schloss sich, und Oma Gertrude wandte sich kopfschüttelnd ab. »Da stimmt doch was nicht«, murmelte sie.

			Auch Henny fand, dass Tante Tilly heute komisch war. Dennoch bemühte sie sich, Oma Gertrude zu beruhigen, damit sie nicht etwa auf die Idee kam, nach oben zu laufen und an Tante Tillys Tür zu klopfen. Oma Gertrude war eine Seele von einem Menschen – aber sie war schrecklich altmodisch und hielt ihrer Tochter ständig lästige Gardinenpredigten.

			Jetzt kamen Mama und Onkel Robert aus dem Wohnzimmer, und Mama schaute kurz in die Küche. Sie trug eines der Sommerkleider, die Tante Marie für sie entworfen hatte, hellroter Crêpe mit einem schwarzen Ledergürtel, der aussah wie eine Schlange, die sich in den Schwanz beißt.

			»Ist Tilly endlich gekommen?«, fragte sie.

			»Ja, sie ist oben, aber sie …«

			Mama redete wie üblich einfach weiter.

			»Wir sind bei Wieslers zum Gartenfest eingeladen, sag deiner Tante doch bitte, dass wir auf sie warten. Frau Dr. Wiesler hat mir extra auf die Seele gebunden, ich solle doch bitte meine reizende Schwägerin mitbringen. Aber nun ja, ich fürchte, meine umtriebige Tilly hat für heute Abend andere Pläne …«

			»Die hat sie«, sagte Henny. »Sie will schlafen gehen.«

			Mama blieb der Mund vor Überraschung offen. Hinter ihr ging die Haustür; Onkel Robert, der schon draußen beim Auto gewesen war, kehrte wieder ins Haus zurück.

			»Was ist denn nun, Schatz«, meinte er ungeduldig. »Wir kommen ja zu spät.«

			Mama machte ein Gesicht, als verstünde sie die Welt nicht mehr.

			»Stell dir vor, Robert, Henny sagte gerade, dass Tilly schlafen gehen will. An diesem wundervollen Frühlingsabend – das kann doch gar nicht sein! Hat sie das wirklich gesagt, Gertrude?«

			Oma Gertrude nickte beklommen und füllte den Wasserkessel. »Sie ist ganz sicher krank«, sagte sie. »Ich koche auf alle Fälle einen heißen Kamillentee. Es ist immer das Gleiche: Diejenigen, die am wenigsten auf ihre Gesundheit achten, das sind die Ärzte.«

			Mama wechselte einen raschen Blick mit Robert, der ratlos im Flur stand. »Lass das mit dem Tee, Gertrude. Ich kann schon den Geruch nicht leiden, der erinnert mich immer an meine Kindheit, da musste ich dieses Zeug immer trinken, wenn ich erkältet war. Ich lauf mal rasch hoch und frage Tilly, was mit ihr los ist.«

			»Ich glaube nicht, dass sie gefragt werden möchte, Mama …«, rief Henny ihrer Mutter nach. Dann nahm sie resigniert eine Tasse aus dem Abwasch, um sie trocken zu reiben. Mama aufhalten zu wollen war ebenso effektiv, wie sich vor einen fahrenden Zug zu stellen. Onkel Robert trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und schaute auf die Uhr. Vom ersten Stock war jetzt Mamas Stimme zu vernehmen.

			»Tilly? Tillylein? Komm, mach dich hübsch, zieh das grüne Kleid an, weißt du, das mit dem Ausschnitt, das Marie für dich genäht hat. Und den passenden Hut mit den Seerosen, das sieht umwerfend aus. Ich mach dir schnell die Haare und leihe dir meinen neuen Lippenstift, du, der ist eine Wucht. So etwas zwischen kirschrot und lila – sieht wundervoll verrucht aus … Tilly? Tilly! Jetzt mach doch wenigstens auf. Meine Güte – sie hat ihre Zimmertür abgeschlossen!«

			So war sie, ihre Mutter. Kein bisschen Intimleben hatte ein Mensch in diesem Haus. Henny fand es unmöglich, dass ihre Mutter jederzeit, wenn es ihr passte, in ihr Zimmer kam, sich umschaute, sie ausfragte und dazu noch spitze Bemerkungen über ihre Unordnung machte. Nicht einmal anklopfen tat sie, dabei hatte Henny sie mehrfach darum gebeten.

			»Nun komm schon, Kitty«, rief Onkel Robert. »Mach doch kein Drama daraus.«

			Jetzt endlich meldete sich oben Tante Tilly zu Wort. Ihre Stimme klang zwar etwas heiser, aber auch sehr ärgerlich.

			»Bitte, Kitty! Ich möchte heute Abend früh zu Bett gehen, und ich erwarte, dass dies respektiert wird!«

			»Ach, Tillylein! Ist denn wirklich alles in Ordnung mit dir? Kann ich etwas für dich tun?«

			»Du könntest mich in Ruhe lassen, damit ich schlafen kann!«

			Die Zimmertür wurde unsanft geschlossen, und Henny spitzte die Ohren. Oben war jetzt alles still. Einer der seltenen Momente, in denen es Mama die Sprache verschlug. Erst als sie die Treppe wieder hinuntergestiegen war, redete sie weiter.

			»Du liebes bisschen! So habe ich Tilly ja noch nie erlebt. Was sie für ein Gesicht gezogen hat! Als stünde ich mit dem Dolch vor ihr, um sie niederzustechen. Und dabei habe ich mir doch nur Sorgen um sie gemacht. Nein, heute ist sie wirklich unausstehlich. Nun ja – wenn sie ausgeschlafen hat, werde ich einmal ein Wörtchen mit ihr reden …«

			Oma Gertrude sagte nichts, sie setzte sich ins Wohnzimmer und goss sich ein Glas Wein ein. Mama und Onkel Robert tuckerten endlich davon, und Henny nahm die Gelegenheit wahr, die letzten Teller auf dem Abwaschtisch stehen zu lassen, um hinauf in ihr Zimmer zu gehen. Teller trockneten sowieso von selber. Einen Moment lang überlegte Henny, ob sie ins Kino gehen sollte, aber es gab »Viktor und Viktoria« irgend so eine alberne Verwechslungskomödie, die sie nicht interessierte. Sie ging zu dem weißen Toilettentisch, den Robert ihr vor Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte, bewegte die Flügel des dreiteiligen Spiegels, besah sich von der Seite und von vorn, fuhr sich durch das Haar, lächelte verführerisch und zog dann eine Grimasse. Eigentlich war sie mit ihrem Aussehen sehr zufrieden, nur dass sie ab und zu solch einen scheußlichen Pickel bekam, der auch noch rot wurde und dick anschwoll, wenn man daran herumdrückte. Aber es gab Freundinnen, denen ging es in diesen Dingen noch viel schlimmer, die schmierten sich alles Mögliche ins Gesicht, um ihre Pickel zu verdecken. Nein, sie konnte sich nicht beklagen – wenn sie es darauf anlegte, konnte sie jeden jungen Mann um den Finger wickeln. Das war nicht neu, sie konnte es, seitdem sie vierzehn war, eigentlich auch schon früher. Am Anfang hatte sie das großartig gefunden und diese spannende Fähigkeit immer wieder ausprobiert. Inzwischen war es ihr beinahe lästig geworden, dass die jungen Männer wie aufgezogene Äffchen um sie herumsprangen. Wirklich interessiert hatte sie bisher noch keiner. Außer einem. Und der war momentan leider in München. Aber es gab ja bald Semesterferien, da würde er nach Hause kommen, und dann würde man ja sehen. Henny hatte ihre Pläne.

			Neidisch dachte sie an Dodo, die vorgestern mit stolzgeschwellter Brust aus Berlin zurückgekehrt war. Was für ein Theater die ganze Familie um Dodo machte, vor allem Tante Elvira, die war ganz vernarrt in ihre Cousine und hatte einen Haufen Geld in deren Fliegerausbildung investiert. Dazu hatte Dodo jetzt von ihren Eltern einen Wohnwagen geschenkt bekommen. Ein süßes eiförmiges Wägelchen auf zwei Rädern, das innen wie ein kleines Haus eingerichtet war. Tisch und Bänke, die man zu Betten ausklappen konnte, ein eingebauter Schrank, Gardinen an den Fenstern und sogar ein Teppich. Dazu noch ein Vorzelt, Tisch und Stühle zum Zusammenklappen und ein Gaskocher. Ein Traum. Man hängte den Wohnwagen an ein Auto und fuhr damit los, hatte alles dabei, konnte irgendwo, wo es schön war, anhalten, es sich gemütlich machen und hatte bei schlechtem Wetter ein Dach über dem Kopf. Dodo, die dumme Kuh, hatte sich nicht einmal richtig gefreut. Sie hatte nur kurz hineingeschaut, etwas gewippt und bemerkt, der Anhänger sei schlecht gefedert. Sogar Mama hatte sich darüber geärgert und Dodo vorgehalten, sie sei undankbar. Onkel Paul und Tante Marie hatten den Wohnwagen nicht neu, sondern aus zweiter Hand gekauft. Aber Dodo wollte viel lieber einen Motorflieger haben, das wussten alle. Damit sie nach Australien fliegen konnte und berühmt wurde.

			Henny schaute auf ihren Wandkalender und zählte die Tage bis zum 10. Juni. Leo besuchte nach Semesterende einen Meisterlehrgang; erst danach würde er zurück in die Tuchvilla fahren. Noch dreizehn Tage – das waren fast zwei Wochen! Sie konnte ihm vielleicht eine Postkarte schreiben. Nichts Bedeutendes, nur einen netten Gruß, dass sie sich in der Fabrik gerade mit der Buchhaltung herumquälte und dass es sehr anstrengend sei. Daran würde sie den schlichten Satz anfügen, sie freue sich, ihn wiederzusehen. Mehr nicht.

			Sie suchte in ihrem Schreibtisch eine der Postkarten von Augsburg heraus, die sie neulich gekauft hatte, dann setzte sie sich und schraubte den Füllhalter auf. Vielleicht sollte sie das mit der Buchhaltung besser nicht erwähnen, das war unklug.

			Henny machte gerade ein Volontariat in der Melzer’schen Textilfabrik, das war ihr eigener Wunsch gewesen, und Onkel Paul war gerne darauf eingegangen. Eigentlich hatte sie es getan, um Leo öfter zu treffen, der in den Semesterferien meist in der Fabrik unterwegs war, weil er glaubte, seinen Vater damit beeindrucken zu können. Leo, der Dummkopf, stellte sich leider in fast allen Abteilungen ziemlich einfältig an, er war eben ein Musiker und kein Fabrikleiter. Das hatte sogar Onkel Paul schon bemerkt, aber er sagte es nicht, weil er Leo nicht verletzen wollte. Vor allem für Kalkulation und Buchführung fehlte Leo jegliche Begabung, während ihr selbst solche Dinge ganz leicht fielen. Tatsächlich hatte Henny schon nach kurzer Zeit sehr viel Spaß an diesem Volontariat bekommen, speziell das Kalkulieren von Aufträgen fand sie spannend, und die komplizierte doppelte Buchführung hatte sie schnell begriffen. Rechnen war schon in der Schule ihre Stärke gewesen, das fiel ihr einfach so zu. Zahlen und ihre Verbindungen miteinander waren für sie eine ganz einfache Sache.

			»Du kommst nach deinem Vater, Henny«, sagte Mama immer. »Mein lieber Alfons war ganz und gar Bankmensch. Wenn der leidige Krieg ihn uns nicht genommen hätte, gäbe es die Bräuer’sche Bank heute noch.«

			Das war wirklich schade, weil man als Tochter eines Bankiers doch eine ganz andere Position hatte: Auslandsreisen, eine Villa in Frankreich, ein Haus in Berlin und ein gut gefülltes Bankkonto. Aber das würde sie alles eines Tages haben, sie würde es sich selbst erarbeiten. So wie diese Millionäre in Amerika, der Rockefeller und der Ford und die anderen. Die hatten auch ganz unten angefangen.

			Viel wichtiger war jetzt erst einmal, dass sie Leo eroberte. Er würde einmal ein berühmter Komponist werden, und dazu brauchte er eine Frau, die sich um die Verbindungen und das Geschäftliche kümmerte. Eine, die energisch und klug an seiner Seite stand, die bei seinen Konzerten in der ersten Reihe saß und applaudierte, die er bei großen Einladungen als seine »bezaubernde Gattin« präsentieren konnte. Ach Leo, du Dummkopf! Wieso wusste er nicht, dass genau sie, seine Cousine Henny, die einzige Richtige für ihn war? Nie würde sie ihm eingestehen, dass sie sich ganz schrecklich danach sehnte, von ihm geküsst zu werden. Mit der gleichen Leidenschaft, die sie an ihm beobachtete, wenn er am Klavier saß und Beethoven spielte, wollte sie von ihm geküsst werden. Stundenlang!

			Sie entschied sich, die Buchhaltung besser herauszulassen und einen Satz über die Lüders zu schreiben. Die war ein Fossil in Onkel Pauls Büro, hatte schon unter dem Großvater gearbeitet und wurde immer schrulliger. Leo hatte oft gelacht, wenn sie Witze über die Lüders machte. So. Den »Adolf« draufgeklebt, und fertig war die Post. Morgen würde sie die Karte noch schnell in den Kasten werfen, bevor sie in die Fabrik ging.

			Im Flur waren jetzt Schritte zu hören. Aha, Tante Tilly musste noch mal ins Bad. Gleich darauf klopfte es an ihrer Zimmertür.

			»Ja?«

			Tante Tilly im Morgenmantel schob sich ins Zimmer. Sie sah furchtbar aus, richtig verheult. Ach, du liebe Zeit, da war wohl etwas Schlimmes passiert. Hatten die ihr etwa im Krankenhaus gekündigt?

			»Entschuldige, wenn ich dich störe, Henny. Hast du vielleicht eine Kopfschmerztablette für mich?«

			»Ich glaube, ja … Moment …«

			Echt Tante Tilly. Verabreichte den Patienten in der Klinik jede Menge Medikamente, aber wenn sie selber eine Kopfschmerztablette brauchte, hatte sie keine zur Hand. Henny zog mehrere Schubladen auf, wühlte herum und fand schließlich noch eine Packung Coffitilin. Tante Tilly bedankte sich und steckte die Packung zerstreut in die Tasche ihres Morgenmantels.

			»Schreibst du Briefe?«, fragte sie mit Blick auf Hennys Schreibtisch.

			»Nur eine Postkarte.«

			»An Leo … Ach ja, der hat ja bald Semesterferien. Geht es ihm gut?«

			»Ja. Er besucht demnächst einen Meisterkurs bei Professor Kühn, da lernt er, ein Orchester zu dirigieren.«

			Tante Tilly machte immer noch keine Anstalten, Hennys Zimmer zu verlassen. Verlegen stand sie in der Gegend herum und lächelte. Es sah ziemlich kümmerlich aus, dieses Lächeln.

			»Ja, Leo ist ein begabter Musiker …«

			Henny wurde klar, dass die Sache mit dem Schlafengehen nur ein Vorwand gewesen war. Eigentlich wollte Tante Tilly reden, aber irgendwie konnte sie sich nicht dazu entschließen. Henny mochte ihre Tante Tilly, zeitweise hatte sie sie sogar bewundert. Vor allem, weil sie eine gute Ärztin war, und auch, weil sie es geschafft hatte, sich so großartig zu verwandeln.

			»Magst du dich ein wenig zu mir setzen, Tante Tilly?«

			»Lieb von dir, Henny. Aber ich will dich nicht aufhalten. Du hast doch heute sicher noch etwas vor.«

			»Eigentlich nicht. Höchstens noch ins Kino zur Spätvorstellung.«

			Tante Tilly schien auf einmal interessiert.

			»Ja richtig. Im Apollo gibt es ›Viktor und Viktoria‹, nicht wahr? Den wollte ich mir auch anschauen.«

			Na also, dachte Henny.

			»Wir könnten zusammen hingehen«, schlug sie vor. »Aber du hast ja Kopfschmerzen, dann wohl besser doch nicht.«

			»Ach, die gehen weg, wenn ich jetzt eine Tablette einnehme«, rief Tante Tilly und wurde auf einmal lebhaft. »Warte zehn Minuten, ich muss mich erst anziehen und meine Haare in Ordnung bringen.«

			»Na prima! Wir treffen uns unten im Flur.«

			Also doch Viktor und Viktoria. Nun ja – war sicher ganz nett, und außerdem würde Tante Tilly sie bestimmt einladen. Henny zog ihren Kleiderschrank zu Rate und wählte ein Sommerkleid mit Strickjacke, dazu Sandalen und die passende Handtasche.

			Tante Tilly sah jetzt ganz passabel aus, sie hatte sich geschminkt und nett angezogen und etwas Parfüm benutzt. Veilchen. Das hatte sie lange nicht mehr genommen.

			Sie würgte zweimal ihr Auto ab, lachte über ihre Ungeschicklichkeit und meinte, es wäre heute ein merkwürdiger Tag, sie wisse gar nicht, was noch daraus werden würde.

			Sie stellten den Wagen in der Nähe vom Perlach ab und kamen zehn Minuten zu früh beim Kino an. Tante Tilly zeigte sich großzügig und kaufte zwei Gläser Limonade und eine Packung Kekse an der Theke, damit sie sich die Wartezeit versüßen konnten.

			»Greif nur zu, Henny. Ich hab momentan keine Lust auf Kekse, aber ich glaube, sie schmecken sehr gut …«

			Die Vanillekekse waren nicht übel; Henny stand eifrig kauend neben ihrer Tante und hörte zu, was ihr erzählt wurde. Ein ziemlich krauses Durcheinander war das, einmal von einem Arztkollegen, der eine eifersüchtige Frau hatte, dann wieder von einem Film mit Luis Trenker, den Tante Tilly schon dreimal gesehen hatte, dann wollte sie wissen, wann Leo aus München zurückkam. Auf jeden Fall war sie so redselig, als würde sie nicht Limonade, sondern Sekt trinken. Als das Publikum der ersten Vorstellung an ihren vorbei zum Ausgang lief, wurde Henny von mehreren Freunden und Bekannten begrüßt, und auch Tante Tilly entdeckte zwei Kolleginnen im Getümmel. Man wechselte ein paar Worte, wünschte sich noch einen schönen Abend, und Henny erntete sehnsüchtige Blicke. Warum liefen ihr eigentlich immer nur diese Langweiler nach, und der Eine, der Einzige, der ihr gefiel, zeigte ihr die kalte Schulter? Nicht einmal zu ihrem Geburtstag vor zwei Wochen hatte er ihr gratuliert, dieser Stoffel.

			Die Spätvorstellung war nur mittelmäßig besucht, aber Tante Tilly wollte trotzdem in der allerletzten Reihe sitzen, weil man dort angeblich besser sehen könne. Henny war es gleich, sie machte sich auf einen langweiligen Abend gefasst, aber was tat man nicht alles für eine liebe Tante, die Kummer hatte. Sie kam sich sehr mildtätig vor und überlegte schon, ob sie Tante Tilly nachher vielleicht anpumpen könnte. Onkel Paul hatte sich in puncto Gehalt mehr als knickerig erwiesen, und die kleinen Nebeneinnahmen durch den Verkauf von erotischen Karikaturen flossen auch nicht mehr, weil Mama es verboten hatte. Henny würde damit das künstlerische Renommee ihrer Mutter ruinieren, hatte sie behauptet.

			Den Vorfilm hatte sie schon unzählige Male gesehen, er ödete sie an. Ausschnitte aus »Triumph des Willens« von Leni Riefenstahl. Alles furchtbar übertrieben, nur die Bilder waren gut. Die Hintergrundmusik putschte die Leute richtig auf. Das wäre etwas für Leo. Mit Filmmusik könnte er einen Haufen Geld verdienen, viel mehr als mit seinen Sinfonien und mit der Oper, die er geschrieben hatte. Am besten würde er überhaupt Schlager komponieren, aber das wollte er nicht, weil er Schlager für »seichten Mist« hielt.

			Als der Hauptfilm begann, musste Tante Tilly auf einmal husten und suchte nach ihrem Taschentuch. Henny sah undeutlich, wie sie sich nach vorn neigte und ihre Nase putzte, dann nahm der Film sie doch gefangen und sie achtete nicht mehr auf ihre Tante. Ein Mädel, das sich als Mann verkleidete. Sehr unglaubwürdig, jeder konnte sehen, dass sie eine Frau war, nur die Deppen im Film bemerkten es nicht. Dodo in Fliegerhosen mit Kappe hätte schon eher für einen jungen Mann durchgehen können, sie hatte auch so was Burschikoses in ihren Bewegungen, so schnell und eckig. Henny überlegte, ob Dodo irgendwann einmal in einen Mann verliebt gewesen war. Vielleicht in den Ernst Udet, ihr Fliegeridol. Ach, der war doch viel zu alt! Und wie war das mit ihrem Fluglehrer in Berlin? Wie hieß er doch? Jürgen Breitkopf. Den nannte sie immer »Jürgen«, weil die sich da alle duzten, die Fliegerkameraden. Ob sie in den vielleicht verknallt war? Wenn ja, dann hielt sie es geheim. Na, vielleicht war der auch verheiratet.

			Jetzt wurde die Musik lauter, weil im Film eine Revue gezeigt wurde, und Henny hörte neben sich seltsame Laute. Ach, du Elend – Tante Tilly heulte! Sie schluchzte ganz fürchterlich in ihr Taschentuch, ihr ganzer Körper zitterte, Henny konnte es sogar spüren, weil es sich auf ihren Sitz übertrug.

			»Tante Tilly?«, flüsterte sie und strich ihr vorsichtig über die Schulter. Sie reagierte nicht.

			Gott, wie peinlich! Die Revueszene war vorbei, und man konnte Tante Tillys Schluchzen im ganzen Kino hören. Vorn drehten sich einige Leute erstaunt um. Wieso schluchzte da jemand? Die rührseligen Szenen kamen doch erst am Schluss!

			»Tante Tilly«, wisperte Henny. »Sollen wir hinausgehen? Die Leute schauen schon nach uns.«

			Die Tante nickte heftig, ohne mit dem Weinen aufzuhören, und Henny stand auf. Vorsichtshalber nahm sie Tante Tilly bei der Hand und zog sie hinter sich her, was noch peinlicher war, weil vier Personen ihretwegen aufstehen mussten. Der Platzanweiser hatte schon gesehen, was los war, und hielt ihnen rasch die Tür auf.

			»Nun, nun …«, sagte er mitleidig. »Ist alles nicht so schlimm, wie es aussieht.«

			Dann standen sie im erleuchteten Eingang, und Tante Tilly kam langsam wieder zu sich. Sie zitterte immer noch und wischte sich mit dem nassgeweinten Taschentuch im Gesicht herum.

			»Lass uns mal auf die Toilette gehen, Tante Tilly«, meinte Henny. »Deine ganze Wimperntusche ist verlaufen.«

			»O Gott!«

			Tatsächlich sah Tilly aus, als hätte sie jemand verprügelt. Um die Augen herum ganz schwarz, die Wangen verschmiert, der Lippenstift war auch verwischt. Henny stiftete ein frisches Taschentuch mit Häkelrand, das Oma Alicia ihr zu Weihnachten geschenkt hatte, obwohl sie voraussah, dass der Lippenstift es wohl ruinieren würde.

			»Es tut mir so furchtbar leid, Henny …«, stammelte Tante Tilly, während sie an ihrem Gesicht herumwischte. »Es kam einfach so über mich.«

			»Schon in Ordnung«, meinte Henny. »Kann passieren. Sollen wir irgendwo ein Glas Wein trinken?«

			»Nein, nein … fahren wir lieber nach Hause.«

			»Wie du willst, Tante Tilly.«

			Während sie durch die nächtliche Stadt zu Tante Tillys Auto gingen, erklärte sie Henny mindestens dreimal, dass es ihr leidtat, weil sie nun den Film verpassten. Dass sie Henny den ganzen Abend verdorben hätte. Dass sie gar nicht wisse, was heute mit ihr los sei, und dass sie besser daheim geblieben wäre. Henny war froh, als sie endlich ins Auto steigen konnten, weil ihr das Gerede auf die Nerven ging. Aber anstatt den Motor anzulassen, saß Tante Tilly am Steuer und starrte auf die schwach erleuchtete Straße, wo gerade ein Liebespaar vor einem Schaufenster stand und sich ungeniert küsste.

			»Mit seiner Sprechstundenhilfe«, sagte sie tonlos. »Kannst du dir das vorstellen? Schwört mir ewige Liebe und betrügt mich gleichzeitig mit so einem jungen Ding …«

			Na endlich, dachte Henny. Jetzt lässt sie die Katze aus dem Sack. Ihr getreuer Paladin, der Jonathan, ist fremdgegangen. Habe ich mir gleich gedacht, dass der irgendwann so was anstellt.

			»Übel«, sagte sie. »Wo er dir doch schon zwei Heiratsanträge gemacht hat …«

			»Drei … letzte Woche hat er … hat er mich … noch mal gefragt.«

			Tilly schluchzte schon wieder, aber zum Glück konnte jetzt keine Schminke mehr verlaufen, weil sie schon alles abgewischt hatte.

			»Und hast du angenommen?«, erkundigte sie sich.

			»Natürlich nicht. Wir hatten doch ausgemacht, dass wir eine offene Beziehung führen.«

			»Und das fand er gut?«

			Tante Tilly nickte heftig. »Er war damit einverstanden!«

			Weil ihm wohl nichts anderes übrig blieb, dachte Henny. Schade, eigentlich war er ein ganz netter Kerl. Warum der wohl so was machte?

			»Bist du denn sicher, dass er …«

			»Ich weiß es genau«, sagte Tante Tilly und schniefte. »Eine der Krankenschwestern hat es mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit verraten. Die betreffende Person ist eine ehemalige Freundin von ihr.«

			Freundinnen, dachte Henny. Wer traut schon einer Freundin?

			»Vielleicht stimmt es gar nicht. Hast du mit Jonathan gesprochen?«

			»Ich war heute nach dem Dienst bei ihm«, gestand Tante Tilly. »Er streitet alles ab! Aber ich habe ihm deutlich angesehen, dass er log. Pfui, wie feige! Hätte er ehrlich mit mir gesprochen, ich wäre die Letzte, die ihm Vorwürfe macht. Aber er duckt sich wie ein Hase vor dem Jäger und glaubt, er könne mir etwas vormachen.«

			Henny schwieg und dachte darüber nach, ob Tante Tillys Verwandlung in eine unabhängige berufstätige Frau vielleicht nur oberflächlich gewesen war. Im Moment erinnerte sie Henny sehr an die verzweifelte Tante Tilly, die vor fünf Jahren aus München in die Tuchvilla geflüchtet war. Wieso regte sie sich eigentlich so auf? Eine offene Beziehung war nun einmal offen: Jeder konnte tun und lassen, was er wollte. Und da hatte er eben mal kurz mit einer anderen geschlafen. Schließlich war Tante Tilly auch vorletzte Woche mit einem Arztkollegen aus der Klinik zum »Tanz in den Frühling« gegangen. Was für eine blöde Idee: eine offene Beziehung. Wenn sie ihren Leo erst einmal erobert hatte, dann wurde auf der Stelle geheiratet. Henny war keinesfalls bereit, ihrem Liebsten irgendwelche Freiheiten zu gestatten.

			»Liebst du ihn eigentlich?«, fragte sie leise und sah, dass Tante Tilly bekümmert die Augen schloss.

			»Das ist jetzt vorbei!«, sagte sie. »Er ist es nicht wert!«

			Was für ein Drama! Noch dazu war es kalt im Auto, und müde war Henny auch.

			»Dann können wir jetzt ja nach Hause fahren, oder?«, fragte sie.

			Tante Tilly ließ den Motor an und trat so fest aufs Gas, dass der Motor aufheulte. Liebeskummer konnte ganz schön gemein sein.
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			Sehr geehrtes Fräulein Melzer,

			bezugnehmend auf Ihre Bewerbung als Einflieger in unserem Betrieb müssen wir Ihnen leider mitteilen, dass wir keine Möglichkeit sehen, Sie in unserem Werk zu beschäftigen. Die Arbeit eines Einfliegers erfordert außer Mut und Disziplin auch ein hohes Maß an technischem Wissen über Bauweise und Funktion eines Leichtmotorfliegers. Aus diesem Grund geben wir männlichen Bewerbern den Vorzug.

			Wir bedauern, Ihnen trotz hervorragender Zeugnisse keine positive Antwort geben zu können, und wünschen Ihnen weiterhin alles Gute.

			Heil Hitler

			I. A.

			A. Bär

			Bücker, Flugzeugbau

			Berlin, Rangsdorf

			Anlage: Ihre Bewerbungsunterlagen zurück

			Dodo steckte den Brief wieder in den Umschlag und atmete tief durch. Das war jetzt die neunte Absage, und dabei hatte sie gerade auf Bücker so viele Hoffnungen gesetzt. Von wegen, sie stellten keine Frauen ein! Sie hatten die Luise Hoffmann engagiert. Schon im Januar. Klar, die war bekannt, mit der konnten sie angeben, da kamen sie in die Presse, und die Flugzeugwerke Bücker konnten Reklame für ihre Flieger machen.

			Sie warf den Umschlag auf ihren Schreibtisch und widerstand der Versuchung, diese Absage in tausend Fetzen zu reißen. Nein, sie würde den Brief aufheben und später, wenn sie einmal berühmt war, dem alten Bücker unter die Nase halten. Tja, mein Lieber, Pech gehabt. Da ist euch eine riesengroße Chance an der Nase vorbeigegangen. Die international bekannte Fliegerin Dorothea Melzer, die letztlich in Rekordzeit einmal rund um den Äquator geflogen ist, hat sich für eine andere Firma entschieden. Da würde er ganz schön dumm aus der Wäsche schauen, der olle Bücker!

			Resigniert ging sie zum Fenster. Der Ausblick, den sie seit ihrer Kindheit kannte, hatte sich nur wenig verändert. Da war der Park der Tuchvilla, ein kleines Stück der Allee und auf der anderen Seite das Gärtnerhäuschen, in dem jetzt Christian mit seiner Liesl wohnte. Weiter rechts, wo früher ausgedehnte Rasenflächen, unterbrochen von Baumgruppen, gewesen waren, hatte Tante Elvira einen Pferdestall mit Nebengebäuden errichtet. Hübsch sah er nicht aus, eigentlich verschandelte sie damit den Park. Nur die Pferde, die auf verschiedenen Weideplätzen standen, waren ein schöner Anblick. Vor allem die täppischen Fohlen, die vor Kurzem auf die Welt gekommen waren und nun eifrig hinter ihren Müttern herstaksten und tranken. Aber Pferde waren leider nicht Dodos Welt.

			Sie war abgestürzt. Nach einem steilen Höhenflug in ein Loch gefallen. Was sie auch anstellte, um die Fliegerei zu ihrem Beruf zu machen, mit dem Gelernten Geld zu verdienen – es ging daneben. Dabei war bisher alles so gut gelaufen. Die Fliegerausbildung, ihren großen Traum, hatte Tante Elvira bezahlt, sie hatte beide Scheine mit exzellenten Ergebnissen bestanden, wobei besonders der theoretische Teil sehr anspruchsvoll gewesen war. Das Fliegerische war ein Klacks gewesen, da war sie immer bei den Besten gewesen. Aber die Ölköpfe, die die theoretischen Prüfungen abnahmen, die hatten richtig miese Fragen gestellt und von vornherein durchblicken lassen, dass der Beruf des Fliegers grundsätzlich Männersache war. Früher war das anders gewesen, die ältere Generation der Fliegerinnen hatte es viel leichter gehabt, aber seitdem die Nationalsozialisten Deutschland regierten, waren Frauen im Flugwesen unerwünscht. Ihre Ausbildung kostete ein Vielfaches von dem, was ein Mann bezahlen musste, und man hatte keine Chance, zur Personenbeförderung zugelassen zu werden: Die Lufthansa stellte nur Männer als Piloten ein. Weil Frauen angeblich nicht belastbar waren. Die deutsche Frau sollte ihr Glück in der Rolle der Hausfrau und Mutter finden, die Berufstätigkeit war Sache des Ehemannes.

			Aber damit fand sie sich nicht ab. Mit Dodo Melzer wurden die nicht so leicht fertig. Die ließ sich etwas einfallen, um trotz aller Widerstände ihr Ziel zu erreichen. Eine Lücke finden, das war es. Chancen gab es immer, sie musste nur die Augen aufhalten und ihren Verstand benutzen.

			Sie schaute auf die Uhr: noch eine Stunde bis zum Abendessen. Es war ein Kreuz mit Oma Alicias geheiligten Essenszeiten. Frühstück von sieben bis neun, Mittagessen um eins, Abendessen um halb sieben. Fest gemauert in Stahl und Beton. Wenn irgendwann die Welt einstürzte – Oma Alicia würde deshalb auf keinen Fall das Mittagessen ausfallen lassen. Aber egal, eine Stunde müsste reichen.

			Das Wetter war trübe, leichter Nieselregen fiel, das tat den Pflanzen gut, wie Christian immer sagte, aber Dodo konnte Regen nicht ausstehen. Kein Flugwetter. Schlimmstenfalls konnte einem da oben der Vergaser einfrieren.

			Sie lief durch die Halle an Hanna vorbei, die eilfertig aus der Küche kam, um ihr einen Regenschirm zu bringen.

			»Dankeschön, brauch ich nicht!«, rief sie Hanna zu, riss die Haustür auf und sprang die Stufen hinunter. Die Bewegung tat ihr gut, sie rannte ein Stück in den Park hinein und atmete die feuchte, kühle Regenluft ein. Das war besser, als oben im Zimmer zu sitzen und Trübsinn zu blasen. Auch wenn ihre Haare jetzt tropfnass waren und der blöde Rock an ihren Beinen klebte. Röcke waren überhaupt unpraktisch, sie trug am liebsten Fliegerhosen, die waren bequem, man konnte sich in alle Richtungen bewegen, sich bücken, in die Hocke gehen, rennen oder sich auf den Kopf stellen – keiner konnte einem irgendwohin gucken. Aber hier in der Tuchvilla wäre das schon wegen Oma Alicia unmöglich, und auch ihre Eltern mochten es nicht, wenn sie Hosen trug. Vor allem Mama, die ihr ständig irgendwelche modischen Kleider nähen wollte …

			Da war das alte Gartenhäuschen, in dem früher der Großvater Bliefert mit seinem Enkelsohn Gustav gewohnt hatte. Der alte Bliefert war schon lange tot, und auch der arme Gustav war vor fünf Jahren plötzlich gestorben. Schlimm für Auguste, seine Frau, die mit den drei Kindern und einem Haufen Schulden zurückgeblieben war. Inzwischen wohnten Christian und Liesl in dem Gärtnerhaus, und Christian war in seiner Freizeit ständig bemüht, daran herumzubasteln. Sogar jetzt bei diesem Regenwetter stand er vor dem Eingang, hatte ein Stück Holz auf zwei Böcke gelegt und sägte eifrig.

			»Grüß dich, Christian«, rief sie. »Wird das ein neuer Fensterladen?«

			Er hob überrascht den Kopf, weil er sie nicht bemerkt hatte, dann wurde er wieder einmal rot und legte die Säge beiseite.

			»Grüß Gott, gnädiges Fräulein! Nein, ein Fensterladen wird das nicht.«

			Neugierig musterte sie sein Werk. Tatsächlich, für einen Fensterladen hatte es eine sehr merkwürdige Form. Dodo brauchte ein Weilchen, dann hatte sie es erraten.

			»Das wird eine Wiege für ein Baby!«, rief sie. »Das sind die Kopfteile, nicht wahr? Du meine Güte – ist es so weit bei euch?«

			Er lächelte verschämt und nahm die Holzfeile in die Hand, um den Griffschlitz sauber auszufeilen. Daran konnte man die Wiege hochheben und an eine andere Stelle tragen. Man konnte auch ein Band daran befestigen, um die Wiege vom Ehebett aus in Bewegung zu versetzen, ohne dass man aufstehen musste. Er hatte an alles gedacht.

			»Es schaut ganz so aus«, meinte er. »Wäre wohl auch Zeit nach vier Jahren, nicht wahr?«

			»Gut Ding will Weile haben«, sagte sie grinsend. »Malst du es rosa oder hellblau an?«

			Darüber hatte er noch nicht nachgedacht. Das konnte man ja erst wissen, wenn das Kind auf der Welt war.

			»Ich schleife es nur glatt und streiche Wachs drüber. Holz ist auch schön. Wenn die Liesl will, kann ich es später bemalen. Aber sagen Sie ihr bitte nichts davon – das soll eine Überraschung werden.«

			»Verstehe!«

			Sie fuhr sich mit der Hand über das regennasse Gesicht und strich eine Haarsträhne aus der Stirn. Puh – jetzt lief es schon den Hals hinunter in den Pullover hinein. Vielleicht hätte sie doch besser den Schirm genommen.

			»Alles Gute weiterhin, Christian!«

			»Das wünsche ich Ihnen auch, gnädiges Fräulein!«

			Sie hatten den Wohnwagen neben dem Pferdestall abgestellt, weil es dort eine Überdachung gab und das gute Stück windgeschützt stand. Dodo schaute sich nach allen Seiten um, aber außer den Pferden, die seelenruhig im Regen standen, war niemand zu sehen. Wo blieb sie denn nur? Man wurde ja klatschnass, wenn man so lange warten musste. Sie setzte sich auf die Deichsel des Wohnwagens und spähte hinüber zur Gärtnerei, wo es auf den Feldern üppig grünte und blühte. Tante Lisa hatte ihr erzählt, dass es viel Streit zwischen Auguste und ihrem Ältesten, dem Maxl gegeben hätte, weil der Maxl seiner Mutter die vielen Schulden nicht verzeihen konnte.

			»Ich kann mich abschuften, wie ich will, aber wir kommen auf keinen grünen Zweig, weil fast alles, was ich verdiene, an die Bank geht!«, hatte er einmal zu Tante Lisa gesagt, als sie in der Gärtnerei Blumen kaufte. Da hatte sich Tante Lisa – wie sie behauptete – aus alter Verbundenheit mit den Blieferts dazu entschlossen, Auguste eine Stellung als Stubenmädchen anzubieten. Leicht war es ihr nicht gefallen, weil es früher einmal gewisse Vorkommnisse gegeben hatte, über die Tante Lisa jedoch nicht gern sprach.

			»Aber ich bin kein nachtragender Mensch«, hatte Tante Lisa lächelnd gesagt. »Die Liesl ist ein liebes Mädel, und außerdem ist es ja vor meiner Ehe mit Klaus von Hagemann geschehen.«

			Dodo fand, dass sich Tante Lisa großartig verhalten hatte, denn so war allen geholfen. Die Gärtnerei blühte und gedieh unter Maxls Leitung, er hatte zwei Leute eingestellt, und die Schulden trugen er und seine Mutter nun gemeinsam ab. Der Hansl würde jetzt bald die Oberrealschule abschließen, und der Fritz verbrachte jede freie Minute in Tante Elviras Pferdestall.

			»Der Junge hat einen Pferdeverstand, so was hab ich noch nicht erlebt«, hatte die Tante geschwärmt. »Genauso wie mein lieber Leschik oben in Pommern, der konnte auch mit den Pferden reden. Wenn der Fritz die Schule endlich hinter sich gebracht hat und ich es noch erlebe, dann kann er bei mir als Stallknecht anfangen.«

			Das Einzige, was Tante Elvira an Fritz störte, war, dass er seit einiger Zeit bei der Hitlerjugend mitmachte. Das hatte der Maxl ihm eingegeben, der war schon früh, gleich als dort wieder Mitglieder aufgenommen wurden, in die Partei eingetreten.

			»Weil’s halt fürs Geschäft besser ist«, hatte er behauptet.

			Tante Elvira hatte versucht, es dem Fritz auszureden, aber dem gefiel es recht gut bei den Pimpfen, die langen Märsche und die Körperertüchtigung machten ihm nichts aus, und das »Soldatische« fand er richtig. Er sparte seit einiger Zeit für ein Fahrtenmesser, um das er seine Kameraden beneidete. Zur Reiter-HJ wollte er unbedingt, aber das hatte bis jetzt noch nicht geklappt.

			»Was willst du denn da?«, hatte sich Tante Elvira aufgeregt. »Am Ende macht der Hitler wieder einen Krieg, und meine Pferde müssen hinaus ins Feld.«

			Fritz hatte ihr erklärt, dass es eine Ehre sei, für Deutschland zu kämpfen. Aber damit war er bei der Tante schlecht angekommen.

			»Weißt du, wie viele Pferde im Weltkrieg elendig verreckt sind? Zig Tausende waren das. Unschuldige Kreaturen, die in den Kugelhagel getrieben wurden, von Granaten zerfetzt, mit offenen Bäuchen lagen sie in den Gräben … Aber davon habt ihr jungen Leute ja keine Ahnung. Und dabei ist’s kaum zwanzig Jahre her.«

			Dodo hatte Tante Elviras Mitleid mit den Pferden reichlich übertrieben gefunden. Schließlich waren ja auch zahllose Soldaten im Weltkrieg auf schlimme Weise umgekommen, nicht zuletzt Hennys Vater. Aber Oma Alicia hatte einmal gesagt, dass Tante Elvira um ein totes Pferd mehr trauern konnte als um einen verstorbenen Menschen.

			Dodo stand auf, weil ihr langsam kalt wurde, und ging ein paar Schritte, hüpfte auf der Stelle und schaute sich in alle Richtungen um. Immer noch nichts. Sie hatte es doch wohl nicht vergessen? Eines war jetzt jedenfalls klar: Sie würde zu spät zum Abendessen kommen. Ärgerlich zog sie die Schlüssel des Wohnwagens aus der Rocktasche und schloss die Tür auf. Sie konnte genauso gut drinnen warten, da saß man auch bequemer. Dann stellte sie fest, dass die Deichsel Spuren auf ihrem Rock hinterlassen hatte, weil jemand allzu großzügig mit dem Schmieröl umgegangen war. Auch das noch! Den Rock hatte Mama ihr zum Geburtstag genäht.

			Im Wohnwagen roch es muffig, es musste halt regelmäßig gelüftet werden in so einer Keksdose. Hoffentlich hatte sich kein Schimmel hinter den Wandverkleidungen gebildet. Was Mama und Papa sich wohl dabei gedacht hatten, ihr einen Wohnwagen zu schenken, anstatt Tante Elvira zu erlauben, ihr ein Flugzeug zu kaufen?

			»Unser Deutschland ist wunderschön, Dodo«, hatte Papa gesagt. »Schau es dir aus der Nähe an, anstatt immer nur von oben darauf hinunterzusehen.«

			Sehr lustig! Aber natürlich, sie hatten Angst um sie. Das war ja auch verständlich; im vergangenen Jahr war wieder eine ihrer Kolleginnen tödlich verunglückt. Aber Papa wäre vor fünf Jahren beinahe an einer Herzerkrankung gestorben, weil er sich solche Sorgen um die Fabrik gemacht hatte. Das Leben war eben immer voller Gefahren, auch wenn man nicht mit einem Flugzeug in den Himmel hinaufstieg.

			Überhaupt, dieses dumme Gerede, dass es bald einen Krieg geben würde. Nicht nur Tante Elvira redete davon, auch ihr Fluglehrer Jürgen hatte solche Wahnvorstellungen.

			»Bleib lieber am Boden, Mädel«, hatte er ihr beim Abschied gesagt. »Die schicken uns jetzt die jungen Leute schon von der Schulbank zur Ausbildung rüber. Keine Mädchen – nur Jungen. Die sollen das Fliegen lernen, weil sie kriegstauglich sind. Das ist der Hintergedanke. Und die Firmen sollen Jagdflieger produzieren, da gibt’s Ausschreibungen vom Staat und viel Geld. Merkst du was? Es wird systematisch aufgerüstet in Deutschland. Für den nächsten Krieg.«

			Sie hatte mit den Schultern gezuckt. Wieso denn ein Krieg? Alle Erwachsenen, die sie kannte, waren heilfroh, dass der Weltkrieg vorbei war, von denen hatte keiner Lust, noch mal loszuziehen, um sich totschießen zu lassen. Papa sowieso nicht und Leo schon gar nicht, der wäre wohl der schlechteste Soldat der Welt.

			Sie fuhr zusammen, weil jemand von außen mit der flachen Hand gegen die Wand des Wohnwagens schlug und das leichte Gefährt trotz der Abstützungen vibrierte.

			»Henny? Na endlich! Ich warte schon eine Ewigkeit. Deinetwegen komme ich zu spät zum Abendessen!«

			Henny faltete den leuchtend gelben Regenschirm zusammen, schüttelte ihn aus und stieg zu ihr in den Wohnwagen.

			»Tut mir leid, ich kam nicht früher weg, weil die Lüders mir ihr halbes Leben erzählen musste. Dreimal hab ich versucht, sie abzuwimmeln, aber sie hing wie eine Klette an mir …«

			Henny trug ein lässiges Sommerkostüm in Hellbeige mit passendem Hut, nur die Schuhe hatte sie sich beim Gang über die feuchten Parkwege ruiniert.

			»Puh, wie muffig!«, stöhnte sie. »Da muss aber mal gründlich geputzt werden. Und die Gardinen sind auch dreckig. Was ist mit den Polstern? Haben die Vorbesitzer etwa einen Hund gehabt? Alles voller gelber Haare!«

			Dodo hatte für solche Dinge nicht den scharfen hausfraulichen Blick, aber Henny hatte schon recht. So richtig gemütlich war es hier drin eigentlich nicht, vor allem bei diesem Mistwetter.

			»Mama will neue Vorhänge und auch andere Bezüge für die Polster nähen«, verkündete sie. »Aber jetzt sag endlich, was du eigentlich vorhast. Willst du den Wohnwagen ausleihen?«

			»Unsinn!«, sagte Henny, und sie lachte. »Ich dachte, dass wir zusammen ein paar Tage damit durch die Gegend gondeln könnten. Ich nehme mir Urlaub in der Fabrik, und wenn Leo zurückkommt, könnte er ja auch mitfahren.«

			»Leo?«

			»Warum denn nicht? Der sollte auch einmal auf andere Gedanken kommen, findest du nicht? Sonst stürzt er sich gleich wieder in die Fabrik, um dort Chaos anzurichten.«

			Dass ihr Bruder Leo in Papas Fabrik fehl am Platz war, wusste Dodo nur allzu gut. Aber sie war ja nicht aus Dummsdorf. Ihr war völlig klar, was ihre liebe Cousine Henny mit diesem Vorschlag bezweckte.

			»Ich weiß nicht, ob Leo dazu überhaupt Lust haben wird«, meinte sie zögernd.

			»Warum denn nicht?«, fragte Henny mit harmloser Miene.

			Weil ihm deine ständigen Annäherungsversuche auf die Nerven gehen, dachte Dodo. Aber sie schwieg darüber. Henny war in diesem Punkt genau wie ihre Mutter, Tante Kitty: komplett unbelehrbar. Falls Henny also die Absicht hatte, ihren Bruder Leo während dieser Wohnwagentour zu verführen, dann konnte das Ganze nur in einem Streit enden. Und darauf hatte Dodo überhaupt keine Lust.

			»Fahrt doch ohne mich«, schlug sie vor. »Ich leihe euch den Wohnwagen gern.«

			Henny tippte sich mit dem Finger an die Schläfe.

			»Und wer soll den Wagen fahren? Ich hab keinen Führerschein und Leo auch nicht.«

			Na klar. Man brauchte sie als Chauffeuse, und außerdem würde Leo ganz allein mit Henny auf gar keinen Fall eine Wohnwagentour unternehmen. Dodo seufzte. Was sollte sie machen? Wenn sie ablehnte, war Henny bestimmt böse auf sie. Besser, sie sagte zu und ließ den Dingen ihren Lauf. Leo würde sowieso Nein sagen, und dann war die leidige Sache vom Tisch.

			»Ich bin auch zu einer Gegenleistung bereit«, platzte Henny in ihre Gedanken.

			Ein Handel. Typisch Henny, die hätte man in Ägypten auf einen Markt stellen können, um Sand in Tüten zu verkaufen, und sie hätte damit ein Vermögen gemacht.

			»Was denn für eine Gegenleistung?«

			Henny machte ihr schlaues Gesicht, was bedeutete, dass sie ein Trumpf-Ass im Ärmel hatte.

			»Du suchst doch eine Anstellung in einer Flugzeugfirma, oder?«, fragte sie und kniff die Augen schmal.

			»Vielleicht«, sagte Dodo gedehnt. »Zumindest wäre das ein guter Einstieg.«

			»Ich hätte da eine Idee …«

			»Du?«, lachte Dodo ungläubig.

			Henny schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. Wobei sie feststellen musste, dass die Wand des Wohnwagens recht hart war.

			»Der Willy Messerschmitt ist dir doch ein Begriff, oder?«

			»Und was soll ich mit dem?«

			Willy Messerschmitt war Chefkonstrukteur bei den Bayerischen Flugzeugwerken in Augsburg. Momentan bauten sie dort die Bf 108, einen Viersitzer, der für Europaflüge vorgesehen war. Dodo hatte sich dort gar nicht erst beworben. Einmal wegen der Elly Beinhorn, die das Flugzeug flog, an der kam eine Anfängerin sowieso nicht vorbei. Und dann, weil sie mit ihren A-Scheinen keine Viersitzer fliegen durfte. Dafür hätte sie den B-Schein machen müssen. Was momentan für Frauen fast unmöglich war.

			Henny redete unverdrossen weiter, während der Regen jetzt in dichten Fäden von der Überdachung auf den Boden rann. Es spritzte bis in den Wohnwagen hinein; Dodo beugte sich vor und zog die Tür zu.

			»Der Messerschmitt hat eine Freundin, die heißt Lilly Strohmeyer. Aus Bamberg ist sie und sehr, sehr reich. Sie hat ihm nach der Wirtschaftskrise das Geld gegeben, um mit den Flugzeugwerken weiterzumachen. Verstehst du?«

			»Nein!«

			Henny rollte die Augen, weil Dodo so fest auf dem Schlauch stand. »Sie finanziert ihn. Und deshalb hat sie auch etwas zu sagen. So ist das nämlich, wenn man jemandem Geld gibt.«

			»Und was soll ich mit dieser Lilly? Soll ich sie anpumpen?«

			»Mama kennt sie«, erklärte Henny und sah Dodo eindringlich an. »Sie hat vor einigen Jahren mal Bilder von ihr gekauft, und ab und zu telefonieren sie miteinander. Verstehst du jetzt?«

			In Dodos Kopf begann es zu arbeiten. Tante Kitty kannte eine Frau, die Einfluss auf den bekannten Konstrukteur Willy Messerschmitt hatte. War das die Chance, auf die sie gewartet hatte? Oder war das kompletter Blödsinn?

			»Die stellen alle keine Frauen als Einfliegerinnen ein«, sagte sie und fügte vorsichtig hinzu: »Mit ganz wenigen Ausnahmen.«

			Henny strahlte, weil Dodo nun endlich begriffen hatte. »Genau!«, rief sie. »Pass auf. Du schreibst eine Bewerbung, und ich bringe Mama dazu, dass sie diese Lilly anruft und ihr bei dieser Gelegenheit ihre Nichte ans Herz legt. Du kennst doch Mama, die schafft so was mit Leichtigkeit.«

			Versuchen konnte man es ja. Besser, als hier im Regen herumzusitzen und Trübsinn zu blasen.

			»Na schön«, sagte Dodo und streckte Henny die Hand entgegen. »Wenn du es schaffst, dass ich zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen werde, gehen wir zu dritt auf Wohnwagentour.«

			»Aber du kümmerst dich darum, dass Leo mitfährt«, forderte Henny.

			Das würde nicht einfach werden, aber es war zu schaffen.

			»Einverstanden!«

			Sie schüttelten die Hände wie bei einem feierlichen Versprechen, dann schaute Dodo auf ihre Armbanduhr und stöhnte: »Schon acht Uhr! Oma Alicia wird mich in der Luft zerreißen!«

			Sie stiegen aus, Henny klappte ihren Schirm wieder auf, und die Cousinen liefen eng nebeneinander gelb beschirmt durch den Park.
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			Seufzend schob Marie die fertigen Modezeichnungen von sich, warf noch einen letzten Blick über ihr Werk und stand auf, um sich eine Limonade einzuschenken. Gleich würde Frau Dr. Überlinger kommen, um sich die Entwürfe anzusehen, da brauchte sie gute Nerven. Nein, die neue Mode, die sich seit einiger Zeit durchsetzte, gefiel ihr überhaupt nicht. Die Damen bevorzugten röhrenförmige Schnitte, glatt und schmucklos sollte das Kostüm sein, die Schultern betont, die Hüften schmal. Warum wollten die heutigen Frauen eigentlich wie junge Männer aussehen? Und diese ewigen Pullover, Sweater genannt! Ach, vielleicht war sie rettungslos altmodisch. Aber sie wollte sich nicht beklagen: Seitdem sie ihr Atelier wieder geöffnet hatte, waren fast alle ihre Kundinnen zurückgekehrt, und sie hatte so viele Aufträge, dass sie überlegte, eine dritte Näherin einzustellen.

			Vorgestern war nun auch Frau Dr. Überlinger wieder im Atelier erschienen, um ihr eine Modezeitschrift vorzulegen. »Sehen Sie, Frau Melzer? Genau solch ein Kostüm hätte ich gern. Der Rock in Falten, damit man sich besser bewegen kann …«

			Frau Dr. Überlinger war vollschlank. Marie hatte versucht, ihr wenigstens den Faltenrock auszureden, aber sie hatte energisch protestiert. Also musste man die Falten an der Hüfte absteppen, die Jacke sehr lang schneiden und die Schultern etwas betonen, damit die gewünschte schlanke Silhouette erreicht werden konnte.

			Sie trank hastig ein Glas Limonade und nahm die Karaffe mit hinüber in den Verkaufsraum, wo sie ihren Kundinnen gern eine Erfrischung anbot. Es war warm heute und die Straßen staubig, was daran lag, dass der Verkehr in der Karolinenstraße zugenommen hatte. Die Fuhrwerke, die noch vor wenigen Jahren das Straßenbild geprägt hatten, waren inzwischen fast völlig verschwunden, Lastwagen und Personenwagen beherrschten die Straßen, auch Motorräder, die einen unzumutbaren Lärm verursachten. Die Radfahrer und Fußgänger dazwischen hatten es nicht leicht, Unfälle waren an der Tagesordnung.

			Frau Dr. Überlinger erschien eine halbe Stunde zu spät – eine Unhöflichkeit, die sich nur wenige Kundinnen erlaubten. Marie hatte die Zeit genutzt, um einige Änderungen im Schaufenster vorzunehmen. Sie hatte ein Arrangement mit dem Hutladen von Frau Gutmeyer getroffen: Sie nahm einige Hüte und Handtäschchen, die zu ihren Modellen passten, in Kommission und wies im Schaufenster auf den Hutladen hin. Dafür stellte Frau Gutmeyer eines von Maries Abendkleidern mit den passenden Accessoires aus. Die Zusammenarbeit hatte sich als sehr fruchtbar erwiesen, weil viele Damen dankbar dafür waren, Hut und Tasche passend zum neuen Kleid vorzufinden.

			»Heil Hitler, liebe Frau Melzer«, erklang es gleichzeitig mit der Ladenglocke. »Stellen Sie sich vor, gerade als ich das Haus verlassen wollte, kam eine liebe Freundin zu Besuch, die ich unmöglich wieder fortschicken konnte …«

			»Ja, solche unvorhergesehenen Dinge passieren gelegentlich …«, bemerkte Marie mit gespielter Freundlichkeit. »Sie haben Glück, Frau Dr. Überlinger, die nächste Kundin ist erst für elf Uhr angesagt. Wir haben also noch ein wenig Zeit …«

			Die Limonade lehnte die Kundin ab, dafür erzählte sie lang und breit, wie schlecht sie im Atelier Hahn in der Steingasse beraten worden sei, dass Frau Hahn weder Geschmack habe noch anständig nähen könne und dass sie unendlich froh sei, wieder zu »Maries Atelier« zurückkehren zu können. »Dass Sie mit Frau Gutmeyer zusammenarbeiten, finde ich allerdings bedauerlich«, bemerkte sie mit Blick auf die Hutmodelle. »Im Prinzip kaufe ich nicht bei Juden.«

			Marie schwieg. Die SA hatte jüdische Geschäfte in Augsburg gleich nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten für einen Tag boykottiert. Einige hatten damals aufgegeben, die meisten führten ihre Läden jedoch trotz gelegentlicher Übergriffe und Schmierereien weiter. Marie hatte mehrere Kundinnen, die der Ansicht waren, die Juden seien das Unglück Deutschlands, und sie versuchte, solchen Gesprächen aus dem Weg zu gehen.

			»Ich habe inzwischen mehrere Entwürfe für Sie ausgearbeitet«, lenkte sie ab und schlug die Mappe auf. »Wenn Ihnen einer davon zusagt, zeige ich Ihnen die Stoffmuster, die sich dafür eignen.«

			Natürlich waren sie nicht fertig, als Frau Direktor Wiesler pünktlich ins Atelier trat, aber die Damen kannten sich, man plauderte ein wenig über die neue Schuhmode, die geplante Ferienreise an die Ostsee, und schließlich erfuhr Marie, dass in der heutigen Ausgabe der »Augsburger Neueste Nachrichten« eine kurze Notiz über ihre Tochter Dorothea zu lesen war. Frau Direktor Wiesler hatte die Notiz ausgeschnitten und mitgebracht.

			»Unsere junge Augsburger Volksgenossin Dorothea Melzer gehört nun auch zu Deutschlands ›fliegenden Mädels‹, für die unser Land überall im Ausland bewundert wird. Die neunzehnjährige Tochter der hiesigen Fabrikantenfamilie Melzer hat den Flugschein für Motorflieger in Berlin mit den besten Noten abgelegt und ist inzwischen in den Schoß ihrer stolzen Familie zurückgekehrt. Einen herzlichen Glückwunsch an unsere junge Himmelsstürmerin.«

			Marie hatte die Notiz noch gar nicht gelesen, da sie die Zeitung heute früh Paul überlassen und selbst noch rasch einen Entwurf für ein Abendkleid beendet hatte.

			»Himmelsstürmerin«, meinte Frau Direktor Wiesler kopfschüttelnd. »Ihre Dodo hatte ja schon immer den Traum vom Fliegen im Kopf, nicht wahr? Nun hat sie erreicht, was sie wollte, und kann zufrieden sein. Ich wurde damals ja schon mit achtzehn in die Gesellschaft eingeführt, und mit neunzehn lernte ich meinen späteren Ehemann kennen …«

			»Ja, mit neunzehn wird es allmählich Zeit, sich die Flausen aus dem Kopf zu schlagen«, fand auch Frau Dr. Überlinger. »Das höchste Ziel für eine Frau ist doch immer noch die Ehe und die Mutterschaft, nicht wahr, Frau Melzer?«

			Marie nickte bestätigend, wies jedoch darauf hin, dass auch eine Frau heutzutage das Recht habe, ihre Talente und Fähigkeiten zu entfalten.

			»Trotzdem sollten Ehemann und Familie an oberster Stelle stehen«, bemerkte Frau Dr. Überlinger, und sie verabschiedete sich, weil sie zum Mittagessen mit zwei Freundinnen im Restaurant verabredet war. Frau Direktor Wiesler probierte das Sommerkleid mit schmalem Gürtel und geschwungenem Rock; es war in der Taille ein wenig zu weit, und Marie machte sich daran, es abzustecken.

			»Was ich Ihnen noch sagen wollte, Frau Melzer«, begann Frau Direktor Wiesler mit gedämpfter Stimme. »Hier, wo wir unter uns sind, kann ich ja frei sprechen, nicht wahr?«

			Marie hatte fünf Stecknadeln im Mund und nickte daher nur.

			»Es geht um die Bilder«, fuhr Frau Direktor Wiesler fort. »Die Leihgaben an das Kunstmuseum. Sie verstehen, was ich meine?«

			Marie verstand sehr gut, sie hatte eigentlich schon darauf gewartet. Die Gemälde ihrer Mutter Luise Hofgartner passten nicht mehr in das städtische Kunstmuseum. Der vernichtende Ausdruck »entartete Kunst« war in ihrer Gegenwart zwar noch nie ausgesprochen worden, aber letztlich lief es darauf hinaus. Sie ließ Frau Dr. Wiesler warten und steckte zunächst in aller Ruhe die Naht ab.

			»Ich verstehe vollkommen, Frau Direktor Wiesler. Wann soll ich die Bilder abholen?«

			Frau Direktor Wiesler atmete hörbar auf. Sie war Marie durchaus gewogen, man war seit vielen Jahren befreundet, und es war keineswegs so, dass Frau Direktor Wiesler selbst etwas gegen die Bilder von Luise Hofgartner hatte. Aber in öffentlichen Museen wurden Kontrollen durchgeführt, und der Kunstverein, der noch vor einigen Jahren ein wichtiger Mäzen des Museums gewesen war, sah sich plötzlich heftiger Kritik ausgesetzt.

			»Vielleicht kommenden Montag?«, schlug Frau Direktor Wiesler vor. »Da ist das Museum geschlossen, und Sie können die Bilder in aller Ruhe verladen.«

			»Ich werde meine Schwägerin bitten, mir dabei zu helfen!«, sagte Marie.

			»Wenn es denn sein muss …«

			Kitty war schon im vergangenen Jahr unter Protest aus dem Kunstverein ausgetreten, weil man Bilder eines von ihr verehrten Malers entfernt hatte. Da Kitty – wie es ihre Art war – dabei kein Blatt vor den Mund genommen hatte, gab es einige Spannungen zwischen ihr und den Wieslers. Aber damit würde Frau Direktor Wiesler leben müssen.

			»Ich hoffe, Sie tragen mir diese Entscheidung nicht nach, liebe Frau Melzer«, sagte sie mit schlechtem Gewissen. »Sie ist uns nicht leichtgefallen, auch mein Mann lässt Ihnen sein tiefstes Bedauern ausrichten.«

			»Gewiss. Man muss mit der Zeit gehen«, gab Marie kühl zurück.

			Man vereinbarte einen weiteren Anprobetermin, und Frau Direktor Wiesler empfahl sich mit herzlichen Worten. Marie bedankte sich und wünschte noch einen angenehmen Tag. Was auch sonst? Die Bilder ihrer Mutter, um die sie so gekämpft hatte und die noch vor wenigen Jahren große Anerkennung unter Augsburger Kunstfreunden gefunden hatten, waren auf einmal für das Museum nicht mehr tragbar. Es tat unsagbar weh, und doch hatte sie keine Möglichkeit, sich zu wehren. Im Gegenteil, sie musste stillhalten und vorsichtig sein.

			Mit dem neu abgesteckten Kleid über dem Arm blieb sie noch einen Moment vor dem Schaufenster stehen und sah auf die Straße hinaus. Ein warmer, sonniger Tag. Hell gekleidete Menschen gingen am Schaufenster vorüber, Kinder mit Tornistern auf dem Rücken stiegen aus der Straßenbahn und liefen in verschiedene Richtungen nach Hause, eine alte Dame führte ihren schwarzen Königspudel spazieren. Friedliche Geschäftigkeit, heitere Gesichter und dazu dieses sommerliche Licht, das die Fenster der vorüberfahrenden Wagen aufblitzen ließ und die bunten Reklameschilder zum Leuchten brachte. Warum hatte sie trotz allem das Gefühl, auf einer schmalen Brücke über einen reißenden Fluss zu gehen? Ein falscher Schritt, ein unbedachtes Wort konnte die Brücke zum Einsturz bringen, das Wasser unter ihr lauerte dunkel und tückisch. Frau Direktor Wiesler wusste viel über ihre Mutter, sie hatte früher einmal deren Biografie erstellt. Sie wusste auch, dass Jacob Burkard, Maries Vater, Jude gewesen war. Sie erwähnte es nicht, aber sie wusste es. Und ihr Ehemann wusste es auch.

			Sie nahm sich zusammen und trug das Kleid ins Nähzimmer, wo Fräulein Künzel und Frau Schäuble noch fleißig an der Arbeit waren.

			»Mittagspause!«, rief sie fröhlich. »Schere, Nadel und Faden fallen lassen und die Maschinen aus! Ich fahre heute zum Mittagessen in die Tuchvilla, gegen halb drei bin ich wieder hier.«

			Marie hatte Alicia versprochen, wenigstens dreimal in der Woche am gemeinsamen Mittagsmahl in der Tuchvilla teilzunehmen. Es war umständlich für Marie, besonders wenn eine verspätete Kundin bedient werden wollte, die sie nicht einfach stehen lassen konnte. Sie fuhr mit der Straßenbahn zur Tuchvilla, zog sich dort rasch um und saß während des Essens auf heißen Kohlen, weil im Laden schon die nächste Kundin auf sie wartete. Heute war sie dank Frau Dr. Überlinger fast eine halbe Stunde im Verzug. Sie zog eilig eine Jacke über, setzte den Hut auf und lief ins Büro, um ihre Handtasche zu holen – da ging im Verkaufsraum die Ladenglocke. Ach, wie dumm – hätte sie die Ladentür doch abgeschlossen, nun würde sie einer Kundin erklären müssen, dass sie zur Unzeit kam!

			Doch im Verkaufsraum stand ein junger Mann im leicht verbeulten Sommermantel, den Hut in der Hand, das blonde Haar nachlässig aus der Stirn gestrichen.

			»Herr Dr. Kortner!«, sagte sie überrascht. »Sind Sie mit meiner Schwägerin Tilly verabredet? Sie ist leider nicht hier, aber Sie können gern Platz nehmen und auf sie warten.«

			»Nein, nein!«, sagte er verlegen und drehte den Hut in den Händen. »Ich wollte gern zu Ihnen, Frau Melzer. Wenn Sie vielleicht einige Minuten Zeit hätten …«

			Marie zögerte. Eigentlich hatte sie keine Zeit, aber sein bittender Blick war so eindringlich, dass sie es nicht fertigbrachte, ihn abzuweisen. Jonathan Kortner war praktischer Arzt und seit einigen Jahren eng mit Tilly befreundet. Ein sympathischer Mensch, sehr begeisterungsfähig, einfühlsam und klug – Marie hatte sich darüber gefreut, dass Tilly einen so angenehmen Lebenspartner gefunden hatte. Eigentlich hätten die beiden längst ein Ehepaar sein müssen, aber aus irgendeinem Grund war bisher nie von Heirat die Rede gewesen.

			»Wir haben Mittagspause«, meinte sie lächelnd. »Wenn Sie möchten, gehen wir in mein Büro, da sind wir ungestört.«

			»Es tut mir sehr leid, Ihnen die Mittagspause zu stehlen«, meinte er bekümmert. »Ich werde mich kurz fassen. Bitte, könnten wir vielleicht lieber in den Wintergarten gehen?«

			Oha, dachte Marie. Ein diskretes Gespräch, das die Näherinnen auf keinen Fall mithören dürfen.

			»Aber natürlich. Folgen Sie mir bitte unauffällig, Herr Dr. Kortner«, meinte sie schmunzelnd.

			»Ganz herzlichen Dank!«

			Er kannte sich im Atelier aus, war schon mehrfach gemeinsam mit Tilly hier gewesen, um sie bei der Auswahl der Entwürfe zu beraten, wobei Tilly – das fiel Marie jetzt auf – fast immer das Gegenteil von dem tat, was er ihr riet. Er hatte gutmütig darüber seine Scherze gemacht: Wie es schien, störte er sich nicht daran.

			»Darf ich Ihnen eine Limonade anbieten? Oder einen Kaffee?«, fragte sie, als er in einem der Sessel Platz genommen hatte.

			»Oh, vielen Dank«, meinte er und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, das stets die Neigung hatte, in die Stirn zu fallen. »Vielleicht ein Glas Wasser, wenn es keine Umstände macht.«

			»Aber gern …«

			Er hockte vornübergebeugt im Sessel und sah aus den Fenstern hinaus in den kleinen Garten. Ein weißer Fliederbusch stand in voller Blüte, von Bienen eifrig umschwärmt, darunter hatte Marie blaue Stiefmütterchen und hellblaue Vergissmeinnicht gepflanzt. Dafür, dass ihr Gärtlein nur gegen Mittag ein paar Stunden Sonne bekam, blühte es darin ungewöhnlich bunt und schön.

			»So, dann erzählen Sie mir mal, wo Sie der Schuh drückt«, meinte sie lächelnd und stellte ein Glas Wasser vor ihn auf den Gartentisch.

			Er nickte eifrig, nahm einen Schluck und räusperte sich. Es schien ihm nicht gerade leichtzufallen, sein Anliegen vorzutragen.

			»Verstehen Sie mich recht, Frau Melzer«, bat er. »Ich möchte Sie auf keinen Fall zu etwas überreden, was Sie vor sich selbst nicht verantworten können. Es ist lediglich eine Bitte. Vielleicht könnte man es auch einen Hilferuf nennen …«

			»Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Herr Dr. Kortner. Worum geht es?«

			Er brauchte noch einen Schluck Wasser, und Marie sah verstohlen auf die Uhr. In der Tuchvilla versammelte sich jetzt die Familie um den Tisch, vermutlich kam Dodo wieder einmal zu spät, und dann würde man nach Marie fragen. Wie dumm, sie hätte noch rasch anrufen sollen, dass sie heute verhindert war …

			»Es geht um Tilly. Ich meine, Frau von Klippstein. Meine … Bekannte.«

			»Das dachte ich mir fast. Und was ist nun mit ihr?«

			»Sie hat mir den Laufpass gegeben!«

			Er stieß die Worte hastig hervor und nahm die Hände vors Gesicht.

			»Verstehen Sie das?«, rief er verzweifelt. »Seit vier Jahren sind wir ein Paar, wir vertrauen einander, wir lieben einander, wir haben gemeinsame Erlebnisse und Erinnerungen, eine Reise in den Schwarzwald war geplant und dann … aus heiterem Himmel … Aus!«

			»Nicht zu fassen!«, meinte Marie erschrocken. »Ich habe immer geglaubt, Sie und Tilly seien füreinander geschaffen …«

			Er stöhnte leise in seine Hände hinein.

			»Das habe ich auch geglaubt. Und ich glaube es auch jetzt noch, Frau Melzer. Aber Tilly ist auf einmal vollkommen verändert. Streitsüchtig. Misstrauisch. Stellen Sie sich vor, sie kam in meine Praxis und warf mir vor, sie mit meiner Sprechstundenhilfe betrogen zu haben …«

			Er hob den Kopf und sah ihr natürlich an, welche Frage ihr auf der Zunge lag.

			»Nein!«, sagte er aufgeregt. »Ich schwöre Ihnen, Frau Melzer, es gibt keinen Grund für diesen lächerlichen Verdacht!«

			Er hatte versucht, Tilly von seiner Unschuld zu überzeugen, aber sie hatte kaum zugehört, ihm schlimmste Beleidigungen an den Kopf geworfen, und dann war sie gegangen.

			»Ich habe sie angerufen – sie lässt sich verleugnen. Ich habe an der Tür geklingelt – ihre Mutter hat mir ausgerichtet, Tilly wolle nicht mit mir sprechen. Ich habe ihr drei Briefe geschrieben – aber ich fürchte, sie hat sie nicht einmal gelesen.«

			Er stützte unglücklich den Kopf auf die Hände und murmelte: »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich liebe sie doch! Aber momentan renne ich gegen eine Wand.«

			»Ich verstehe«, meinte Marie sanft. »Sie möchten, dass ich so etwas wie einen Vermittlungsversuch unternehme? Das will ich gern tun. Allerdings wäre es vielleicht angebrachter, meine Schwägerin Kitty Scherer zu fragen, da sie ja mit Tilly im gleichen Haus lebt.«

			»Nein, nein!«, sagte er und machte eine abwehrende Armbewegung.

			»Ich schätze Ihre Schwägerin hoch, Frau Melzer. Eine wirklich charmante Dame. Allerdings ist ihr Einfluss auf Tilly nicht immer … wie soll ich mich ausdrücken … Ihre Schwägerin ist eine Künstlerin mit sehr freien Ansichten …«

			»Das ist sie«, gab Marie zurück. »Trotzdem hat sie das Herz auf dem rechten Fleck.«

			»Gewiss«, nickte er ohne die rechte Überzeugung. »Sie kennen sie besser als ich.«

			Ganz Unrecht hatte er nicht. Kitty hatte sich die größte Mühe gegeben, aus der schüchternen Tilly eine selbstbewusste, unabhängige junge Frau zu machen. Tilly hatte sich als gelehrige Schülerin erwiesen und war dabei – das fand auch Paul – ein gutes Stück über das Ziel hinausgeschossen. Unabhängigkeit war eine gute Sache, aber Tilly hatte sich bei Besuchen in der Tuchvilla mehrfach damit gebrüstet, »wieder einmal« einen Heiratsantrag ihres »getreuen Paladin« abgeschmettert zu haben. Es hatte kalt und herzlos geklungen, und niemand außer Kitty hatte dies komisch gefunden.

			»Ich werde es versuchen, Herr Dr. Kortner«, versprach sie. »Aber natürlich kann ich nicht für den Erfolg garantieren. Wenn es Ihnen recht ist, werde ich auch mit meiner Schwägerin Kitty darüber sprechen. Ich denke, sie wird ohnehin bereits davon wissen.«

			Er schien erleichtert und bedankte sich überschwänglich.

			»Verstehen Sie bitte, Frau Melzer. Ich sah nur diese eine Möglichkeit, an Tilly heranzutreten. Diese schreckliche Wand zu durchbrechen. Ich begreife immer noch nicht, was so plötzlich in sie gefahren ist …«

			Das war Marie auch nicht erfindlich. Möglich, dass die ganze Sache aus Tillys Sicht ganz anders aussah, aber das würde sich herausstellen. Dr. Kortner verabschiedete sich, bat nochmals um Verzeihung, dass er ihre Mittagspause für seine privaten Probleme in Anspruch genommen hatte, und wenn sie nicht aufgepasst hätte, wäre sein Hut im Wintergarten zurückgeblieben. Sie begleitete ihn zur Tür, schloss hinter ihm ab und sah durch die Glasscheibe, wie er hastig davonstürzte.

			Da es zu spät war, um noch in die Tuchvilla zu fahren, kaufte sie sich in der Bäckerei gegenüber ein Stück Butterkuchen, ließ sich im Nähzimmer eine Tasse Kaffee eingießen und setzte sich mit ihrem improvisierten Mittagessen ins Büro. So konnte sie wenigstens die Post durchsehen. Die Rechnungen würde sie heute Abend schreiben, auch die Buchführung war zu erledigen. Paul hatte neulich im Scherz zu ihr gesagt, sie benötige eigentlich eine Sekretärin und eine Buchhalterin. Da hatte sie ihn ausgelacht.

			Die Post war schnell sortiert. Mehrere Rechnungen für Nähgarn und verschiedene Materialien, für den Fensterputzer und die Reparatur an einer Nähmaschine. Ein Reklameangebot für preiswerte Baumwollstoffe aus Amerika wanderte gleich in den Papierkorb. Eine junge Frau bewarb sich um eine Anstellung als Näherin, sie hatte bisher in Häusern genäht und wollte sich verändern. Nun ja – vielleicht. Was noch? Du meine Güte, ein Brief aus New York von Frau Ginsberg!

			Erfreut riss sie den Umschlag auf und zog das Schreiben heraus.

			New York, den 15. Mai 1935

			Meine liebe Marie Melzer,

			seit unserem Umzug nach New York sind nun schon mehrere Monate vergangen, aber wirklich angekommen sind Walter und ich hier noch nicht. Der kleine Laden, den ich gemietet habe, liegt leider nicht in der besten Gegend, die Menschen hier sind arm, es gibt viele Schwarze. Die Frauen sind freundlich, lachen gern und fassen alles mit den Fingern an, aber sie haben leider wenig Geld, und ich verkaufe fast nichts. Walter hat die Aufnahmeprüfung für die Juilliard School of Music bestanden, aber ich habe kein Geld, um die Ausbildung zu zahlen. Momentan versuchen wir, ein Stipendium über eine Stiftung zu erhalten, aber es ist nicht leicht, weil wir hier niemanden kennen und keine Fürsprecher haben.

			Was Sie aus Deutschland berichten, bestätigt indes, dass unsere Entscheidung trotz allem richtig gewesen ist. Aller Anfang ist schwer, aber wir geben nicht auf. Irgendwann werden auch Walter und ich einen Platz in diesem Land gefunden haben. Ich denke oft zurück an das beschauliche Augsburg, das für mich so lange Jahre eine sichere und glückliche Heimat gewesen ist. Vor allem Ihr bezauberndes Atelier in der Karolinenstraße erscheint mir oft im Traum, dann dekoriere ich die Schaufenster neu und ordne die Modemappen auf dem weißen Tischchen, wie ich es damals so oft getan habe. Ob ich das alles jemals wiedersehe?

			Seien Sie gegrüßt und herzlich umarmt von

			Ihrer Christa Ginsberg

			Beiliegend: Brief von Walter an Leo

			Ach ja, auch Marie vermisste Christa Ginsberg, ihre zuverlässige und kluge Mitarbeiterin, die zu einer Freundin geworden war. »Gleich heute Abend schreibe ich ihr!«, nahm sie sich vor. Vielleicht war es möglich, ihr etwas Geld zu schicken? Unter dem Vorwand, es sei noch eine Lohnnachzahlung, die vergessen worden war? Sie würde sich mit Paul darüber beraten.
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			Fanny Brunnenmayer stöhnte leise, während sie die Gesindetreppe in den ersten Stock hinaufstieg. Die Knie waren das Schlimmste, die schmerzten höllisch, wenn sie sich bewegte, manchmal auch, wenn sie nur auf ihrem Stuhl in der Küche saß, oder gar in der Nacht. Dann lag sie stundenlang wach, schmierte sich die Knie mit Pferdesalbe ein, ein altes Hausmittel, aber es half nicht immer. Trotzdem war sie noch nicht bereit, das allwöchentliche Gespräch mit der Herrschaft über den Speiseplan der Liesl zu überlassen. Nein, lieber biss sie die Zähne zusammen und stieg hinauf. Noch hielt sie in der Küche die Zügel in der Hand. Auch wenn es mit jedem Tag schwerer wurde.

			Sie wollte gerade durch den Flur im ersten Stock hinüber in den Anbau gehen, da hörte sie hinter sich die Stimme der gnädigen Frau Alicia.

			»Frau Brunnenmayer? Kommen Sie doch bitte zu mir ins Speisezimmer. Ich habe etwas Wichtiges mit Ihnen zu bereden.«

			Auch das noch. Es würde heute also zwei Besprechungen geben: eine mit der gnädigen Frau Elisabeth, die den Haushalt der Tuchvilla organisierte, und eine weitere mit der gnädigen Frau Alicia, die vermutlich irgendwelche Beschwerden hatte. Und unten in der Küche köchelte die Rinderbrühe vor sich hin, da musste man immer mal ein wenig Wasser nachgießen, damit nichts anbrannte. Das sollte die Liesl übernehmen, aber die war im Moment gar nicht gut beinander. Fanny Brunnenmayer machte sich Sorgen um das Mädel.

			»Setzen Sie sich doch. Das ist bequemer«, forderte die gnädige Frau sie auf und stellte ihr einen Stuhl zurecht.

			»Dankschön, gnädige Frau. Aber wenn ich mich niedersetz’, dann komm ich so schwer wieder hoch. Drum bleib ich – wenn’s erlaubt ist – lieber stehen.«

			»Wie Sie mögen«, meinte die Gnädige und nahm selbst Platz.

			»Ich werde es kurz machen, liebe Frau Brunnenmayer«, sagte sie und sah die Köchin streng an.

			Wie alt sie doch geworden ist, dachte Fanny Brunnenmayer. Auch wenn sie das Haar jetzt dunkelblond färbt und hochgeschlossene Blusen mit Stehkragen trägt. Die Haut ist faltig, vor allem um den Mund. Das kommt, weil sie so dünn ist. Da bin ich besser dran, weil ich ordentlich was auf den Rippen hab, da sind auch die Wangen noch glatt.

			»Es ist mir zu Ohren gekommen, dass meine Enkelin Dorothea bereits mehrfach in der Küche beim Personal ihr Mittagessen oder Abendessen eingenommen hat«, sagte die Gnädige und zog die Augenbrauen hoch. »Dies hat ab sofort zu unterbleiben. Meine Enkelin Dorothea hat sich in Berlin gewisse Freiheiten angewöhnt, die ich hier in der Tuchvilla nicht dulden kann. Ich hoffe, Sie haben verstanden, was ich meine, Frau Brunnenmayer.«

			Freilich hatte sie verstanden, sie hatte schon auf diesen Rüffel gewartet. Es war schade, weil sie die Dodo doch hatte aufwachsen sehen. Damals, als sie noch Kinder waren, da kamen Dodo und Leo immer gern hinunter in die Küche und freuten sich, wenn ihnen etwas Gutes zugesteckt wurde. Aber mit ihren neunzehn Jahren war das gnädige Fräulein Dorothea kein Kind mehr. Und doch hatten sie sich alle gefreut, wenn sie bei ihnen in der Küche saß und so begeistert von Berlin und von den Fliegern erzählte. Damit war es nun also vorbei.

			»Freilich, gnädige Frau. Soll nicht wieder vorkommen.«

			»Wenn meine Enkelin durch Unpünktlichkeit eine Mahlzeit verpasst, dann muss sie eben bis zur nächsten Mahlzeit warten. So wird sie lernen, die Zeiten einzuhalten.«

			»Genau so«, bestätigte Fanny Brunnenmayer, obgleich sie anderer Meinung war. Armes Mädel, sie wollten sie hungern lassen. Wo sie eh schon so dünn war. Aber sie würde schon einen Weg finden, ihr etwas zuzustecken. Das hatte in der Tuchvilla schon immer geklappt, sogar in den düsteren Zeiten der Gouvernante Serafina von Dobern.

			Die gnädige Frau nickte zufrieden und lächelte die Köchin an. »Liebe Frau Brunnenmayer«, sagte sie in verändertem, beinahe herzlichem Ton. »Wir alle machen uns ein wenig Sorgen um Sie. Die Knie, nicht wahr? Ich kenne das von mir selbst, bei mir sind es die Schultern, die hin und wieder Probleme machen. Wir werden eben nicht jünger.«

			Fanny Brunnenmayer erschrak. Wollte man ihr vielleicht gar verkünden, dass sie sich aufs Altenteil zurückziehen sollte, weil eine neue Köchin eingestellt wurde? Wo sie doch gerade dabei war, der Liesl alles beizubringen, was eine gute Köchin wissen musste.

			»Das scheint nur so, gnädige Frau«, beeilte sie sich, die Bedenken der Gnädigen zu zerstreuen. »Das bisschen Reißen in meinen Knien, das ist net so schlimm. Und sonst geht’s mir gut, hab ja eine ausgezeichnete Hilfe an der Liesl, die kocht schon beinahe wie eine gelernte Köchin.«

			Die Gnädige bestätigte, dass Liesl Bliefert ihre Arbeit gut machte. Es sei eine kluge Entscheidung gewesen, das Mädel in der Tuchvilla einzustellen.

			»Wir haben uns überlegt, liebe Frau Brunnenmayer, ob Sie nicht das ehemalige Zimmer von Frau Schmalzler beziehen möchten«, schlug sie vor. »Sie wissen ja, dass es momentan leer steht. Wenn Sie sich dort einrichten, müssen Sie nicht mehr die Treppen in den dritten Stock zu Ihrem Zimmer hinaufsteigen, sondern Sie können ganz ebenerdig hinübergehen. Was meinen Sie dazu?«

			Fanny Brunnenmayer war zunächst stumm vor Überraschung und auch vor Rührung. Ach, wie falsch hatte sie doch die Gnädige eingeschätzt! Gewiss war sie streng, hielt an steifen Regeln fest und konnte einem hie und da das Leben schwer machen. Aber in ihrem Herzen war sie gütig, sie hatte ein Auge auf ihre Angestellten und sorgte für sie.

			»Das … das muss ich mir noch überlegen, gnädige Frau«, sagte sie unsicher. »Aber erst einmal Dankschön für das Angebot. Ich fühl mich sehr geehrt. Das Zimmer von unserer lieben Eleonore Schmalzler! Jessus, Maria – das war ja damals für uns so etwas wie das ›Allerheiligste‹. Da hat sie gewirkt und regiert …«

			Auch die unangenehme Gouvernante hatte eine Zeitlang dort gewohnt, doch das erwähnte Fanny Brunnenmayer nicht.

			»Wir würden dafür sorgen, dass Sie dort Ihre Möbel aufstellen können«, versprach die Gnädige. »Damit Sie sich so richtig wohlfühlen können. Überlegen Sie es sich, und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Ihre Entscheidung getroffen haben.«

			Damit war die Fanny entlassen. Mit wankenden Knien ging sie hinüber in den Anbau zur gnädigen Frau Elisabeth, aber die war gar nicht da, nur der Herr Sebastian Winkler saß im Wohnzimmer. Sorgfältig legte er ein Lesezeichen in das Buch, das er gerade las, und reichte ihr dann den Speiseplan, den die Gnädige auf einen Zettel geschrieben hatte.

			»Meine Frau ist in die Stadt gefahren«, erklärte er. »Sie lässt Ihnen ausrichten, dass sie heute Nachmittag gern zur Verfügung steht, falls Sie Fragen oder Vorschläge haben!«

			Es gefiel der Köchin wenig, einen fertigen Plan vor die Nase gelegt zu bekommen, aber dafür konnte der Herr Winkler ja nichts. Armer Kerl, saß untätig herum, las Bücher und schrieb wohl auch welche. Das war doch keine Beschäftigung für einen Mann; kein Wunder, dass er jetzt immer so einen traurigen Gesichtsausdruck hatte. Auch mit der Ehe schien es nicht mehr so richtig zu gehen. Humbert hatte neulich berichtet, dass die gnädige Frau Elisabeth und ihr Ehemann heftig gestritten hätten. Früher hatte es das nicht gegeben, da waren die beiden immer ein Herz und eine Seele gewesen. Das hatten die verdammten Nazis zustande gebracht, vor denen sich der Herr Winkler tagein, tagaus verstecken musste. Was für eine Zeit!

			Unten in der Küche saß nur Else am Tisch, den Arm aufgestützt und die Augen geschlossen. Auguste war mit der gnädigen Frau Elisabeth in der Stadt, Hanna klopfte die Teppiche. Von Liesl war nichts zu sehen, und auf dem Herd brodelte die Rindfleischbrühe viel zu heftig. Gerade noch rechtzeitig goss die Köchin Wasser nach, sonst wären Fleisch und Gemüse angebrannt.

			»Else!«

			Die Angeredete fuhr erschrocken aus dem Schlummer und griff nach dem vor ihr stehenden Kaffeebecher.

			»Jessus, da bin ich wieder eingeschlafen. Und dabei hab ich heut schon zwei Becher Kaffee getrunken, damit ich wach bleib!«

			Fanny Brunnenmayer sah ihre Ansicht bestätigt. Vom vielen Kaffeetrinken bekam Else höchstens etwas am Herzen, gegen die Müdigkeit half das gar nichts.

			»Wo ist die Liesl? Wieso kümmert sie sich net ums Essen?«

			»Die Liesl?«, fragte Else und richtete das Häubchen. »Die ist … ich glaub, zum Komposthaufen. Den Eimer ausleeren.«

			»Schon wieder?«, wunderte sich die Köchin. »Das hat’s doch schon heut’ früh getan.«

			»Sie hat halt die Kartoffeln geschält und die Zwiebeln für den Krautsalat geschnitten …«

			Fanny Brunnenmayer schwieg verdrossen, schürte das Herdfeuer und stellte den Topf mit den Kartoffeln auf die Herdplatte. Auf ihren guten alten Kohleherd ließ sie nichts kommen, der war ihr Helfer und Begleiter über beinahe fünfzig Jahre gewesen. Damals, als die Herrschaft ihr vorschlug, einen modernen Gasherd anzuschaffen, hatte sie sich heftig dagegen gesträubt. Jetzt hatten einige Küchen sogar schon einen elektrischen Herd, der heizte mit Strom und machte keinen Dreck. Aber solange sie hier noch den Kochlöffel schwang, würde sie ihrem alten Freund treu bleiben.

			Jetzt schlich sich die Liesl mit dem geleerten Komposteimer in der Hand wieder in die Küche. Blass war sie um die Nase, das arme Mädel. Fanny Brunnenmayer machte sich große Sorgen, dass ihr Liebling vielleicht krank sein könnte.

			»Schaust aus wie ausgespuckt«, sagte sie über die Schulter hinweg, während sie Salz in den Kartoffeltopf gab. »Magst net einmal zum Doktor gehen? Am End hast eine Bleichsucht oder so was.«

			»Ich eine Bleichsucht?«, lachte Liesl. »Ganz bestimmt net. Das ist nur der Magen, ich hab halt die fette Buttersemmel net vertragen.«

			Das konnte Fanny Brunnenmayer nun überhaupt nicht begreifen, dass jemandem von der guten Buttersemmel schlecht werden konnte. Bekümmert schüttelte sie den Kopf und setzte sich auf ihren Küchenstuhl, um den Salat zu putzen. Liesl bereitete jetzt eifrig die Meerrettichsoße vor, stellte Sahne bereit, den geriebenen Meerrettich, eine Zitrone, Zucker, Butter und Mehl. Doch kaum war die Butter geschmolzen, da schob sie den Topf an den Rand und lief so eilig aus der Küche, dass sie dabei einen Stuhl umstieß.

			»Was ist denn nun schon wieder?«, rief die Köchin erschrocken.

			Sie erhielt keine Antwort, denn Liesl war schon über den Hof zum Komposthaufen gelaufen. Dafür kehrte Hanna vom Teppichklopfen zurück, rote Wangen hatte sie von der Anstrengung und musste die verrutschte Haube richten.

			»Jessus, die arme Liesl«, sagte Hanna mitleidig und goss sich einen Becher Limonade ein. »Das wird doch hoffentlich net die ganze Schwangerschaft über so mit ihr gehen!«

			Fanny Brunnenmayer fiel das Küchenmesser in die Salatschüssel. Schwanger war das Mädel! Kruzitürken! Kein Wort hatte sie ihr davon gesagt. Ein Kind bekam sie. Und das ausgerechnet jetzt, wo sie noch so viel zu lernen hatte! Ja, das brachte ihre ganze Zukunftsplanung durcheinander!

			»Hat sie eigentlich gesagt, wann das Kind auf die Welt kommt?«, fragte sie Hanna und tat dabei so, als sei sie längst im Bilde über die Schwangerschaft gewesen.

			»Ich glaub, sie ist im dritten Monat. Da hat sie noch sechs Monate vor sich, denk ich mir mal …«

			Fanny Brunnenmayer rechnete im Kopf. Man schrieb heute den neunten Juno, da würde das Kind im Dezember kommen. Ein Christkindl. Bis dahin konnte sie der Liesl noch eine Menge beibringen. Das Kind konnte sie ja später im Körbl in die Küche stellen, das hatten sie damals mit ihr, der Liesl, auch so gemacht, und es war ihr gut bekommen. Nein, wenn die Liesl klug war, dann blieb sie in der Tuchvilla und wurde Fanny Brunnenmayers Nachfolgerin.

			Als Liesl gleich darauf wieder in der Küche erschien, sagte sie kurz angebunden zu ihr: »Setz dich nieder, die Soße mach heut’ ich!«

			Da hatte die Liesl wohl begriffen, dass die Köchin jetzt Bescheid wusste. Sie stellte sich neben sie an den Herd und meinte leise: »Ich hab’s Ihnen längst sagen wollen, aber ich war halt noch net sicher. Der Christian hat sich gefreut wie ein Verrückter, und ich bin jetzt auch froh.«

			»Ist ja gut«, knurrte die Köchin. »Wir bekommen das schon gebacken. Gib mal den Meerrettich und das Salz.«

			Liesl holte das Gewünschte und meinte erleichtert: »Ich glaub, ich muss jetzt eine Buttersemmel essen!«

			»Magst auch ein Essiggürkchen?«, fragte Hanna schmunzelnd.

			»O ja!«

			Draußen im Hof fuhr jetzt Humbert vor. Auguste stieg aus dem Wagen und begann, die Pakete und Taschen in die Tuchvilla zu tragen; schließlich stieg auch die gnädige Frau Elisabeth aus. Humbert musste ihr die Hand reichen, damit sie besser auf die Füße kam, die Gnädige war halt noch ein wenig kräftiger beieinander als Auguste.

			»Jetzt werden sie wieder streiten«, meinte Hanna bekümmert. »Weil die Gnädige immer so viele Geschenke für die Kinder einkauft und der Herr Winkler der Ansicht ist, sie würde sie verwöhnen.«

			»Freilich«, meinte die Köchin. »Und mit dem Geld ist’s auch net mehr so wie früher, als die Frau Elvira ihr noch Einkünfte vom Gutshof geschickt hat …«

			»Verwöhnen sollt man seine Kinder auf keinen Fall«, sagte Liesl, während sie hungrig ihre Buttersemmel kaute. »Der Christian hat gesagt, dass er früher daheim auch net verwöhnt …«

			»Da hat’s an der Hoftür geklopft«, sagte Else.

			»Ich hab nix gehört«, gab Fanny Brunnenmayer zurück.

			Doch als Hanna jetzt öffnete, stand draußen eine junge Frau im modernen Sommerkostüm mit einem feschen grünen Hütchen auf dem blonden Haar.

			»Ja, Gerti! Beinahe hätt’ ich dich net wiedererkannt. Ganz herrschaftlich schaust aus!«

			»Freilich«, sagte Gerti nicht ohne Stolz. »Ich hab jetzt ein gutes Gehalt und kann mir hübsche Sachen kaufen. Grüßt’s euch alle miteinander!«

			Auch ihr Gang hatte sich verändert, stellte Fanny Brunnenmayer fest. Sie lief jetzt wie eine Dame, machte kleine Schritte und schwang ein wenig die Hüften.

			»Hast dich ja fein herausgemacht, Gerti«, begrüßte sie den Gast. »Da setz dich nieder, wenn dir unsere alte Küche noch recht ist.«

			»Wie könnt ich die Küche der Tuchvilla je vergessen!«, rief Gerti und schob sich einen Stuhl zurecht. »Freilich – mit der Gnädigen war es nicht immer leicht. Aber hier unten bei euch, da hab ich mich wohlgefühlt.«

			Man war gerührt. Else bemerkte, dass Gerti ihr doch sehr gefehlt habe, weil sie immer so fröhlich gewesen sei. Hanna goss ihr eine Limonade ein und fragte, ob sie ein Stück Marmorkuchen wolle. Liesl wollte wissen, ob sie sich in München gut eingelebt habe.

			»München!«, sagte Gerti und rollte die Augen. »Das ist schon ganz was anderes! Net so provinziell wie Augsburg. München ist weltoffen, da schlägt das Herz der Nation, und der Führer ist auch regelmäßig dort. Einmal stand ich so dicht neben ihm, dass ich ihn hätte anfassen können.«

			Niemand war übermäßig beeindruckt von dieser Tatsache. Aber man wusste ja, dass der Herr von Klippstein, bei dem Gerti als Sekretärin angestellt war, schon seit Langem ein begeisterter Anhänger der Nationalsozialisten war. Da eiferte sie wohl ihrem Chef nach, die Gerti.

			»Ich hätt so einen net anfassen mögen«, meinte Fanny Brunnenmayer, die eifrig die Meerrettichsoße rührte.

			»Wie können Sie so was nur sagen!«, regte sich Gerti auf. »Wenn Sie einmal dabei gewesen wären, wie er vor den vielen Leuten geredet hat, dann würden Sie ganz anders denken. Allein schon die strahlenden blauen Augen! Da wird einem ganz anders, wenn er so siegesbewusst umherschaut. Und wenn er redet, das geht einem durch und durch. Die Frau neben mir, die ist vor Begeisterung in Ohnmacht gefallen, und zwei andere, die haben geweint vor Glück …«

			Die Dummen werden halt net alle, dachte Fanny Brunnenmayer.

			Jetzt kam Humbert in die Küche, und weil er Gertis schwärmerische Worte gehört hatte, verzog er das Gesicht und setzte sich neben Hanna. »Bist ja eine eifrige Hitlerianerin geworden, Gerti«, sagte er ironisch.

			Gerti zuckte die Schultern und meinte, sie sei halt eine, die immer sagt, was sie denkt. Auch wenn das nicht jedem gefallen könne.

			»Bist denn recht glücklich bei dem Herrn von Klippstein?«, wollte Liesl wissen.

			»Ich bin zufrieden«, gab Gerti zurück und brach sich ein Stückchen von dem Marmorkuchen auf ihrem Teller ab. Sehr begeistert klang das nicht, fand die Köchin.

			»Musst du den ganzen Tag über auf der Maschine schreiben?«, erkundigte sich Hanna. »Da tun dir doch gewiss am Abend alle Finger weh.«

			Gerti kaute umständlich und nahm einen Schluck Limonade, bevor sie antwortete. »Ich schreib ja net die ganze Zeit auf der Maschine«, erklärte sie. »Am Morgen schau ich die Post durch und bring sie dem Herrn von Klippstein an den Frühstückstisch. Dann schreib ich rasch noch, was am Vortag liegen geblieben ist, und danach ruft mich der Herr von Klippstein in sein Büro zum Diktat. Da stenografier ich seine Briefe und schreib sie. Wenn ich fertig bin, bring ich sie ihm zur Unterschrift und mach sie fertig für die Post …«

			»Jeden Tag das Gleiche?«, fragte Hanna, die solch eine Arbeit schrecklich langweilig fand. »Und wann hast du einen freien Tag?«

			»Ich hab jetzt drei Tage Urlaub und außerdem jeden Sonntag den ganzen Tag über frei!«, brüstete sich Gerti. »Und nach Dienstschluss kann ich tun und lassen, was ich will. Ich schau mir die Stadt an, geh ins Kino, kauf mir hübsche Sachen … So ist das halt, wenn man eine Stellung als Sekretärin hat. Da musst du net im Haus bei der Herrschaft bleiben, da kannst du umherlaufen, und keiner hat dir etwas zu sagen!«

			»Und wer kümmert sich um dich, wenn du krank bist?«, wollte die Köchin wissen. »Und wo kannst einmal dein Herz ausschütten, wenn du Sorgen hast?«

			Gerti zuckte die Schultern und meinte, dafür hätte man halt Freundinnen. »Ist die Auguste denn recht glücklich bei der gnädigen Frau Elisabeth?«, wollte sie wissen.

			Man erzählte ihr, dass die gnädige Frau Elisabeth zwei Stubenmädel wieder fortgeschickt habe, aber mit Auguste jetzt sehr zufrieden sei. »Ich hab mich mit ihr ja auch recht gut vertragen«, bemerkte Gerti und seufzte.

			»Magst etwa wieder zurückkommen?«, fragte Humbert, der Gertis Lobeshymnen auf ihre neue Stellung misstraute.

			»Wo denkst du hin?«, rief sie und lachte. »Wo ich jetzt die Treppe hinaufgestiegen bin, da geh ich doch net wieder rückwärts. Es ist halt überall net leicht, aber ich komm schon zurecht.«

			Die Köchin dachte sich ihr Teil. Der Herr von Klippstein war ganz sicher ein schwieriger Chef. Hatte Gerti nicht damals schrecklich über ihn geschimpft, als sie einmal mit Kitty Scherer in München gewesen war und etwas für ihn hatte schreiben sollen?

			Gerti schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn sie fing nun an, ihren Chef über den grünen Klee zu loben.

			»Der Herr von Klippstein lebt ja nur für seine Arbeit«, erklärte sie. »Seine Geschäfte und die Partei – das ist sein Leben. Eine wichtige Persönlichkeit ist er in München, einer, der etwas zu sagen hat und der seine Aufgaben sehr ernst nimmt. Jeden Tag kommen bei uns Bittgesuche von allerlei Leuten an, denen er in irgendeiner Sache helfen soll.«

			Die Köchin nahm das Fleisch aus der Brühe und stellte es warm, Liesl legte das Sieb über einen Topf, um die Brühe durchzugießen, die musste noch nachgewürzt werden. In einer guten halben Stunde war in der Tuchvilla Essenszeit.

			»Und hat der Herr von Klippstein inzwischen wieder eine … eine Braut?«, erkundigte sich Hanna neugierig.

			»Der?«, rief Gerti. »Wie ein Einsiedler lebt er. Will von keiner Frau mehr etwas wissen.«

			Humbert stand auf, um sich rasch umzukleiden und oben den Tisch zu decken. Er schien recht froh zu sein, dass er fortkam, weil Gertis Berichte ihm nicht gefielen. Als sie jetzt aber weiterredete, hielt er inne und blieb am Gesindegang stehen.

			»Allerdings …«, sagte sie und lächelte. »Wundern tut’s mich schon. Weil er doch solch ein Kavalier sein kann. Manchmal, wenn er gut gelaunt ist, da bringt er mir Schokolade mit. Legt sie mir auf den Schreibtisch und geht wieder davon. Und zu meinem Geburtstag, da hat er mir einen Blumenstrauß geschenkt. Und dazu einen Umschlag mit hundert Reichsmark.«

			Hundert Reichsmark zum Geburtstag! Das war wirklich spendabel, da konnte man neidisch werden.

			»Da hast du es ja richtig gut getroffen!«, sagte Humbert. »Ist der Herr von Klippstein immer so gut gelaunt?«

			Gerti tat einen tiefen Atemzug, als wenn sie etwas loswerden müsse, was ihr schon eine Weile auf der Seele gelegen hätte.

			»Nein, leider nicht«, seufzte sie. »Es gibt Tage, da ist er so grantig zu mir, dass ich schon nahe dran war zu kündigen. Richtig boshaft kann er dann sein. Lässt mich einen Brief dreimal tippen, obgleich kein Fehler darin war. Oder er findet, ich sollte keine Schuhe mit Absätzen tragen. Neulich hat er sogar gemeint, ich hätte … ich hätte einen aufreizenden Gang … ich …«

			Sie konnte nicht weitersprechen, weil sie schlucken musste.

			»… ich würde umherlaufen wie eine … wie ein leichtes Mädchen! Das hat er gesagt, und dann hat er die Tür zugeknallt.«

			»So eine Gemeinheit!«, sagte Hanna entsetzt. »Das musst du dir aber net gefallen lassen, Gerti.«

			Gerti betupfte ihre Nase mit dem Taschentuch. Nein, sie weinte nicht. So eine war sie nicht. Höchstens heimlich, wenn es keiner sah.

			»Und am nächsten Tag legt er dir Schokolade auf den Schreibtisch?«, meinte Humbert spöttisch. »Interessant!«

			»Pralinen«, gab Gerti zurück. »Eine riesige Bonbonniere hat er gebracht. Aber gesagt hat er kein einziges Wörtlein.«

			Sehr merkwürdig, fand auch Fanny Brunnenmayer. Es war eine Weile still in der Küche, die Fliegen summten an den Fenstern. Else kämpfte mit dem Schlaf, Liesl mischte den Krautsalat. Humbert warf Hanna einen amüsierten Blick zu und lief eilig die Stufen zum ersten Stock hinauf.

			»Bist du denn den ganzen Tag über mit ihm allein in seiner Villa?«, erkundigte sich Hanna.

			»Aber nein! Da sind doch noch der Julius und die Bruni. Außerdem auch die Köchin. Ich bin halt in meinem Büro, das hat er extra für mich eingerichtet, und sein Büro ist gleich nebendran. Und wohnen tu ich in der Stadt, da hab ich ein Zimmer gemietet. Möbliert. Keine Herrenbesuche. Damit du nichts Falsches von mir denkst, Hanna! Ich bin ein anständiges Mädchen!«

			»Das weiß ich doch, Gerti«, beeilte sich Hanna zu versichern. »Reg dich nur net so auf, ich hab’s net bös gemeint.«

			Gerti war nun der Ansicht, dass sie genug geredet hatte, vielleicht sogar zu viel, aber es hatte sie erleichtert. Vermutlich gab es in München niemanden, dem sie ihre Nöte schilden konnte.

			»Dann will ich mal wieder fort«, sagte sie und stand auf. »Hab noch ein paar Besuche zu machen, wenn ich schon einmal hier in Augsburg bin. War schön, mit euch zu plaudern. Ach ja – sagt der Auguste einen lieben Gruß von mir. Dann bis ein andermal …«

			Sie strich ihre Kostümjacke glatt, nahm das Handtäschchen über den Arm und ging zur Außentür. Tatsächlich, sie bewegte die Hüften beim Gehen. Ob das daran lag, dass die Absätze ihrer Schuhe jetzt höher waren?

			»Was sie wohl hier gewollt hat?«, überlegte Liesl.

			»Sie wollte uns halt einmal besuchen«, meinte die brave Hanna, die von allen Menschen immer nur das Beste dachte.

			»Ich glaub eher, die wollte herausfinden, ob ihre alte Stelle bei der gnädigen Frau Elisabeth noch frei ist«, vermutete die Köchin. »Mit so einem Chef, das ist ja net zum Aushalten!«

		

	
		
			7

			Leo hatte seinen Koffer schon gepackt. Übermorgen, wenn der Meisterkurs bei Professor Kühn beendet war, würde er noch am Abend zum Bahnhof fahren und mit dem Nachtzug nach Augsburg reisen. Nicht weil er solche Sehnsucht nach der Tuchvilla gehabt hätte, sondern weil sich das Studium an der Staatlichen Akademie der Tonkunst in München als eine einzige Enttäuschung erwiesen hatte. Gewiss lehrten hier Koryphäen wie Hans Knappertsbusch, Siegmund von Hausegger und auch der große Richard Strauss – aber die ließen sich meistens vertreten, weil sie Konzerte zu dirigieren hatten. Für die Studenten blieben die Kleingeister, die Schmalspurmusiker, die Pedanten übrig. Der Unterricht in Kompositionslehre erschöpfte sich im stupiden Erlernen der Grundregeln, die Leo längst geläufig waren, und in Analysen der Musik Richard Wagners, der hier eine überwältigend große Rolle spielte. Leo mochte Wagners Musik, er bewunderte und verehrte dieses Künstlergenie – aber es gab neben Wagner doch auch andere Komponisten! Mendelssohn zum Beispiel fiel völlig unter den Tisch. Bach, Beethoven, Wagner, Richard Strauss – das war die Linie. Diesen großen Vorbildern sollten die Studenten nacheifern. Leos eigene Kompositionen, die er seinen Lehrern zur Beurteilung vorgelegt hatte, waren als »zu düster« und »voller Fehler« abqualifiziert worden. Einer hatte sogar behauptet, diese »Kompositionsversuche« enthielten ein »zersetzendes Element«, das jüdischen Ursprungs sei und im neuen Deutschland nicht geduldet werden könne. Schon Richard Wagner habe sich gegen das »Judentum in der Musik« ausgesprochen – in seinem Geist wolle man die Staatliche Akademie der Tonkunst neu erschaffen.

			Aus der so vielversprechenden Einladung des großen Richard Strauss vor vier Jahren war auch nichts geworden. Einmal hatte Leo in Berchtesgarden angerufen, weil Henny ihn so bedrängt hatte, aber da wurde ihm gesagt, dass Herr Professor Strauss auf Reisen sei. Danach hatte ihn der Mut verlassen, und er hatte sich nicht mehr gemeldet. Zu Henny – die ständig auf ihn eingeredet hatte, er müsse dranbleiben – hatte er schließlich gesagt, sie solle ihn damit endlich in Ruhe lassen. Er war keiner, der irgendwelchen großen Leuten hinterherlief, das war nicht seine Art.

			Seine Oper hatte er vorsichtshalber nur Professor Kühn gezeigt. Das war vor einem Jahr gewesen, da war er gerade einmal im ersten Semester und hatte sich frech zum Meisterkurs angemeldet, zu dem eigentlich nur die höheren Semester zugelassen waren. Professor Kühn war eine Institution an der Akademie. Früher hatte er hier in München eine Professur gehabt, dann war er nach Amerika gegangen und dort an verschiedenen Musikakademien tätig gewesen, momentan an einem Institut in Manhattan. Trotzdem kam er jedes Jahr nach München, um dort seinen Meisterkurs abzuhalten. Der war früher – so hatte man Leo erzählt – heiß begehrt gewesen, aber der Herr Professor wählte aus den zahlreichen Anmeldungen nur zehn Bewerber aus. Im vergangenen Jahr hatte es zwanzig Bewerber gegeben, und Leo war dabei gewesen.

			Damals war er noch voller Optimismus. Weil dieser Kurs einfach fantastisch war und er unendlich viel gelernt hatte, glaubte er, das Studium würde in dieser Richtung weiterlaufen. Aber leider war der Meisterkurs von Professor Kühn der einzige Lichtblick im tristen Studentenalltag gewesen. Inzwischen hatte er das Gefühl, auf der Stelle zu treten, nichts wirklich Neues geboten zu bekommen und im Regelwerk zu ersticken.

			In der Tuchvilla stand ihm ein schwieriges Gespräch mit seinem Vater bevor, das war ihm klar. Papa hatte diesem Musikstudium nur widerwillig und unter bestimmten Auflagen zugestimmt. Fleiß, regelmäßiger Besuch der Lehrveranstaltungen und gute Ergebnisse waren die Bedingung gewesen.

			»Auf keinen Fall werde ich ein studentisches Lotterleben dulden!«, hatte Papa gesagt. »Das Studium kostet uns eine Menge Geld, dafür will ich Ergebnisse sehen.«

			Leo war damals beinahe beleidigt gewesen. Wie kam der Vater darauf, dass er ein »studentisches Lotterleben« führen wollte? Er wollte Musik studieren, das war sein größter Wunsch, darum hatte er gekämpft, bis der Vater endlich die Erlaubnis dazu gab. Und er hatte versprochen, in den Semesterferien ein Praktikum in der Fabrik zu absolvieren, was er auch tat, obwohl es ihm wenig Freude bereitete.

			Dodo hatte ihm später erzählt, sie habe mit Tante Kitty darüber gesprochen, und die hätte fürchterlich lachen müssen.

			»Da denkt mein lieber Paulemann wohl an seine eigene Studentenzeit zurück«, hatte sie gesagt. »Da war er doch in einer Studentenverbindung … Wie hieß die doch noch? Concordia oder so. Die saßen mehr beim Bier als im Hörsaal. Schulden hatte er nicht zu knapp. Und ein Mädel hat er auch gehabt … Wie hieß sie doch noch? Mizzi oder so … Und jetzt spielt er den gestrengen Herrn Vater! Zum Totlachen!«

			Leo hatte das kaum glauben wollen. Der Vater, der immer so fleißig und pflichtbewusst war – der war einmal ein »verlotterter« Student gewesen? Tante Kitty übertrieb ja immer fürchterlich – aber einen wahren Kern musste die Geschichte wohl haben.

			Wie auch immer – es würde bösen Ärger geben, wenn er seinem Vater erklärte, er würde das Studium an der Staatlichen Akademie der Tonkunst in München abbrechen. Was ihm dann bevorstand, wusste er: ein Studium der Betriebswirtschaftslehre oder Elektrotechnik. Oder schlimmer noch: eine kaufmännische Ausbildung in der Fabrik.

			Er packte seine Noten für den heutigen Kurs zusammen und fühlte sich beklommen in der stillen Wohnung in der Kaufinger Straße, die sonst von den musikalischen Übungen seiner beiden Kommilitonen Peter und Klaus erfüllt war. Jetzt waren sie schon in die Ferien gereist, aber Peter hatte ihm großzügiger Weise sein Fahrrad dagelassen. Sie wohnten zu dritt, jeder in einem kleinen Zimmer, teilten sich ein Klavier und hatten die Übungsstunden genau festgelegt, damit jeder zum Zug kam. Manchmal hatten sie an den Wochenenden zusammen musiziert, auch eigene Kompositionen ausprobiert, aber in letzter Zeit war in dieser Hinsicht nicht viel los gewesen, weil seine Kommilitonen mit Mädels ausgingen. Leo hatte daran kein Interesse; die wenigen Studentinnen waren allesamt nicht nach seinem Geschmack, und außerdem hielt der Vater ihn finanziell so knapp wie möglich.

			Die Zimmertür seiner Vermieterin war wie üblich nur angelehnt. Frau Miermayer bewohnte eine kleine Kammer ihrer Wohnung und hatte die Küche unter ihrer Regie. Normalerweise stand ihr Sessel so, dass sie ihre Mieter kommen und gehen sehen konnte, doch bei diesem sommerlichen Wetter schlummerte die alte Dame gern ein. Leo mochte sie nicht, weil sie in der Abwesenheit ihrer Mieter die Zimmer inspizierte und sich über jede Kleinigkeit aufregte. Vor allem wenn man vergaß, das Fenster zu schließen, konnte sie hysterische Anfälle bekommen. Die Mahlzeiten, die sie zubereitete, Frühstück und Abendbrot, waren karg bemessen, eigentlich hatte er ständig Hunger.

			Während er seine Notentasche auf dem Gepäckträger befestigte, dachte er darüber nach, dass er Peter und Klaus wohl ein wenig vermissen würde. Vielleicht auch den einen oder anderen Kommilitonen aus der Akademie. Aber sonst niemanden, auf jeden Fall keinen der Professoren. Die konnte man allesamt in der Pfeife rauchen. Er trat kräftig in die Pedale, der Fahrtwind tat wohl bei dieser Hitze, die Jacke flatterte, und er schaute sich mehrfach um, ob nicht etwa die Notentasche vom Gepäckträger rutschte. Aber sie hielt gut, weil er sie mit Bindfaden festgezurrt hatte.

			Der Odeonsplatz war von eindrucksvollen Gebäuden umgeben: richtig fette Klötze, die vom Selbstbewusstsein der bayerischen Könige zeugten. Überall in München standen solche überdimensionalen Bauten in klassizistischer Manier, massig, breit und – wie Leo fand – angeberisch. Auch das Odeon, in dem die Staatliche Akademie der Tonkunst residierte, war solch ein Klops: zweistöckig, die Fenster alle einheitlich und im gleichen Abstand wie ein Regiment Soldaten. Schön war nur der riesige Konzertraum im Inneren, in dem über tausend Zuhörer im Parkett und auf den Rängen Platz fanden. Er hatte mehrere Konzerte dort erlebt und war von der Atmosphäre dieses gewaltigen Kunsttempels hingerissen gewesen. Die Unterrichtsräume gruppierten sich um den mehrere Stockwerke hohen Saal herum. Sie waren teilweise vernachlässigt und renovierungsbedürftig; auch die Flügel und Klaviere, auf denen man Unterricht erhielt, ließen zu wünschen übrig. Seit den Tagen des hochverehrten Richard Wagner schien wenig in Räume und Instrumente investiert worden zu sein.

			Der Meisterkurs von Professor Kühn fand in einem mittelgroßen Raum im zweiten Stock statt. Leo stellte das Fahrrad neben dem mächtigen Reiterstandbild des Bayernkönigs Ludwig I. in einen Fahrradständer, schloss es ab und brach sich fast die Finger, um seine Notentasche loszuknoten. An der Eingangstür musste er anklopfen, weil die Akademie eigentlich schon für die Sommerferien geschlossen war.

			Der Hausmeister öffnete mit unfreundlicher Miene. »Habt’s euch verabredet, dass ihr alle einzeln kommt?«, knurrte er.

			»Dankschön fürs Öffnen«, gab Leo gelassen zurück.

			Er trat in den dunklen Eingangsflur und brauchte ein Weilchen, bis sich seine Augen vom grellen Sonnenschein auf das Dämmerlicht des Treppenhauses umgestellt hatten. Es war angenehm kühl: der einzige Vorteil dieses dicken Gemäuers. Während er die Treppen hinauflief, beschlich ihn ein seltsames Gefühl. Das Gebäude, in dem es normalerweise wie in einem Bienenstock schwirrte und lärmte, in dem sich Musikfetzen aus verschiedenen Räumen miteinander mischten, lag in vollkommener Stille. Und doch konnte Leo in seinem Inneren Klänge vernehmen, Spuren der großen Musiker, die in diesen Räumen, in den Fluren und Zimmern gewirkt hatten. Die Mauern des Gebäudes hatten diese Klänge aufgesogen, hatten sie bewahrt, und nun, da der Lärm der neuen Zeit sie nicht mehr übertönte, offenbarten sie sich für denjenigen, der Ohren hatte, sie zu hören. Leo hatte solche Ohren. Er hatte schon als Kind Klänge und Töne vernommen, die anderen Menschen verschlossen waren, und er hatte gelernt, sie zu eigenen Kompositionen zu verschmelzen.

			Im zweiten Stock wurden die Geisterklänge in seinem Kopf von Stimmen überdeckt. Einige Kommilitonen waren schon anwesend, er kam wie immer als einer der Letzten.

			Der Raum lag an der Südseite des Gebäudes, ein Eckzimmer, das zwei Fensterfronten besaß und daher angenehm hell war. Bei diesem Wetter war es hier jedoch sehr warm. Man hatte zwölf Stühle aus der Nebenkammer geholt und für die Instrumentalisten aufgestellt, die sich bereiterklärt hatten, bei diesem Kurs mitzuwirken und den Schülern des Herrn Professor als Orchester zu dienen. Im vergangenen Jahr hatten sich noch erheblich mehr freiwillige Mitwirkende gefunden; da war es eine Auszeichnung gewesen, in diesem kleinen Orchester mitzuspielen. Aber zwölf – wenn sie denn alle kamen – war auch in Ordnung, wichtig war nur, einen Klangkörper vor sich zu haben, dem man seine musikalischen Absichten klarmachen musste.

			Professor Kühn hatte sich in eine Ecke des Raums zurückgezogen. Er befand sich im Gespräch mit Franz Solterer, einem der vier Teilnehmer, die zum Meisterkurs angetreten waren. Angemeldet hatten sich in diesem Jahr ganze sechs Studenten, alle älter als Leo, aber zwei waren gar nicht erst gekommen. Franz war aus München, ein fröhlicher Kerl, der die Musik aus Leidenschaft, aber mit wenig Ehrgeiz studierte. Er komponierte gar nicht übel, schrieb aber gern folkloristische Liedchen für seine Schwester, die sie in der elterlichen Gastwirtschaft vortrug. Zu Leos Verwunderung schien der Professor diese Lieder zu mögen, er lobte Franz dafür und hatte sogar gesagt, dass er ein Händchen für gängige Melodien habe.

			Leo setzte sich neben Johannes Herling, der der älteste unter den Teilnehmern war und kurz vor der Abschlussprüfung stand. Er war ein wortkarger, etwas steifer Bursche, der die Nase nach Leos Ansicht zu hoch trug, aber das konnte auch daran liegen, dass er ein Einzelgänger war und keine Freunde hatte. Soweit Leo begriffen hatte, wollte er Musiklehrer werden. Der vierte im Bunde, Alfons Jonas, war noch nicht da: Er studierte gleichzeitig Jura und steckte in Prüfungsvorbereitungen. Alfons wäre gern Musiker geworden, er spielte ausgezeichnet Klavier und hatte eine schöne Baritonstimme. Aber leider hatte seine Mutter ihn zum Juristen bestimmt, und er hatte nicht die Stirn, sich ihrem Diktat zu widersetzen. Musiker sind Hungerleider – das war die Ansicht von Frau Jonas.

			Johannes war heute ungewöhnlich gesprächig. Er fragte Leo, ob er die Studenten nicht gesehen habe, die unten beim Reiterstandbild beieinandergestanden hätten.

			»Ich hab gerade eben mein Fahrrad da abgestellt«, meinte Leo. »Aber ich hab niemanden gesehen.«

			»Dann sind sie wohl fort«, meinte Johannes.

			»Waren das welche von uns?«

			»Ein oder zwei. Die anderen hab ich nicht gekannt.«

			Leo grübelte noch darüber nach, wieso jetzt in den Semesterferien noch Studenten vor dem Odeon herumliefen, doch da hörte er die Stimme des Professors, die seinen Namen rief.

			»Leo! Komm doch einmal zu mir herüber.«

			Er sprang auf, begrüßte den Professor und nahm den Stuhl ein, auf dem Franz gesessen hatte. Hinter ihnen öffnete sich die Tür, und drei der Instrumentalisten kamen herein, zwei weitere folgten kurz darauf. Fehlten immer noch acht. Auch von Alfons war noch nichts zu sehen.

			Professor Kühn war ein kleiner weißhaariger Mann von zartem Körperbau. Über seinen schönen braunen Augen hingen buschige graue Augenbrauen, seine Nase war schmal, die Lippen wulstig. Im Gegensatz zu den Professoren der Akademie der Tonkünste trug er keinen Anzug, sondern eine bequeme graue Hose und einen leichten langärmeligen Sweater in hellem Rot. Wahrscheinlich kleidete man sich in Amerika so, hier in Deutschland hätte kein Lehrer oder Professor in diesem Aufzug seine Schüler unterrichten dürfen.

			»Mein lieber Leo!«, sagte der alte Herr und fasste seine Hand. »Ich habe deine Oper durchgesehen, und ich bin hellauf begeistert. Was für eine Musik! Das sind neue Klänge, und doch fußen sie auf der Tradition. Das ist Romantik, die in die Moderne weist, nicht einfach zu spielen, aber doch eingängig. Vor allem aber ist da etwas Eigenes, etwas Unverwechselbares enthalten, eine musikalische Persönlichkeit, die sich in jedem Klang, in jeder Phrase bemerkbar macht. Was soll ich sagen? Das ist ein Werk, das aufgeführt werden muss!«

			Leo war vollkommen überwältigt von diesen Worten. Stumm saß er vor seinem Professor, wollte kaum glauben, dass nach all den verächtlichen und vernichtenden Urteilen über seine Kompositionen jetzt eine solche Lobeshymne über ihn ausgegossen wurde. Meinte Professor Kühn das im Ernst? Oder sagte er das nur, weil er ihn gern mochte, ihm Mut machen wollte?

			»Nun?«, meinte der alte Herr schmunzelnd. »Ich höre ja gar nichts von dir. Ist dir die Sprache weggeblieben?«

			»Ich … ich … mir fehlen im Moment die Worte«, stammelte Leo. »Ich hatte gehofft, dass Sie meine Oper nicht allzu schlecht finden würden, aber …«

			»Dein alter Fehler, Leo!«, sagte Kühn kopfschüttelnd. »Zu bescheiden. Eine ganze Welt ist in deinem Kopf, ein musikalischer Kosmos, aus dem du schöpfen kannst, den du in Noten umsetzen musst. Aber du teilst dich nicht mit, du machst alles mit dir allein aus, behältst deine große Begabung für dich. Das ist falsch!«

			Redete er jetzt nicht fast so wie Cousine Henny, die immer sagte, er müsse etwas aus sich machen?

			»Schau dir den Franz an. Schreibt seine netten Liedlein, und seine Schwester singt sie den Leuten vor. Und das Schöne ist, dass die Menschen sich daran freuen. Wozu ist die Musik da, Leo? Um sie mit sich allein im stillen Kämmerlein zu feiern?«

			»Ich habe zwei meiner Sinfonien meinen Lehrern vorgelegt, aber sie fanden sie schlecht«, versuchte Leo, sich zu verteidigen.

			Der Professor runzelte die Stirn, wobei sich seine Augenbrauen tief herabsenkten.

			»Wem hast du sie gezeigt?«

			Er nannte die Namen der Professoren, und Kühn machte eine verächtliche Armbewegung.

			»Das sind Kleingeister, die hier neuerdings Eingang finden. Leute, die Schulmeister im bedauernswert engen Geist der sogenannten neuen Zeit ausbilden. Nichtskönner, die an allem herumnörgeln, was über ihren Horizont geht. Bring mir deine Sinfonien, ich will sie sehen!«

			Leo nickte aufgeregt, während sein Herz so heftig schlug, dass ihm beinahe schwindelig wurde. Konnte er diesem Glück trauen? Aber der Blick seines Professors war streng und auffordernd – es war sein voller Ernst.

			»Natürlich. Gleich morgen. Ich muss noch einige Stellen ins Reine schreiben, weil ich sie verändert habe …«

			»Bring sie so, wie sie sind!«, verlangte der alte Herr. »Und merk dir eines für dein ganzes Leben: Dieses Talent, das dir von Gott verliehen wurde, ist eine große Verantwortung. Du hast nicht das Recht, dein Licht unter den Scheffel zu stellen, weil eine solche Gabe allen Menschen zuteilwerden muss. Das ist die Lebensaufgabe, die dir gestellt wurde, Leo. Sich dieser Aufgabe zu entziehen, sei es durch Faulheit, sei es durch Schüchternheit – das wäre eine schwere Sünde!«

			»Ja … ja«, stotterte Leo, dem unter dem intensiven Blick des alten Herrn himmelangst wurde. War es tatsächlich so? Hatte er gar keine andere Wahl, als Musiker zu werden? Aber wie sollte das gehen, wenn er sein Studium an der Akademie abbrach? Sollte er das Studium doch lieber fortsetzen? An dieser Akademie, die seine Werke als »fehlerhaft« und »zersetzend« beurteilt hatte? Gewiss nicht. Aber wo dann?

			»Ich weiß im Moment nicht, wie …«, begann er.

			Doch da öffnete sich wieder die Tür, und Alfons trat ein, gefolgt von weiteren Instrumentalisten. Zehn waren sie nun, acht Geigen und zwei Celli. Die Flöte und die Oboe schienen heute etwas anderes vorzuhaben.

			»Wunderbar!«, rief Professor Kühn und stand von seinem Sitz auf, um die Instrumentalisten einzeln mit Handschlag zu begrüßen. Danach schüttelte er auch Alfons und Johann die Hand, stellte das Dirigentenpult – einen simplen Notenständer – zurecht und wartete, bis alle Studenten ihre Instrumente ausgepackt und spielbereit gemacht hatten. Man hatte Mozarts »Kleine Nachtmusik« vorbereitet, und Kühn dirigierte den ersten Satz, übersah großmütig einige Fehler und schräge Töne, blinzelte nur schelmisch in die Richtung desjenigen, der danebengespielt hatte, und unterbrach mehrmals kurz, um deutlich zu machen, worauf es ihm ankam. Schon nach wenigen Takten hatte er die Gruppe zu einem Klangkörper zusammengefügt. Wie machte er das? Wie brachte er diese zufällig zusammengewürfelten Studenten, die gerade eben noch schwatzend und herumalbernd im Raum gesessen hatten, innerhalb weniger Minuten dazu, mit allergrößter Konzentration und hoher Begeisterung seiner Leitung zu folgen? Es musste etwas mit Magie zu tun haben! Man hatte es, oder man hatte es nicht. Leo fürchtete sehr, dass es in diesem Kurs nur einen einzigen Teilnehmer gab, der diese magische Fähigkeit mitbrachte: Alfons. Was für ein Pech, dass ausgerechnet der nicht Musiker werden durfte! Er selbst fühlte sich vor den Musikern immer noch gehemmt, es fiel ihm unendlich schwer, die musikalische Vorstellung in seinem Kopf an sie weiterzugeben.

			»Johannes, du hast demnächst Examen, wie ich hörte«, sagte der Professor heiter. »Dann bist du heute mein erster Kandidat. Bitte schön! Das Dirigentenpult gehört dir.«

			Er war immer freundlich, der alte Herr. Niemals verspottete er einen seiner Schüler, wie es andere hier gern taten, trotzdem traf seine Kritik stets den Kern des Problems. Und immer hatte er einen guten Rat, wie man die Sache angehen konnte.

			Der zweite Satz war eine Romanze, ein zartes, etwas melancholisches Thema, das Johannes sehr ruhig dirigierte. Oder vielmehr steif, so wie er halt eben veranlagt war, die Ellbogen fest am Körper.

			Er wurde schon nach wenigen Takten unterbrochen. »Ruhige, kleine Bewegungen – das ist wichtig, das ist hervorragend«, sagte der Professor. »Aber in dieser Ruhe müssen die Musiker spüren, dass du in jedem Augenblick explodieren könntest, wenn du nur wolltest. Eine Ruhe, die zugleich die große Spannung spüren lässt, verstehst du? Schau sie an, damit sie wissen, dass du sie im Blick hast. Starr nicht in die Noten, die hast du im Kopf. Und versuche einmal, die Schultern zu lockern. Heb sie hoch und lass sie fallen. Sachte! Ja, gut! Noch mal. Beweg mal die Arme. Macht alle mal mit … die Herren Geiger auch. Die linke Schulter, wie? Immer verklemmt. Kennen wir … So! Schluss, es geht weiter!«

			Und es war doch Magie! Ein Wort genügte, und die Instrumentalisten, die gerade noch grinsend herumgewedelt hatten, waren wieder spielbereit. Johannes hätte das auf keinen Fall zustande gebracht, es klappte nur, weil der Maestro hinter ihm stand. Gestern hatte der Professor ihnen erklärt, dass ein Orchester eine Ansammlung von Individualisten sei, von denen jeder Einzelne überzeugt war, mehr zu wissen und zu können als der Mann vorne am Pult. Ein neuer Dirigent hatte vor einem großen Orchester keine leichte Aufgabe, er musste den Kerlen erst einmal beweisen, dass er jede einzelne Stimme bestens kannte, jeden falschen Ton hörte und jedes Instrument beherrschte. Aber das Wichtigste war, den Herrschaften seine Interpretation nahezubringen. Und zwar so, dass sie davon überzeugt waren und sie mittrugen. Wer das nicht zustande brachte, der brauchte das Dirigentenpult gar nicht erst zu betreten.

			»Leo!«, hörte er den Ruf des Professors. »Dritter Satz. Menuett mit Trio. Das ist etwas für dich, mein Freund!«

			Leo klemmte die Noten, die er griffbereit auf dem Schoß gehalten hatte, unter den Arm und begab sich zum Pult. Legte die Noten ab und hob den Kopf, um seine Musiker anzublicken. Freundlich, voller Vorfreude auf die gemeinsame Arbeit, und zugleich prüfend, ob jeder ihm die nötige Aufmerksamkeit zollte.

			Keiner der Kommilitonen sah ihn an, denn in diesem Augenblick hatte jemand hinter ihm die Tür geöffnet.

			»Das ist eine deutsche Akademie!«, sagte eine laute Stimme. »Jude Jacob Kühn – verlass dieses Institut! Du hast hier nichts zu suchen!«

			Leo fuhr herum und sah sich einer Gruppe von Studenten in braunen Hemden gegenüber, die hinter dem Wortführer den Raum betraten. Es waren viele, mehr als zehn, mehr als fünfzehn …

			»Ich bin hier auf Einladung des Leiters der Akademie«, sagte Professor Kühn gelassen. »Wenn Ihnen das nicht gefällt, wenden Sie sich an ihn!«

			»Lüge!«, behauptete der Wortführer, ein stämmiger blonder Student, den Leo aus einem Kurs für Gehörbildung kannte. Er war auch dort durch Rechthaberei aufgefallen, aber Leo hatte ihn nicht recht ernst genommen. Johannes war totenbleich geworden, er raffte seine Noten an sich und stand auf, die Tür zum Nebenraum im Visier. Die anderen Kursteilnehmer saßen wie erstarrt auf ihren Stühlen.

			»Jetzt seid’s doch stad, Freunde«, sagte Franz in freundlichem Ton. »Wir sind allesamt Musiker, und der Kurs ist übermorgen eh zu End.«

			»Maul halten!«, gab der Wortführer zurück und stemmte die Arme in die Hüften. »Was ist mit dir, Jude Jacob Kühn? Gehst du freiwillig, oder sollen wir nachhelfen?«

			Sie standen in zwei Reihen an der Tür, herausfordernd, siegesgewiss, blanke Aggression in den Augen. Vor Leo stieg plötzlich eine andere Szene auf. Er und sein Freund Walter zwischen den Schlägern, der Hass in den Gesichtern, Walter, der zu Boden stürzte, sein Handgelenk dabei verrenkte …

			»Hier geht niemand aus dem Raum außer euch!«, hörte er sich sagen. »Ihr habt kein Recht, jemanden fortzuweisen!«

			»Habt ihr das gehört!«, brüllte der blonde Wortführer. »Der Melzer will sich aufspielen. Kein Wunder – ist ja selber ein halber Jud. Auf geht’s, Männer. Wir tun unsere Pflicht für Führer und Vaterland!«

			Leo sprang instinktiv nach links, um seinem Lehrer den Weg zum Nebenraum freizuhalten. Dort wurden die Stühle und Notenständer aufbewahrt, es war ein kleiner Raum, aber mit einer festen Tür. Alfons stand ihm zur Seite, Franz war zunächst unsicher, dann war er dabei. Was die anderen taten, entging Leos Aufmerksamkeit, er hatte genug zu tun, den Faustschlägen des blonden Anführers auszuweichen. Kampfeslärm brach los, Fußgetrampel, wütende Rufe. Holz splitterte, Saiten gaben klagend sirrende Töne von sich – da war eine Geige zertrümmert worden. Leo wurde gepackt und zur Seite geworfen, er raffte sich auf und stürzte auf den Angreifer, schlug auf ihn ein, spürte, wie es rot über sein linkes Auge lief, schmeckte das warme süßliche Blut, doch er war wie im Rausch, stemmte sich gegen seinen Gegner und krallte sich an dessen braunem Hemd fest. Hinter ihm schlug die Tür vom Nebenraum zu. Der Professor hatte geistesgegenwärtig den Schlüssel abgezogen und schloss von innen zu. Leos Gegner nutzte den Moment der Unaufmerksamkeit, um ihm einen harten Schlag in den Bauch zu versetzen. Leo krümmte sich zusammen und bekam keine Luft mehr. Jemand schlug ihm ins Genick, prügelte auf ihn ein, aber der Gedanke, dass sein Plan gelungen war, ließ ihn gleichgültig gegen den Schmerz werden.

			»Die Tür aufbrechen!«, brüllte einer. »Wir holen den feigen Juden aus seinem Loch!«

			Leo hockte am Boden und musste tatenlos zusehen, wie man versuchte, der alten Tür mit Stühlen, Schultern und Fußtritten beizukommen. Mehrere Studenten packten hastig ihre Instrumente zusammen, andere standen fassungslos beieinander und verfolgten das Geschehen. Alfons wurde von zwei Braunhemden festgehalten, er blutete an der Stirn, sein Hemd war zerrissen, sein Gesicht wutverzerrt. Franz hockte am Boden und hielt sich die Schulter, sie hatten ihm den rechten Arm ausgekugelt. Leo keuchte vor sich hin, sein Kopf dröhnte, das Herz hämmerte. Wenn sie die Tür aufbrachen, war alles aus. Dann könnte er dem Professor nicht mehr helfen. Er war am Ende seiner Kräfte.

			Die alte Tür hielt allen Angriffen stand. Sie zitterte zwar, als sie zu dritt dagegenrannten, aber sie blieb fest in ihren Angeln.

			»Wir warten draußen auf den Drecksjuden!«, sagte der enttäuschte Anführer schließlich. »Der entkommt uns nicht. Abmarsch!«

			Sie zogen sich zurück, nicht ohne den geschlagenen Gegnern noch ein paar Fußtritte und Kopfnüsse zu verpassen. Im Treppenhaus hörte man den Hausmeister krakeelen, doch er wurde ausgelacht und mit bösen Sprüchen bedacht. Bald darauf erschien er mit entsetzter Miene bei ihnen im Raum, besah die zertrümmerten Stühle, die geknickten Notenständer und schimpfte wie ein Rohrspatz.

			»Ja seid’s denn noch gescheit, ihr jungen Leut’? Haut’s das Inventar zusammen? Das wird eure Eltern ordentlich was kosten …«

			Dann erst bemerkte er die drei jungen Leute, die blutend und mit stieren Gesichtern am Boden hockten.

			»Jessus, Maria und Josef. Was habt’s da nur angestellt!«, jammerte er. »Das muss ich melden, da gibt’s nix …«

			Alfons spuckte etwas Blut aus, dann sagte er: »Schauen Sie bitte nach, ob die Braunen wirklich weggehen.«

			»Die sind schon unten beim Reiterstandbild«, meldete einer der Geiger, der das Fenster geöffnet hatte und hinausschaute.

			»Es wäre sehr freundlich, wenn Sie jetzt die Eingangstür abschließen würden«, sagte Alfred zu dem Hausmeister, der immer noch mit verständnislosem Gesicht an der Tür stand. »Sonst könnte es zu weiteren Unannehmlichkeiten kommen.«

			Jetzt endlich hatte der gute Mann begriffen, und er eilte mit dem rasselnden Schlüsselbund am Gürtel die Treppe hinunter. Alfons erhob sich mühsam, Franz stieß böse Flüche aus und humpelte zum Fenster.

			Leo vernahm summende, stampfende Klänge in seinem Inneren, die nicht viel mit Musik zu tun hatten. »Sie sind weg!«, sagte er und klopfte leise an die Tür des Nebenraums.

			Es dauerte eine Weile, bis der Schlüssel herumgedreht wurde, man räumte offensichtlich Tische und Stühle beiseite, mit denen man die Tür im Inneren verbarrikadiert hatte. Es stellte sich heraus, dass außer Professor Kühn auch Johannes dort Zuflucht gefunden hatte. Beide waren sehr bleich, der alte Herr zitterte vor Aufregung am ganzen Körper.

			»Um Gottes willen!«, sagte er entsetzt, als er seine Schüler sah. »Ich werde mir das nie verzeihen. Wie sie euch zugerichtet haben! Was ist das für eine Welt? Wo ist mein Deutschland, meine Heimat? Was für eine grauenhafte Fratze zeigt uns dieses Land?«

			Er war außer sich, beschuldigte sich selbst, bejammerte sein Alter, das ihn zur Hilflosigkeit verdammte, schwor seinen Studenten, er werde niemals vergessen, dass sie sich für ihn »geopfert« hätten …

			Alfons redete kurz mit Franz, der nickte stöhnend, und Alfons lief hinunter zum Hausmeister.

			»Er ruft den Herrn Solterer an«, berichtete er, als er zurückkehrte. »Der kommt mit dem Lieferwagen von der Gastwirtschaft zum Hinterausgang. Wir fünf steigen in den Laderaum, die anderen machen sich rasch davon. Die können da draußen warten, bis sie schwarz werden, die Nazischweine!«

			Leo war voller Bewunderung für Alfons, der die Lage so klug und abgeklärt beherrschte. Der Hausmeister geleitete sie über den Dachboden zu einer schmalen Treppe, die hinunter zu einem der Notausgänge führte. Franz Solterers Vater war bald zur Stelle. Er fuhr den Professor erst zu seinem Hotel und danach zum Bahnhof, wo seine Schüler ihn auf den Bahnsteig begleiteten. Sie mussten eine halbe Stunde auf den Zug nach Hamburg warten und hatten höllische Angst, die Braunhemden könnten ihnen gefolgt sein, doch niemand behelligte sie. Nur die entsetzen Blicke der übrigen Reisenden waren unangenehm: Leos linkes Auge schwoll zu, Alfons musste das Taschentuch auf seine Stirnwunde halten. Als der Zug endlich in den Bahnhof einfuhr, war Leo erleichtert und unglücklich zugleich.

			»Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, Leo!«, rief der alte Herr und beugte sich aus dem Zugfenster, um jedem einzelnen seiner Schüler noch einmal die Hand zu geben. »Du hast eine Lebensaufgabe! Eine Verpflichtung!«

			Leo winkte dem davonfahrenden Zug nach, bis ihm vor Anstrengung schlecht wurde.

			»Den sehen wir nie wieder, Leo«, sagte Alfred traurig und legte den Arm um den Freund. Franz und Johannes hatten den Bahnsteig schon verlassen.
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			Tilly hatte länger gearbeitet. Das tat sie häufig, aber heute hatte sie sich kaum von ihrer Arbeit trennen können. Erst als ein Kollege sie erstaunt fragte, ob sie immer noch im Dienst sei, hatte sie sich ins Arztzimmer zurückgezogen, noch einige schriftliche Eintragungen gemacht und dann den weißen Kittel abgelegt. Während sie zu ihrem Auto ging, hatte sie wieder dieses Gefühl der Leere und Hoffnungslosigkeit, das sie in letzter Zeit oft befiel, und sie ärgerte sich über sich selbst.

			Warum fiel es ihr so schwer, diese dumme Geschichte zu vergessen? Was war denn groß gewesen? Sie hatte eine Liebschaft gehabt, die nun beendet war. Sie selbst hatte den Schlussstrich gezogen, ihm den Laufpass gegeben: Mit einem Mann, der Heimlichkeiten vor ihr hatte, welcher Art auch immer, wollte sie nichts zu tun haben. Traurig genug, dass sie vier Jahre gebraucht hatte, um seine charakterlichen Mängel herauszufinden. Kitty hätte diesen Mann schneller durchschaut, aber Kitty hatte auch früher mit Liebschaften angefangen. Jede Frau musste ihre eigenen Erfahrungen machen, durch Erfahrung wurde man klug, das nächste Mal würde sie vorsichtiger sein.

			Das Auto war widerspenstig, sie brauchte mehrere Versuche, bis es endlich ansprang, und die belustigten Blicke der vorübergehenden Männer erregten ihren Zorn. Wenn ein Mann Probleme mit dem Anlasser hatte, schaute kaum jemand hin, saß aber eine Frau am Steuer, wurde sie belächelt, und in den Gesichtern stand der Satz zu lesen: »So ein Mädel versteht halt nichts vom Motor.« In ihrem Ärger trat sie fest auf den Gashebel und erregte damit erst recht die Aufmerksamkeit der Passanten.

			So geht das nicht weiter, dachte sie unzufrieden. Ich benehme mich wie eine eifersüchtige Ehefrau, damit muss endlich Schluss sein. Ich habe einen Beruf, der mir Freude macht, eine liebevolle Familie, mein eigenes Geld und meine Freiheit. Es gibt keinen Grund, den Kopf hängen zu lassen, andere Frauen sind sehr viel schlechter dran als ich. Was mir fehlt, ist ein wenig Zerstreuung. Ein netter Abend im Theater. Ein gepflegtes Konzert. Vielleicht auch ein Wochenende irgendwo in den Bergen. Luftveränderung soll ja Wunder bewirken. Allerdings war der Gedanke, als einzelne Reisende in einem Hotel zu wohnen, nicht gerade verlockend. Allein am Frühstückstisch sitzen, einsam zwischen all den fröhlichen Menschen spazieren gehen, am Abend ohne Begleitung essen und einen Wein trinken – nein, das wollte sie nicht.

			Ich brauche einen Begleiter, dachte sie. Besser noch: eine neue Liebschaft. Aber das konnte ja nicht so schwer sein. Hatte nicht der nette Kollege, mit dem sie einmal zum Tanzen gegangen war, neulich wieder gefragt, ob sie vielleicht Zeit für ihn habe? Sie hatte ihn auf später vertröstet, aber vielleicht war das falsch gewesen. Ach nein, sie hatte einfach keine Lust gehabt, sich wieder seine Eheprobleme anzuhören. So einen Begleiter konnte sie nicht gebrauchen, so einen Jammerlappen, der ihr erzählte, dass er seine Frau liebte und trotzdem kreuzunglücklich mit ihr war. Sie brauchte jemanden, der eine fröhliche, optimistische Stimmung verbreitete, einen, mit dem sie sich amüsieren konnte, der aber auch etwas im Kopf hatte, denn mit einem dummen Menschen konnte sie nichts anfangen. Und … nun ja … körperlich musste er ihr auch sympathisch sein. Das war eine Voraussetzung, sonst wurde es einfach nur peinlich. Vielleicht einer der jungen Kollegen in der Klinik? Hatte nicht der neue Assistenzarzt, dieser Robert Sowieso, sie neulich angelächelt? Ach nein, auf keinen Fall etwas mit einem Kollegen aus der Klinik anfangen. Das brachte nur Probleme, und die konnte sie momentan überhaupt nicht gebrauchen.

			Sie hatte kaum die Haustür in der Frauentorstraße aufgeschlossen, da vernahm sie helle, fröhliche Stimmen aus dem Wohnzimmer. Ach ja, das hatte ihr gefehlt. Da waren Henny, die immer voller Pläne steckte, Dodo, die frischgebackene Fliegerin, und natürlich Kitty. Ihre Mutter schob die Küchentür auf und hielt ihr eine Schüssel vor die Nase.

			»Da bist du ja endlich, Tilly. Trag das mal rüber, wir wollen gleich essen. Robert ist heute Abend auf einer langweiligen Versammlung, aber nachher kommt Marie auf ein Glas Wein vorbei.«

			Marie, das war auch gut. Der Abend war gerettet, in einer fröhlichen Frauenrunde hatten trübe Gedanken keinen Ort. Im Wohnzimmer ließ man ihr kaum Zeit, die Schüssel mit dem Kartoffelsalat auf den Tisch zu stellen, so aufgeregt war die Stimmung.

			»Stell dir nur vor, Tante Tilly«, rief Dodo und fiel ihr um den Hals. »Ich habe eine Einladung zu einem Vorstellungsgespräch bei den Bayerischen Flugzeugwerken! Tante Kitty hat das zustande gebracht. Ach Tante Kitty, du bist die Größte. Mein Dank wird dich über alle Himmel und Ozeane verfolgen!«

			Tilly gratulierte herzlich und erfuhr, dass diese Einladung deshalb so ungewöhnlich war, weil nur selten eine Frau als »Einflieger« eingestellt wurde. Es ging darum, neu konzipierte Flugzeuge zu testen, eine nicht ungefährliche Arbeit, die nach Ansicht vieler Flugzeugbetriebe den Männern vorbehalten sein sollte. O weh, dachte Tilly. Ihren Eltern wird das nicht gefallen. Doch in der allgemeinen Begeisterung erwähnte sie diese Tatsache besser nicht.

			»Es war ganz einfach«, schwatzte Kitty, die dabei eine Vermittlerrolle gespielt hatte. »Frau Strohmeyer ist eine ganz reizende Person. Wir haben ein Weilchen am Telefon geplaudert, und stellt euch vor, sie will meine neuen Bilder sehen und wahrscheinlich einige davon kaufen! ›Eine Künstlerin wie Sie vergisst man nicht‹, hat sie zu mir gesagt. Und dann hat sie von ihrem Willy erzählt, der sei ja so begabt, ein ganz großer in seinem Fach, aber diese Flugprojekte verschlängen Unsummen, ich könnte mir gar nicht vorstellen, wie teuer so etwas …«

			»Was für ein Willy?«, fragte Tilly verständnislos dazwischen.

			»Willy Messerschmitt, der in Augsburg bei den Bayerischen Flugzeugwerken war, als da noch gearbeitet wurde. Der ist jetzt ihr Freund, und sie gibt ihm das Geld, damit er weiter Flugzeuge bauen kann …«

			Diese Lilly war offensichtlich steinreich und leistete sich einen Flugkonstrukteur als »Freund«. Nun ja – wenn man genügend Mittel hatte, fand sich immer jemand.

			»Eigentlich war es ja Hennys Idee«, gestand Tante Kitty. »Meine kluge Tochter hat das eingefädelt. Manchmal bin ich wirklich verblüfft über dieses Mädel, das ich in die Welt gesetzt habe. Dein Vater wäre stolz auf dich, Henny. Wobei mein Anteil auch nicht zu unterschätzen ist.«

			»Na klar«, meinte Henny grinsend. »Die Haare, die Augen – hab ich alles von dir geerbt.«

			Gelächter in der Runde. Äußerlich glich Henny ihrer zarten dunkelhaarigen Mutter wenig, sie hatte blondes Lockenhaar und die blauen Augen ihres Vaters, außerdem überragte sie ihre hübsche Mama inzwischen um einige Zentimeter, worauf sie mächtig stolz war. Dodo steckte das Schreiben sorglos zusammengefaltet in ihre Rocktasche und löffelte einen Berg Kartoffelsalat auf ihren Teller.

			»Um eines muss ich euch noch bitten«, meinte sie. »Vorläufig kein Wort zu Mama und Papa. Ich möchte nicht, dass sie sich unnötig aufregen, schließlich ist ja noch unsicher, was bei diesem Gespräch herauskommt. Versprecht ihr mir das?«

			Gertrude schüttelte unzufrieden den Kopf und meinte, sie würde zwar das Thema nicht anschneiden, aber wenn die Sprache darauf käme, wolle sie keinesfalls lügen.

			Kitty zuckte die Schultern. »Von mir kein Sterbenswörtchen. Ich habe mich immer dafür eingesetzt, dass Maries und Paulemanns Kinder ihrer Bestimmung folgen können. Dass unser lieber Leo, dieses große Musiktalent, in München studieren kann, ist nicht zuletzt auch mein Werk, und bei Dodo halte ich es genauso. Ach, wenn du erst eine berühmte Himmelsstürmerin bist, Dodolein, dann musst du an deine alte Tante Kitty denken und einen Kringel für mich an den Himmel malen …«

			Sie malte mit der Gabel einen Kreis in die Luft und beschäftigte sich dann mit der Weißwurst auf ihrem Teller. Auch Tilly begann jetzt, mit Appetit zu essen; die trübe Stimmung, die sie den Tag über geplagt hatte, war wie weggeblasen. Vielleicht sollte sie ab und zu etwas gemeinsam mit Kitty unternehmen? Aber Kitty hing leider viel zu viel mit ihrem Ehemann Robert zusammen. Sie erzählte zwar gern von ihren früheren Eskapaden, aber eigentlich war sie eine brave, treue Ehefrau. Woran ja im Prinzip nichts auszusetzen war. Es musste nur der Richtige sein. Und der war ihr selbst noch nicht über den Weg gelaufen …

			»Wann kommt Leo eigentlich nach Hause?«, fragte Dodo kauend. »Wir wollten dann mal mit dem Wohnwagen losgondeln, nicht wahr, Henny?«

			»Zu dritt?«, erkundigte sich Gertrude stirnrunzelnd. »Wollt ihr etwa alle drei in dieser Keksdose übernachten? Zwei Frauen und ein Mann? Das wäre zu meiner Zeit ein Skandal gewesen!«

			»Ach Oma!«, meinte Henny, und sie rollte die Augen, wie es ihre Mutter gern tat. »Erstens sind wir alle miteinander verwandt …«

			»Es sind schon ganz andere Dinge unter Verwandten passiert!«, warf Gertrude trocken ein.

			»… und zweitens haben wir ein Zelt dabei. Dodo und ich schlafen im Wohnwagen und Leo draußen im Zelt. Zufrieden?«

			»Der arme Kerl! Wo Ameisen und Steckmücken herumwimmeln. Und was macht ihr, wenn euch ein menschliches Bedürfnis überkommt?«

			»Du meinst, wenn wir mal Pipi müssen?«

			»Ganz recht, das meine ich.«

			»Dann gehen wir in den Wald, Oma. Wie die Rehe und Hirsche.«

			Gertrude schwieg, aber man sah ihr an, dass die Vorstellung, zwischen Füchsen und Rehen hinter einem Baum zu hocken, nicht nach ihrem Geschmack war.

			»Ihr könntet überfallen und ausgeraubt werden, Henny«, meinte sie schließlich. »Oder sogar erschlagen!«

			Dodo und Henny brachen in Gelächter aus, Kitty schmunzelte nachsichtig. Tilly fand Gertrudes Einwand durchaus bedenkenswert.

			»Natürlich, Oma Gertrude«, rief Dodo fröhlich. »Im Wald, da sind die Räuber. Und Waldschrate laufen da herum. Werwölfe soll’s auch geben …«

			»Was sagen denn deine Eltern dazu, Dodo?«, stöhnte Gertrude, die gegen die heitere Unbefangenheit der jungen Leute nicht mehr ankam.

			»Die finden die Idee sehr gut! Schließlich haben sie mir den Wohnwagen nicht geschenkt, damit ich mutterseelenallein damit herumfahre!«

			»Da hat sie recht, Gertrude!«, sagte Kitty. »Und außerdem hat Robert ihnen seine Browning angeboten. Für alle Fälle.«

			»Großer Gott!«

			Oma Gertrude nahm die letzte Weißwurst auf ihren Teller und schien beschlossen zu haben, sich zu diesem Thema nicht mehr zu äußern. Tilly fragte sich, wer von den drei jungen Leuten wohl mit einer Waffe umgehen konnte. Leo eher nicht. Vermutlich würde sich Dodo das gute Stück aneignen, vielleicht auch Henny. Nun, es stand zu hoffen, dass sie das scheußliche Ding nicht brauchen würden. Im Übrigen waren die deutschen Wälder, wie man in der Zeitung lesen konnte, absolut sicher.

			Als es wenig später an der Tür klingelte, erhob sich Gertrude seufzend. »Das wird schon Marie sein. Henny, räum doch schon mal den Tisch ab, seitdem Mizzi geheiratet und uns verlassen hat, sieht es bei uns immer so unordentlich aus.«

			»Das ist doch gemütlich!«, meinte Dodo. »In der Tuchvilla räumen die Angestellten ständig auf, das geht mir auf die Nerven.«

			Dann schwieg sie, weil ihre Mutter hereinkam. Marie begrüßte zuerst Kitty, dann auch Tilly und Henny mit einer zärtlichen Umarmung. Ihre Tochter Dodo bedachte sie mit einem unzufriedenen Blick.

			»Wenn du hier bei Kitty zu Abend isst, Dodo, dann solltest du bitte in der Tuchvilla Bescheid sagen. Du weißt, dass die Großmama es nicht leiden kann, wenn ein Familienmitglied bei den Mahlzeiten fehlt!«

			»Tschuldigung, Mama. Hab’s vergessen.«

			Dodos Antwort klang wenig schuldbewusst, eher flapsig. Tilly stellte mit Erstaunen fest, dass sich die Beziehung zwischen Dodo und ihrer Mutter verändert hatte. Die Zeit in Berlin schien die Neunzehnjährige umgekrempelt zu haben. Dodo zeigte sich trotzig, hatte wenig Lust, sich in den Tagesablauf der Familie in der Tuchvilla einzupassen, auch ihren beruflichen Werdegang plante sie an ihren Eltern vorbei. Tilly konnte das Mädchen zwar verstehen, auch sie selbst hatte seinerzeit um ihr Studium kämpfen müssen. Zugleich tat Marie ihr leid.

			»Macht euch meinetwegen doch keine Umstände!«, rief Marie, als Henny jetzt die Teller und Bestecke einsammelte und Dodo die Schüssel mit den Resten ergriff. »Tilly, meine Liebe. Ich habe dein neues Kostüm mitgebracht. Wollen wir rasch eine Anprobe machen?«

			»Aber gern!«

			Tillys Freude über das neue Kleidungsstück hielt sich in Grenzen, denn als sie es bestellte, hatte Jonathan sie in Maries Atelier begleitet. Man hatte ein Weilchen zusammengesessen und von der geplanten Reise in den Schwarzwald erzählt. Schnee von gestern. Aber natürlich würde sie dieses Kostüm trotzdem tragen. Auch wenn es sie permanent an den unglückseligen Irrtum Jonathan erinnern würde.

			Sie gingen hinauf in Tillys Zimmer, und wie erwartet stellte sich heraus, dass Rock und Jacke hervorragend passten. Tilly öffnete ihren Kleiderschrank und zeigte Marie mehrere Blusen, die sie zu dem Kostüm tragen würde.

			»Die blaue wäre vielleicht schön«, meinte Tilly unentschlossen. »Oder lieber die graue Seidenbluse?«

			»Mir gefällt die blaue ausgezeichnet an dir. Vielleicht auch dieses helle Grün, dazu harmoniert dieser Hut sehr gut …«

			»Ach, der … den wollte ich eigentlich weggeben.«

			Marie nahm den Hut vom Ständer und drehte ihn in den Händen. Ein modischer Sommerhut mit breiter Krempe, aus gefärbtem Stroh geflochten und mit einem Samtband umwunden, in dem ein zartes Sträußchen steckte.

			»Ach wie schade! War das nicht ein Geschenk von Herrn Kortner?«

			Tilly erstarrte augenblicklich in tiefstem Widerwillen. War es nötig, dass Marie diesen Namen erwähnte?

			»Ich kann mich nicht erinnern!«

			Marie lächelte sie an. War da Verständnis oder Ironie in ihrem Lächeln? Tilly wusste selbst, dass sie überempfindlich war, aber Ironie war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte.

			»Aber ja!«, meinte Marie. »Er hat ihn dir zu deinem Geburtstag geschenkt. Ich weiß es deshalb so genau, weil er mich bat, mit ihm in Frau Gutmeyers Hutladen zu gehen, um ihm bei der Auswahl behilflich zu sein. Er war sehr besorgt, sein Geschenk könnte dir nicht gefallen.«

			Tilly zuckte die Schultern. Was interessierte sie das noch? Jetzt würde er seine Sprechstundenhilfe mit Hüten und anderen Dingen verwöhnen. Dennoch tat es weh, an die schönen Zeiten mit ihm erinnert zu werden. Sie hatte von Marie mehr Rücksichtnahme erwartet.

			»Lass uns bitte nicht von Herrn Kortner sprechen, Marie«, sagte sie und nahm ihr den Hut aus der Hand. »Das Thema ist für mich erledigt.«

			Sie warf den Hut auf ihr Bett, riss die Bluse vom Bügel und knüllte sie zusammen. Marie sah ihr schweigend dabei zu, dann setzte sie sich auf den Stuhl am Fenster und stützte den Arm aufs Fensterbrett.

			»Schade!«, meinte sie leise. »Ich hoffe, du machst keinen Fehler, Tilly. Bitte sei nicht gleich ärgerlich – ich sage das nicht, um dich zu verletzen, sondern weil ich deine Freundin bin und mir dein Schicksal am Herzen liegt.«

			»Bitte, Marie …«, versuchte Tilly, sich zu wehren. Aber Maries Lächeln war so warm und einnehmend, dass sie verstummte.

			»Ich kann dich ja so gut verstehen, Tilly«, fuhr sie fort. »Auch ich habe diese tiefe Kränkung verspürt, als Paul, der Mann, den ich liebe, vor einigen Jahren plötzlich ein anderer zu sein schien. Damals standen wir kurz vor der Scheidung. Aber Gott sei Dank haben wir diesen letzten Schritt nicht vollzogen. Liebe bedeutet auch, dem anderen noch eine Chance zu geben. Aufeinander zuzugehen, anstatt gleich davonzulaufen. Heute sind wir beide unendlich froh, dass wir zusammengeblieben sind.«

			Tilly war wenig beeindruckt von diesem Vortrag. Sie warf die Bluse auf ihr Bett und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

			»Hat Paul dich jemals betrogen?«, fragte sie in spitzem Ton.

			»Ich denke nicht«, gab Marie sanft zurück. »Aber selbst wenn es passiert wäre – es ist nicht wichtig. Weil das, was uns zusammenbindet, stärker ist als alles andere.«

			Tilly schnaubte. Marie hatte gut reden, Paul war ganz sicher ein treuer Ehemann. Das demütigende Gefühl, den vertrauten Mann mit einer anderen im Bett zu wissen, die gleichen Zärtlichkeiten austauschend, die gleichen Liebesschwüre auf den Lippen – davon hatte die gute Marie nicht die mindeste Ahnung.

			»Bist du denn sicher, dass er dich betrogen hat?«, forschte Marie in besorgtem Ton.

			»Ganz sicher!«

			»Hast du ihn dabei ertappt?«

			Was für Fragen Marie stellte! Wo sie sonst immer sanft und verständnisvoll daherkam. Tilly fühlte sich beinahe wie vor Gericht.

			»Ich weiß es von einer vertrauenswürdigen Person.«

			Marie schwieg einen Moment, und Tilly hoffte, dass sie nun Ruhe geben würde. Aber sie irrte sich.

			»Und er hat es zugegeben?«

			»Natürlich nicht!«, rief Tilly verärgert. »Männer geben so etwas niemals zu. Aus Prinzip nicht. Das ist ja gerade der Verrat! Wir haben eine freie Beziehung verabredet, das beinhaltet ein ehrliches, offenes Verhältnis zueinander. Vertrauen eben. Aber er schläft mit einer anderen und leugnet es dann einfach ab!«

			Sie konnte an Maries Gesichtsausdruck ablesen, dass ihre Ausführungen nicht ganz logisch erschienen. Was ihren Ärger noch steigerte.

			»Und es ist ganz und gar unmöglich, dass du ihn zu Unrecht verdächtigst?«, fragte Marie leise.

			»Völlig unmöglich. Schwester Verena ist eine zuverlässige Person, die mir sehr zugetan ist.«

			»Eine Krankenschwester aus der Klinik?«

			»Natürlich. Wir arbeiten seit vier Jahren zusammen.«

			Marie nickte, als habe sie gerade etwas Wichtiges begriffen. Tilly wandte sich um und streifte die Kostümjacke ab.

			»Und woher weiß diese … Verena … davon?«

			»Sie ist mit der betreffenden … Person … befreundet und hat es von ihr ausführlich geschildert bekommen!«

			»Ach«, sagte Marie nachdenklich. »Unter dem Siegel der Verschwiegenheit, nehme ich an.«

			»Vermutlich.«

			»Und dann läuft sie gleich zu dir, um dir alles zu erzählen …«

			»Ein Beweis ihrer Freundschaft zu mir!«, beharrte Tilly.

			Marie schwieg und blickte nachdenklich zum Wandspiegel, in dem sich Tillys Bett mit dem grünen Hut und der zerknüllten Bluse widerspiegelte. Tilly war dieses Schweigen unangenehm. Es schien eine Frage in den Raum zu stellen, die ihr nicht gefiel.

			»Eines verstehe ich immer noch nicht, Tilly«, nahm Marie den Faden wieder auf. »Du hast Herrn Kortner doch sehr gerngehabt, oder? Warum glaubst du dieser … Freundin … eigentlich mehr als ihm?«

			Jetzt reichte es Tilly. Sie wollte sich nicht länger vorführen lassen, es gab für alles Grenzen, auch für wohlmeinende Verwandte wie Marie, die glaubten, ihr ins Gewissen reden zu müssen.

			»Ich weiß, was ich weiß, Marie!«, sagte sie energisch. »Lass uns jetzt von etwas anderem sprechen. Hast du die Rechnung mitgebracht? Ich möchte dir gleich morgen das Geld für das Kostüm überweisen.«

			»Oh, die habe ich noch nicht geschrieben«, sagte Marie lächelnd, und sie stand auf. »Ich wollte zuerst sicher sein, dass du mit dem Kostüm zufrieden bist.«

			»Dann komme ich morgen Nachmittag im Atelier vorbei.«

			»Wunderbar. Und bitte, Tilly – nimm mir meine Fragerei nicht übel. Wir kennen uns schon so viele Jahre, es war mir wichtig, mit dir ein Gespräch unter vier Augen zu führen.«

			Tillys Ärger sank in sich zusammen. Maries ehrlichem Blick, ihrem verständnisheischenden Lächeln konnte man einfach nicht widerstehen. Ja, sie meinte es gut mit ihr. Aber auch gut gemeinte Gespräche konnten lästig sein.

			»Ich schätze deine Offenheit, Marie, und ich danke dir dafür«, sagte sie und zwang sich, ebenfalls zu lächeln.

			Unten saß man schon in fröhlicher Runde und wartete auf sie. Auch Robert war inzwischen nach Hause gekommen; er hatte zwei Flaschen französischen Rotwein mitgebracht, der nun ausgeschenkt wurde. Tillys neues Kostüm in Kombination mit der blauen Bluse wurde gebührend bewundert. Kitty jammerte, sie habe nichts anzuziehen und müsse demnächst in Maries Atelier vorsprechen, Henny war ganz besonders ausgelassen und schwärmte von Picknick im Wald, von verschwiegenen Dörfchen, einsamen Bauernhöfen und hellen Mondnächten im Wohnwagen. Nur Dodo trank keinen Rotwein, sie war eher wortkarg, und Tilly begriff, dass sie fürchtete, Gertrude könne in Maries Anwesenheit einen gewissen Brief erwähnen.

			»Wollen wir gemeinsam heimfahren, Mama?«, bot sie nach einer Weile an. »Es ist sicher besser, wenn ich mich ans Steuer setze, ich habe keinen Tropfen getrunken.«

			Marie willigte ein. Schließlich ging es schon auf zehn Uhr zu, und Paul würde auf sie warten. Seitdem das Atelier wieder geöffnet war, sah man sich viel zu selten, bemerkte sie bedauernd.

			Es folgten die üblichen Umarmungen: Kitty küsste Marie auf beide Wangen, Marie drückte Tilly an sich, Robert umarmte Marie, Gertrude umarmte alle, die sie erwischen konnte. Nur Dodo entzog sich diesen Abschiedszeremonien, indem sie eilig nach draußen schlüpfte und schon einmal Maries Wagen startete.

			»Mama! Nun komm doch endlich!«

			Robert und Kitty standen noch an der Haustür, um den beiden nachzuwinken, Tilly war schon auf dem Weg in ihr Zimmer, da vernahm sie unten einen erschrockenen Ruf.

			»Um Gottes willen!«, schrie Kitty.

			»Du schaust ja furchtbar aus!«, sagte Robert. »Wo kommst du denn her, mitten in der Nacht?«

			»Aus München …«, sagte Leos tiefe Stimme. »Ist Tante Tilly da?«

			Die Wohnzimmertür wurde aufgerissen. Henny stürzte zur Haustür, ihre Stimme klang besorgt und ungewohnt zärtlich.

			»Du liebe Güte, Leo! Hast du dich geprügelt?«

			»Nein. Mir ist ein Stein auf den Kopf gefallen.«

			»Muss eine ganze Ladung Wackersteine gewesen sein …«

			»Lass mich in Ruhe, Henny. Ist Tante Tilly oben?«

			»Ich bin hier, Leo«, sagte Tilly. »Lass dich anschauen.«

			Sie war nun ganz und gar Ärztin, besah Leos zerschundenes Gesicht, ließ sich von Kitty den Verbandskasten bringen, schickte alle außer Robert aus dem Wohnzimmer, weil es Leo peinlich war, dass Oma, Tante und Cousine bei der Untersuchung zuschauen wollten. Die Wunde an der Augenbraue musste mit zwei Stichen genäht werden, was Leo mit unbeweglichem Gesicht und zusammengebissenen Zähnen schweigend ertrug.

			»Es wird ein paar Tage dauern, bis es abschwillt«, erklärte sie ihm. »Du hast Glück gehabt, dass der Schlag nur die Augenbraue getroffen hat …«

			Robert sagte wenig, fragte auch nichts, aber er bot Leo an, heute und morgen in der Frauentorstraße zu übernachten.

			»Deine Eltern erwarten dich erst übermorgen aus München zurück. Bis dahin schaust du schon ein wenig ziviler aus. Gut, dass dich deine Mutter nicht gesehen hat, sie war den Abend über bei uns.«

			»Weiß ich«, sagte Leo. »Hab im Garten gewartet, bis sie weg war. Danke. Kann ich mich irgendwo hinlegen?«

			Henny hatte bereits ihr Zimmer für Leo geräumt und war zu Gertrude umgezogen. Sie schleppte ein Tablett mit Kartoffelsalat und belegten Broten an Leos Bett, versorgte ihn mit Tee und Limonade, trieb sogar eine Tafel Schokolade für ihn auf und ließ sich von seinen unwirschen Bemerkungen in keiner Weise abschrecken.

			»Erzähl mir, was passiert ist, Leo!«

			»Nicht jetzt, Henny. Ich will schlafen.«

			»Dann morgen, ja?«

			»Vielleicht …«

			»Ich muss es wissen …«

			»Gute Nacht!«
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			Paul legte den Hörer auf und machte sich Notizen über das Gespräch. Zehn Ballen Baumwollstoff wurden benötigt, ein Großhändler aus Erding wollte morgen Nachmittag einen seiner Angestellten vorbeischicken, um Farben und Qualität in Augenschein zu nehmen. Wenn die Melzer’schen Tuche ihnen zusagten, würde er die Bestellung perfekt machen. Paul war erleichtert: Der Absatz war seit dem letzten Jahr deutlich zurückgegangen, was hauptsächlich daran lag, dass die Exporte eingebrochen waren. Länder wie England und die USA drosselten die Einfuhren aus dem Deutschen Reich wegen der Boykottmaßnahmen, die man hierzulande gegen jüdische Betriebe und Geschäfte richtete. Dieser sinnlose Hass gegen alles Jüdische, der sich in den letzten Jahren ins Uferlose gesteigert hatte, war Paul unverständlich. Hatten nicht Juden und Christen jahrzehnte- und sogar jahrhundertelang friedlich in Augsburg miteinander gelebt? Sein Vater, Johann Melzer, hatte diese Fabrik gemeinsam mit einem jüdischen Konstrukteur gegründet und zum Erfolg geführt. Mit Jacob Burkard, dem Vater seiner geliebten Frau Marie.

			Nun – es blieb zu hoffen, dass sich diese unglückselige Entwicklung nicht weiter fortsetzen würde. Sie schadete nicht nur der deutschen Wirtschaft, sondern auch dem Ansehen des Reichs im Ausland. Das war umso tragischer, weil sich das Land recht gut von der schlimmen Wirtschaftskrise vor fünf Jahren erholt hatte. Die Betriebe arbeiteten wieder, die Arbeitslosenzahlen hatten sich reduziert, der Lebensstandard war gestiegen. Das war nicht unbedingt das Verdienst der Nationalsozialisten, die positive Entwicklung hatte schon unter der Regierung von Papen eingesetzt. Damals war die Industrie mit Steuergutscheinen und anderen Vergünstigungen gestützt worden, und viele Arbeitslose wurden mit Hilfe staatlicher Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen von der Straße geholt. Die Nationalsozialisten hatten diesen Weg erfolgreich fortgesetzt, der sich im Übrigen weltweit, auch in Amerika, als ein Königsweg aus der Krise erwiesen hatte.

			Wie auch immer – es ging aufwärts, und Paul musste hin und wieder daran denken, dass sein Vater mit ihm zufrieden gewesen wäre. Johann Melzer war ein anspruchsvoller, gestrenger Vater gewesen, der hohe Erwartungen an den Sohn gestellt hatte. Er hatte sein Lebenswerk – seine Fabrik – in die Hände seines Sohnes gelegt, und Paul hatte diese Verantwortung immer als eine ernste Verpflichtung angesehen. Er war ihr nachgekommen, so gut er es vermochte, hatte das Werk des Vaters durch die schwere Nachkriegszeit und die Weltwirtschaftskrise geführt, und er gedachte, auch weiterhin das Geschick der Melzer’schen Tuchfabrik nach besten Kräften zu bestimmen.

			Inzwischen machte er sich Gedanken, wie es später weitergehen würde. Leo, sein musikbegabter Sohn, war für die Fabrik verloren, das war ihm in den vergangenen Monaten klar geworden. Der Junge gab sich Mühe, verbrachte die Semesterferien in der Fabrik, hospitierte in der Produktion und in der Verwaltung, im Lager, bei der Verpackung und half sogar in der Kantine aus, die man inzwischen wieder in Betrieb genommen hatte. Doch leider waren die Ergebnisse mager. Wenn er die Büroleiter und Vorarbeiter befragte, wie sein Sohn sich denn angestellt habe, wollten sie nur ungern mit der Sprache heraus, aber es war deutlich, dass wenig Gutes zu berichten war. Leo war für die Musik geboren, fürs Geschäft war er unbrauchbar. Woher diese einseitige Begabung wohl kam? Paul konnte sich an keinen einzigen Verwandten erinnern, der besonders musikalisch gewesen wäre. Er hatte mit seiner Mutter darüber gesprochen, die es auch nicht erklären konnte. Dann aber war ihr etwas eingefallen.

			»Das war noch im letzten Jahrhundert, Paul. Da gab es bei uns Maydorns einmal eine etwas skandalöse Geschichte, die später nur selten erwähnt wurde. Wenn ich mich recht entsinne, ging es um ein junges Mädchen aus der Familie, die ausgezeichnet Klavier spielte und auch sehr hübsch gesungen haben soll …«

			»Sieh einer an!«, hatte er lächelnd gemeint. »Und weshalb sprach man nicht über sie?«

			Seine Mutter runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern.

			»Ich glaube, sie ist damals mit einem Pianisten davongelaufen. Der Sage nach soll sie später in Paris oder anderswo in zweifelhaften Etablissements aufgetreten sein …«

			»Du liebe Zeit«, hatte er gestöhnt. »Zum Glück hat Leo keine Neigung zur leichten Muse. Das fehlte noch, dass er eines Tages anfängt, Musik für Revuen oder Lieder für Barsängerinnen zu komponieren!«

			»Nun ja«, meinte Tante Elvira, die bei dem Gespräch zugegen war. »Kinder sind so etwas wie eine Wundertüte. Man weiß vorher nie, was in ihnen steckt.«

			Tante Elvira hatte leicht reden, denn ihre Ehe mit Alicias Bruder Rudolf war kinderlos geblieben. Vor einigen Jahren, nachdem sie den Gutshof in Pommern verkauft hatte, war sie in die Tuchvilla eingezogen. Seine Mutter war darüber so glücklich gewesen, dass sie sich bereiterklärte, ihr eigenes Schlafzimmer an die Schwägerin abzutreten und in den Schlafraum des verstorbenen Ehegatten zu ziehen, der bis zu diesem Zeitpunkt vollständig erhalten geblieben war. Paul und Marie hatten zunächst Zweifel gehabt, ob die schöne Eintracht zwischen Alicia Melzer und Elvira von Maydorn über längere Zeit hinweg anhalten würde, doch die Sorge war unnötig gewesen. Die tatkräftige Elvira und die reservierte, ein wenig steife Alicia harmonierten wunderbar miteinander, und da beide Frauen zur gleichen Generation gehörten, bildeten sie gern eine gemeinsame Front gegen die »jungen Leute«. Nur wenn es um seine Tochter Dodo ging, die Tante Elviras besonderer Liebling war, versuchte seine Mutter, die Schwägerin in ihrer Großzügigkeit zu bremsen. Viel Erfolg hatte sie damit allerdings bisher nicht gehabt. Tante Elvira hatte ohne mit der Wimper zu zucken mehrere Tausend Reichsmark für Dodos Fliegerausbildung bezahlt. Eine zweischneidige Sache, fand Paul, denn die Fliegerei war nicht ungefährlich und sollte auch seiner Meinung nach eigentlich den Männern vorbehalten sein. Wozu musste ein junges Mädel ein Flugzeug steuern können? Um bei Flugschauen zu glänzen? In der Zeitung zu stehen? Alles nur Geltungsdrang und Angeberei! Im Grunde war diese Ausbildung herausgeworfenes Geld gewesen, es reute ihn längst, dieser Sache, die er als einen Irrweg ansah, zugestimmt zu haben.

			Zu schade, dass das Mädel ihre technische Begabung, die sie zweifellos von ihrem Großvater Jacob Burkard geerbt hatte, nicht zum Wohl des Familienbetriebes einsetzte. Sie begriff die Konstruktion und Funktion der Maschinen, das hatte sie vor Jahren bewiesen, als sie die widerspenstigen Ringspinner zum Laufen brachte. Doch auch andere betriebliche Abläufe schienen sie zu interessieren. Nach ihrer Rückkehr aus Berlin hatte sie hin und wieder in der Fabrik vorbeigeschaut und ihren Vater mit klugen Vorschlägen verblüfft. Es waren Ideen für praktische und kostengünstige Verbesserungen, die die Produktion erhöhten. Zum Beispiel hatte sie die Behälter mit den Spulen auf eine Reihe von Stühlen gestellt, damit sich die Arbeiterin nicht mehr bücken musste und schneller arbeiten konnte. Einen neuen Transportwagen hatte sie sich ausgedacht, der größere Räder mit Gummibereifung und eine besondere Federung besaß, sodass er größere Lasten transportieren konnte und doch leichter zu schieben war. Paul war von den Vorzügen dieser Konstruktion zwar überzeugt, hatte aus Kostengründen jedoch abgelehnt, solch ein Gefährt bauen zu lassen. Was seine Tochter beleidigt zur Kenntnis genommen hatte, um sich dann tagelang nicht mehr in der Fabrik blicken zu lassen.

			Tatsächlich zeigte Dodo in letzter Zeit Charakterzüge, die einem jungen Mädel schlecht zu Gesicht standen. Er erkannte den harten Willen seines Vaters in ihr wieder, aber auch die Sturheit ihrer Großmutter mütterlicherseits. Luise Hofgartner, Maries Mutter, war Malerin und Bildhauerin gewesen, eine Frau, die niemals in ihrem Leben Kompromisse gemacht hatte, was zu ihrem tragischen frühen Tod beigetragen hatte.

			Nein, selbst wenn seine Tochter Dodo die Fliegerei aufgab – was unweigerlich irgendwann geschehen würde –, so war sie als Frau doch ungeeignet, eine Fabrik zu leiten. Seine große Hoffnung richtete sich inzwischen auf seinen Jüngsten, Kurt, der im kommenden Jahr in das Knabengymnasium St. Stefan eintreten würde. Der Junge liebte alles, was mit Technik zu tun hatte, wobei er inzwischen eine große Leidenschaft für Rennwagen entwickelt hatte, aber so etwas war für einen Knaben in seinem Alter normal. Mit Johannes, Lisas Ältestem, verband ihn immer noch eine enge Freundschaft. Das war einerseits schön, weil die beiden viel miteinander spielten, auf der anderen Seite aber auch bedenklich, denn Johann war auf dem besten Weg, sich zu einem Raufbold zu mausern. Sebastian, Johanns Vater, war sehr bekümmert darüber, und er hatte Paul versprochen, dieser Entwicklung mit allen ihm zu Gebote stehenden pädagogischen Mitteln entgegenzuwirken.

			Paul lehnte sich in seinem Stuhl zurück und rieb die schmerzende Schulter, ein Andenken, das ihm der Weltkrieg gelassen hatte. So war das im Leben – auf jeden mühsam errungenen Sieg folgte die nächste Herausforderung. Kurt war erst neun Jahre alt, in frühestens acht bis zehn Jahren würde sich herausstellen, ob die Hoffnungen auf den Jüngsten berechtigt waren. Dann würde er selbst auf die sechzig zugehen, und es blieb ihm noch Zeit genug, den Sohn einzuarbeiten und sein Wissen an ihn weiterzugeben. So, wie es sein Vater mit ihm gehalten hatte.

			Seine Gedankengänge wurden von den aufgeregten Frauenstimmen gestört, die aus dem Vorzimmer zu ihm hinüberdrangen. Ach herrje – das war schon wieder die Lüders, die die neu eingestellte Kollegin Hilde Haller zurechtwies. Unnötigerweise, denn Fräulein Haller war eine exzellent ausgebildete und motivierte Arbeitskraft, die von Ottilie Lüders keinerlei Ratschläge benötigte. Aber die Lüders war merkwürdig geworden, seitdem ihre langjährige Kollegin Henriette Hoffmann aus der Verwaltung ausgeschieden war. Möglicherweise kam sie nicht damit zurecht, dass Henriette Hoffmann mit einem ehemaligen Schulkameraden ein spätes Eheglück gefunden hatte, während sie selbst allein geblieben war.

			»Die Ablage wird in diesem Haus seit Jahren so und nicht anders gehandhabt!«, rief die Lüders aufgebracht. »Wie kommen Sie dazu, ein neues System einzuführen?«

			»Bitte, Frau Lüders, wir haben doch alles gemeinsam mit Herrn Direktor Melzer besprochen. In Ihrem Beisein. Ich verstehe nicht, warum Sie sich jetzt beschweren …«

			Hilde Haller war erst fünfundzwanzig, sie stammte aus einer Augsburger Beamtenfamilie, die Paul bekannt war, und hatte die Sekretärinnenschule mit guten Noten abgeschlossen. Sie war ein ernstes Mädchen, schmal von Statur, das Gesicht ein wenig kantig, ihre Arbeit erledigte sie rasch und zuverlässig. Was sie noch lernen musste, war der Umgang mit Kunden, da fehlte ihr die mütterliche Liebenswürdigkeit einer Henriette Hoffmann, die wichtigen Besuchern unaufgefordert Kaffee und Kekse serviert hatte und sie in nette Plaudereien verwickelte. Aber das würde schon noch werden.

			»Über meinen Kopf hinweg ist dieser Unsinn eingeführt worden!«, schimpfte die Lüders indessen weiter. »Mit dem Ergebnis, dass ich doppelt so lange brauche, um einen Vorgang zu finden.«

			»Aber es ist doch ganz einfach, Fräulein Lüders. Wir gehen sowohl alphabetisch als auch chronologisch vor …«

			Paul seufzte leise. Man hatte Fräulein Lüders das neue Ablagesystem bereits mehrfach erklärt, aber ihr Hirn weigerte sich hartnäckig, es aufzunehmen. Möglich, dass es an ihrem fortgeschrittenen Alter lag, aber Paul hatte eher das Gefühl, dass sie es einfach nicht wollte.

			»Hören Sie auf, mich belehren zu wollen«, keifte die Lüders jetzt ihre Kollegin an. »Das steht Ihnen nicht zu, Sie junges Ding. Ich arbeite hier seit über dreißig Jahren! Als ich anfing, da waren Sie noch nicht einmal geboren!«

			»Bitte, Fräulein Lüders … ich habe zu tun. Wenn Sie Beschwerden haben, wenden Sie sich an Herrn Direktor Melzer …«

			»Das könnte Ihnen so passen, dass ich den Herrn Direktor Ihretwegen behellige …«

			Paul erhob sich von seinem Sessel, um hinüberzugehen und Frieden zu stiften. Es war lästig, aber er war vorläufig nicht gewillt, seiner langjährigen Sekretärin den Ruhestand nahezulegen. Sie hatte ihm und seinem Vater jahrelang ihre Treue bewiesen, das hatte er nicht vergessen. Als er schon die Hand auf die Türklinke legte, war im Vorzimmer eine weitere Stimme zu vernehmen. Die seiner Nichte Henny.

			»Mahlzeit, die Damen!«, rief sie fröhlich. »Na, Fräulein Lüders? Wieder mal das neue Ablagesystem? Machen Sie sich nichts draus. Ich muss auch erst dreimal um die Ecke denken, bis ich etwas finde!«

			Paul schmunzelte. Henny war eine charmante Lügnerin, sie hatte das System auf Anhieb begriffen, aber seine Nichte hatte ein Händchen für schwierige Menschen. Sie war überhaupt in vielen Bereichen eine hervorragende Hilfe. Schade, dass sie ein Mädchen war. Er hätte sich gefreut, wenn sein Sohn Leo solche Fähigkeiten an den Tag gelegt hätte …

			»Ach, Fräulein Bräuer«, seufzte die Lüders besänftigt. »Wenn Sie zur Tür hereinkommen, hat man das Gefühl, die Sonne geht auf.«

			Paul hörte Hennys rasche Schritte, vermutlich war sie schon auf dem Weg zum zweiten Chefbüro, das als Besprechungs- und Konferenzzimmer diente, seitdem Ernst von Klippstein als Teilhaber ausgeschieden war. Paul hatte Henny erlaubt, diesen Raum zu benutzen, was sie gern und ausgiebig tat.

			»Machen Sie doch bitte einen schönen Kaffee für uns beide, Fräulein Lüders«, hörte er sie rufen. »Und dann kommen Sie hinüber, ich brauche Ihre Hilfe. Ach, und Fräulein Holler, wären Sie so lieb, mir den Vorgang ›Kreuzheimer und Otter‹ herauszusuchen? Dankeschön!«

			Die Tür klappte, Henny hatte sich in ihr »Privatbüro« zurückgezogen. Ein Teufelsmädel, seine kleine Nichte. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie alle Abteilungen abgeklappert, sich überall beliebt gemacht und zugleich einen Einblick in die Vorgänge gewonnen. Darüber hinaus hatte sie begriffen, wie Produktion, Verwaltung und Leitung ineinandergriffen, wie das innere Räderwerk dieser Fabrik funktionierte und was man alles bedenken musste, wenn es Probleme gab. Er hatte ihr schon ein paar Mal erlaubt, bei geschäftlichen Verhandlungen anwesend zu sein, und erstaunt festgestellt, dass sie nicht nur neugierig und lerneifrig war, sondern auch kluge, kritische Fragen stellte.

			»Wieso hat du ihm erzählt, dass wir die Walze mit den neuen Gravuren schon angefertigt haben, Onkel Paul?«

			»Damit er sich verpflichtet fühlt, uns den Auftrag zu geben.«

			»Das hätte ich ihm nicht gesagt, Onkel Paul. Ich hätte ihm erzählt, dass wir diese Walze extra für seine Bestellung anfertigen werden und dass wir deshalb mit dem Preis heraufgehen müssen.«

			Eine gewitzte junge Person war sie. Schreckte auch vor einer Schwindelei nicht zurück. Das ging natürlich nicht, auch wenn sie es sehr charmant machte.

			»Im Geschäftsleben kommt es auf Vertrauen und Zuverlässigkeit an, Henny. Außerdem bleiben solche Dinge meist nicht verborgen, er würde es erfahren und aus Ärger das nächste Mal woanders bestellen.«

			»Ach, Onkel Paul!«, hatte sie lächelnd gesagt. »Ich glaube, du bist der anständigste und ehrlichste Direktor im ganzen Deutschen Reich! Glaubst du, der Sommerfeld hat dir immer die Wahrheit erzählt? Der hat doch viel zu dick aufgetragen, als er von seinen großartigen Geschäftsbeziehungen nach England geschwatzt hat …«

			»Es gibt einen Unterschied zwischen einer Übertreibung und einer Lüge, Henny!«

			»Aber nur einen winzig kleinen, Onkel Paul!«, hatte sie gesagt und zeigte es mit Daumen und Zeigefinger.

			Tatsache war, dass Sommerfeld schon am folgenden Tag bestellt hatte und »ganz herzliche Grüße« an die »bezaubernde Nichte« ausrichten ließ. Henny war nun einmal Kittys Tochter! Aber es war nett, sie hier in der Fabrik zu haben, sie verbreitete Optimismus und sorgte für ein gutes Betriebsklima. Vor allem die Lüders eilte diensteifrig herbei, wenn die Nichte des Herrn Direktor nach ihr verlangte. Da sie nun häufig für Henny arbeitete, konnte er die Haller zum Diktat rufen, ohne das beleidigte Gesicht von Fräulein Lüders sehen zu müssen.

			Er schickte die Haller mit seinen Berechnungen an die Kalkulation, dann begab er sich zur Druckabteilung, um sich die Probestoffe anzusehen, die mit der neuen Walze bedruckt worden waren. Einige Stellen mussten nachgebessert werden, aber das waren Kleinigkeiten.

			Auf dem Rückweg sah er zwei Arbeiter, die einen Wagen mit Stoffballen zur Druckabteilung schoben und wie üblich Mühe hatten, die schmale Stufe am Eingang zu überwinden. Dodos Vorschlag war vielleicht doch nicht so schlecht, er würde sich ihren Konstruktionsplan noch einmal genau anschauen und die Kosten überschlagen.

			Im Vorzimmer erwartete ihn Henny, die Mappe mit den Geschäftsbriefen unter dem Arm. Fräulein Haller war hinüber in die Kantine gegangen, die Lüders verzehrte das mitgebrachte Käsebrot und trank dazu Himbeersaft. Nichts in der Welt hätte sie dazu gebracht, ihr Mittagessen gemeinsam mit den Fabrikarbeitern einzunehmen.

			»Na, Henny?«, meinte er lächelnd. »Noch keine Mittagspause?«

			»Erst die Pflicht, dann das Vergnügen«, sagte sie und hielt die Mappe hoch. »Frau Lüders hat mir sehr geholfen, sie hat ein phänomenales Gedächtnis und kennt praktisch alle Geschäftsvorgänge der letzten dreißig Jahre!«

			»Nicht alle, Fräulein Bräuer«, sagte die Lüders errötend und legte das Käsebrot beiseite. »Aber doch sehr viele …«

			»Wenn wir Sie nicht hätten, Fräulein Lüders …«, meinte Paul grinsend und freute sich über die friedliche Stimmung.

			Er hatte Henny den Auftrag gegeben, langjährige Kunden, die eine Weile nicht mehr bestellt hatten, mit einem freundlichen Anschreiben und guten Angeboten an die Melzer’sche Tuchfabrik zu erinnern. Sie machte das sehr individuell, schaute sich jeden Briefverkehr gründlich an und ließ sich von der Lüders aufklären, wenn sie etwas nicht verstand.

			Paul war auch dieses Mal zufrieden, verbesserte nur hie und da ein paar Formulierungen, die zu blumig geraten waren, und gab die Erlaubnis, die Briefe zu versenden.

			Nach alter Gewohnheit machte er kurz Ordnung auf seinem Schreibtisch, bevor er das Büro verließ. Die Post war noch nicht ganz abgearbeitet, zwei Schreiben standen noch aus, aber die enthielten Angebote für Baumwolle, das würde er später prüfen. Aber da lag noch ein drittes Schreiben, das unter den beiden anderen verborgen gewesen war. Er drehte den Umschlag um und stellte zu seiner Überraschung fest, dass es ein Brief von Ernst von Klippstein war. Sehr sonderbar. Man hatte eine Weile sehr wenig Kontakt gehabt, was mit der Scheidung von Tilly zusammenhing, die Ernst mehr mitgenommen hatte, als er zugeben wollte. Doch auch vorher war Pauls Beziehung zu seinem ehemaligen Freund und Geschäftspartner nicht die allerbeste gewesen. Ernst war seit längerer Zeit ein begeisterter Anhänger der Nationalsozialisten, hatte sich auch in der Partei engagiert und würde inzwischen weiter aufgestiegen sein. Wie Paul den Ehrgeiz seines ehemaligen Kompagnons kannte, strebte er den Posten des Gauleiters von München an. Paul zögerte, sah kurz auf die Uhr, dann riss er den Umschlag auf und überflog den maschinengeschriebenen Brief.

			Lieber Paul,

			ich schreibe Dir, weil ich mir eine gewisse Verbundenheit mit Deiner Familie und der Melzer’schen Tuchfabrik bewahrt habe. Auch ist mir die gute Freundschaft, die wir beide vor langer Zeit pflegten, in Erinnerung.

			Wie Du sicher weißt, hat der Führer unser Staatsleben im Geiste des Freiheitswillens des Deutschen Volkes neu gestaltet. Dies betrifft auch die verbrecherischen Machenschaften des Judentums in Deutschland, denen mit großer Entschlossenheit Einhalt geboten werden muss. Entsprechende Gesetze dazu sind in Vorbereitung und werden dem Führer in naher Zukunft vorgelegt werden.

			Daher meine Warnung an Dich. Für den Leiter und Inhaber eines Unternehmens wie der Melzer’schen Tuchfabrik ist es nicht statthaft, mit einer Jüdin verheiratet zu sein, es werden Dir unweigerlich wirtschaftliche Nachteile daraus erwachsen, schlimmstenfalls kann es zum Konkurs und zur Liquidation des Unternehmens führen. Wenn Du also am Weiterbestand Deiner Fabrik interessiert bist, wird kein Weg an einer Trennung bzw. Scheidung vorbeiführen.

			Marie hat – soweit mir bekannt – mindestens drei jüdische Großeltern und gilt somit als Jüdin. Deine Kinder besitzen zwei jüdische Großeltern und sind daher Mischlinge 1. Grades.

			Diese Einstufung ist nicht mein Werk, sie ist aber notwendig geworden, um Klarheit in die Angelegenheit zu bringen und die Spreu vom Weizen zu trennen.

			Ich gestatte mir also, Dir einen freundschaftlichen Rat zu erteilen: Nach einer Scheidung sollten Marie und Eure Kinder Deutschland so bald wie möglich verlassen. Ich bin mir darüber klar, dass dieser ehrlich gemeinte Brief als Bosheit oder Nötigung missverstanden werden könnte. Ich schreibe Dir dennoch, weil mir das Schicksal Deiner Frau und Eurer Kinder nicht gleichgültig ist. Denkt in Ruhe darüber nach und fällt die richtige Entscheidung. Aber wartet nicht zu lange – die Uhr läuft.

			Ich grüße Dich mit

			Heil Hitler!

			Ernst von Klippstein

			Pauls Hand, die den Brief hielt, zitterte, und die Zeilen sprangen vor seinen Augen hin und her. Das war absurd! Eine boshafte, widerwärtige Lüge! Was bezweckte Ernst damit? Hatte er sich, nachdem Tilly ihn verlassen hatte, vielleicht an seine einstige Leidenschaft für Marie erinnert? Versuchte er auf diese infame Weise, in Pauls und Maries Ehe einzubrechen? Er musste dieses Schreiben vernichten, Marie durfte es auf keinen Fall zu sehen bekommen. Er riss es in Fetzen und wollte sie in den Papierkorb werfen, doch dann fiel ihm ein, dass seine Sekretärinnen Verdacht schöpfen könnten. Deshalb steckte er die Papierstückchen in die Jackentasche, um sie unterwegs aus dem Wagen zu werfen.
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			Dodo saß mit gekreuzten Beinen auf Leos Bett, ihre Knie ragten unter dem karierten Rock hervor, die Schuhe hatte sie von ihrer Mutter geliehen.

			»Was für eine Sauerei!«

			Leo war heute Mittag nach Hause gekommen. Schon in der Halle hatte es einen Aufruhr gegeben, weil Hanna über das geschwollene Auge furchtbar erschrocken war und das halbe Küchenpersonal herbeilief. Mama kam die Treppe hinunter, sie hatte nur: »Um Gottes willen, Leo!«, geflüstert, und Dodo hatte gesehen, wie blass sie wurde. Papa und Henny waren etwas später in der Tuchvilla eingetroffen und hatten Leo erst im Speisezimmer zu sehen bekommen. Henny hatte so getan, als sei alles ganz harmlos, ein kleiner Streit, wie er unter Studenten leicht einmal ausbrach, aber es war offensichtlich, dass weder Mama noch Papa ihr glaubten. Nur Tante Elvira hatte gemeint, ihr lieber Rudolf habe als Student einer schlagenden Verbindung angehört, da habe er bei einem Streit beinahe das linke Ohrwaschel eingebüßt. Papa hatte zunächst kein Wort gesagt, Leo aber später zu einem kurzen Gespräch in seinem Büro gerufen.

			»Hast du ihm alles genau erzählt?«, wollte Dodo wissen.

			»Das meiste …«

			Leo saß gerade aufgerichtet auf dem Schreibtischstuhl, er hatte immer noch Schmerzen in der Brust, zwei Rippen waren angeknackst. Die Wunde über dem Auge heilte gut, aber das »Veilchen« hatte inzwischen eine ungesunde gelblich grüne Farbe angenommen. Er sah fürchterlich aus, fand Dodo.

			»Wir haben ihn rausgehauen, Dodo«, sagte er. »Das war das Wichtigste. Darauf bin ich stolz.«

			Dodo nickte düster. Was für Feiglinge! Mit fast zwanzig Kerlen waren sie auf drei Leute losgegangen.

			»Wieso haben die anderen euch nicht geholfen? Die mit den Instrumenten …«

			»Die haben nur rumgestanden und wollten sich raushalten. Hat ihnen aber wenig genutzt, weil die Braunen auch über sie hergefallen sind …«

			Dodo versuchte, sich die Szene vorzustellen, und überlegte, was sie getan hätte, wenn sie dabei gewesen wäre. Einen der Notenständer geschnappt und damit auf die Kerle eingedroschen. Ein Bein gestellt. Fußtritt gegen den Bauch. Aber bei so vielen wäre das schwierig geworden. Was für eine hundsgemeine Bande!

			»Was hat Henny gesagt?«, wollte sie von Leo wissen.

			Er schnaubte und verzog gleich darauf schmerzerfüllt das Gesicht. Sein Kopf tat immer noch weh, Tante Tilly hatte von einer leichten Gehirnerschütterung gesprochen.

			»Die drei Tage in der Frauentorstraße haben mich jede Menge Nerven gekostet«, knurrte er. »Dauernd hat sie an mir herumgemacht, Eisbeutel, Teetassen, Borlösung oder Aspirin angeschleppt. Und dann hat sie mir Löcher in den Bauch gefragt. Das einzig Gute war, dass sie tagsüber in die Fabrik musste, da hatte ich Ruhe vor ihr …«

			Arme Henny. Sie wollte einfach nicht kapieren, dass sie bei Leo nicht landen konnte. Dabei gab es junge Männer, die allein für das Privileg, von Henny Bräuer eine Tasse Tee serviert zu bekommen, ihre Seligkeit verkauft hätten.

			»Wenigstens hat Papa jetzt nichts mehr dagegen, dass ich das Studium in München schmeiße«, fuhr Leo fort. »Unter diesen Bedingungen – hat er gesagt – sei das unzumutbar.«

			»Aber jetzt musst du in der Fabrik arbeiten?«

			»Vorläufig nicht. Erst wenn ich wieder wie ein normaler Mensch aussehe, hat Papa gesagt.«

			Er grinste schwach. Dodo empfand eine riesige Wut beim Anblick seines entstellten Gesichts. Warum taten die Schweine gerade Leo so etwas an? Er war ein Musiker, ein sensibler Künstler, einer, der den Menschen mit seinen Kompositionen Freude bringen wollte. Kein primitiver Haudrauf wie diese Schwachhirne.

			»Du willst doch nicht ewig in der Fabrik versauern, oder? Das ist doch nichts für dich, Leo!«

			»Nein«, meinte er leise. »Ich hab mal geglaubt, ich müsste die Fabrik übernehmen, aber das schaffe ich nicht. Hat Papa auch gesagt. Onkel Robert kam neulich wieder mit seinen Sprüchen. Von Amerika und so … Dass ich vielleicht dort Musik studieren sollte …«

			Onkel Robert unterhielt Geschäftsbeziehungen nach Amerika, weil er dort viele Jahre gelebt hatte.

			Dodo fand die Idee gar nicht schlecht. »Wenn du da studierst, dann flieg ich rüber und besuche dich«, meinte sie grinsend.

			Leo tippte sich an die Stirn. »Lass das bloß sein, Dodo«, regte er sich auf. »Da kannst du über dem Atlantik abstürzen und wirst nie wiedergesehen. Außerdem hast du nicht mal ein Flugzeug.«

			»Noch nicht«, meinte sie geheimnisvoll. »Aber vielleicht habe ich ja bald eines. Heute Nachmittag weiß ich mehr.«

			Sie hatte nämlich, wie sie ihm verriet, an diesem Nachmittag ein Vorstellungsgespräch bei den Bayerischen Flugzeugwerken. Heimlich, weil die Eltern nichts davon wissen durften. Auch Leo hatte bisher keine Ahnung gehabt; er staunte nicht schlecht, als sie es ihm jetzt erzählte.

			»Und du glaubst wirklich, dass die dir eine Chance geben? Hast du nicht mal erzählt, dass die Elly Beinhorn für die fliegt?«

			»Na und? Die ist da aber nicht als Einfliegerin angestellt, sie macht nur Werbung für die Bf 108. Wenn sie mich einladen, werden sie sich schon was dabei gedacht haben, oder?«

			»Wahrscheinlich …«, stimmte er zu.

			Ganz so selbstsicher, wie sie sich gab, war Dodo nicht. Die Einladung konnte auch nur eine höfliche Geste Lilly Strohmeyer gegenüber sein. Ein Vorstellungsgespräch war unverbindlich, und ein Grund, eine junge Frau nicht einzustellen, fand sich immer. Aber sie würde alles daransetzen, jede, auch nur die kleinste Chance beim Schopf zu ergreifen.

			»Ich drücke dir auf jeden Fall die Daumen!«, sagte er und lächelte. »Wenn sie dich einstellen, haben sie einen guten Fang gemacht.«

			»Das will ich meinen!«

			Sie sah auf ihre neue Armbanduhr – ein Geschenk von Tante Lisa zur bestandenen Prüfung – und taxierte, dass es langsam Zeit wurde, sich fertig zu machen. Sie würde die Straßenbahn nehmen müssen, weil sie sich scheute, Mamas Auto unter einem vorgeschobenen Vorwand auszuleihen. Dodo konnte zwar schweigen – aber Lügen mochte sie nicht.

			»Ich muss los«, verkündete sie. »Egal wie es ausgeht – du erfährst es als Erster, Leo!«

			Sie zögerte einen Moment, bevor sie sein Zimmer verließ. Sie hatte Henny eine Gegenleistung versprochen, falls es zu einem Vorstellungsgespräch kommen sollte. Aber jetzt war kein günstiger Zeitpunkt, Leo eine Wohnwagentour vorzuschlagen, noch dazu gemeinsam mit Cousine Henny. Besser, sie wartete damit noch eine oder zwei Wochen, dann war sein »Veilchen« verblüht und der Ärger über Henny verraucht. Ein Wochenende, das war zu machen. Mehr konnte Henny nicht verlangen.

			Sie ging in ihr Zimmer und überlegte, ob sie eines der modischen Kostüme anziehen sollte, die Mama für sie genäht hatte, aber sie ließ es bleiben. Schließlich bewarb sie sich nicht als Modepuppe, sondern als Einfliegerin, da reichten der karierte Rock und eine nette Bluse. Noch schnell die Haare gekämmt – schrecklich, die waren schon wieder zu lang gewachsen, und diese blöden Locken standen in alle Richtungen. Etwas Wasser auf den Kamm, dann legten sie sich besser an, würden aber wieder ein Eigenleben führen, sobald sie trockneten. Das Anschreiben nicht vergessen, Ausweis, Geld für den Fahrschein. Noch etwas? Ihre Zeugnisse hatte sie denen ja schon geschickt. Dann los!

			Hanna gegenüber behauptete sie, sie wolle ihre Tante Kitty in der Frauentorstraße besuchen, und lief durch die Allee der Tuchvilla zur Straßenbahnhaltestelle in der Haagstraße. Bis zu den Bayerischen Flugzeugwerken an der Haunstetter Straße war es ein gutes Stück zu fahren, sie musste zweimal umsteigen und ärgerte sich über die Schulkinder, die die Tram überschwemmten und Unruhe verbreiteten. War sie früher auch so rüpelhaft gewesen? Da hatte es immer geheißen, man müsse sich in der Straßenbahn benehmen, nicht laut schreien, still sitzen und aufstehen, wenn eine ältere Dame einen Sitzplatz benötigte. Und was machten die? Schwatzten laut, schubsten sich gegenseitig, und zwei Buben fingen sogar an, sich zu prügeln. Da fuhr allerdings der Schaffner dazwischen, und gleich darauf waren die Streithähne zahm.

			Niemals will ich Kinder haben, dachte Dodo voller Abscheu. Das halten meine Nerven nicht aus.

			Bei den ehemaligen Rumpler Werken, die von den Bayerischen Flugzeugwerken übernommen und ausgebaut worden waren, stieg sie aus. Neue Hallen und Nebengebäude waren entstanden, auf einer Wiese konnte man mehrere Flieger entdecken, weiter südlich auf dem großen Gelände gab es inzwischen ein weiteres Werk, ebenfalls eine alte Anlage, in der die BFW jetzt Flugzeuge baute. Dodo bedauerte, dass sie sich im Verwaltungsgebäude vorstellen musste. Viel lieber wäre sie durch die Hallen gelaufen, um die neuen Flieger zu sehen, die Messerschmitt konstruiert hatte. Die Bf 109, das wusste sie von ihrem Fluglehrer, würde ein Einsitzer werden, ein schneller, wendiger Sportflieger. So eine Maschine durfte sie mit dem A-Schein fliegen, das bedeutete, sie könnte Probeflüge absolvieren, die Maschine den Kunden vorführen oder sogar Werbeflüge durch ganz Europa unternehmen. Ein schöner Traum. Aber doch zum Greifen nah. Andere hatten es auch geschafft – wieso sollte es ihr nicht gelingen?

			Das Gelände um das Werk war abgeriegelt, sie musste sich am Tor melden und ihre Einladung vorzeigen. Das war normal, auch die Melzer’schen Tuchwerke waren nicht für jedermann zugänglich, es gab Zäune und Mauern, die vor ungebetenen Besuchern schützten.

			Der Pförtner war ein schmaler Mensch mit stechenden hellen Augen. Er musterte sie sehr genau und wollte schließlich außer der Einladung auch ihren Ausweis sehen. Dachte der, sie wäre eine Werksspionin?

			»Zum Verwaltungsgebäude geradeaus bis zum Ende der Straße, dann nach links.«

			»Vielen Dank!«

			Wie heiß es heute wieder war! Sie lief vorbei an Hallen und Remisen, wurde von Arbeitern neugierig angestarrt und blieb immer wieder stehen, um einen Blick auf die weißen Flugzeuge zu erhaschen, die auf der anderen Seite der Anlage auf einer Wiese standen. Das Verwaltungsgebäude war ein langgezogener, massiver, zweistöckiger Bau mit unzähligen Fenstern – dagegen nahm sich Papas Verwaltungsbau ziemlich mickrig aus. Man betrat es durch ein breites Eingangstor, wo ein Schild angebracht war, das die Lage der einzelnen Abteilungen und Räume aufzeigte. Sie schaute auf ihren Brief und stellte fest, dass sie in den ersten Stock musste, Zimmer vierundzwanzig. Ein Fräulein Segemeier erwartete sie dort. Das konnte eigentlich nur eine Sekretärin sein.

			Tatsächlich landete sie in einem Vorzimmer. Helle Wände gab es hier, moderne Büromöbel, aber irgendwie erschien es ihr kahl. Nicht so freundlich wie in Papas Fabrik, keine Blumen an den Fenstern, Vorhänge gab es auch nicht, nur Jalousien, die gegen die Sonne schützten. An den Wänden hingen bunte Werbeplakate der Flugzeugwerke: Flugtage, Schauflüge und anderes. Links saßen zwei junge Sekretärinnen, die eifrig auf ihren Maschinen tippten und nur kurz und gleichgültig aufschauten. Rechts standen eine Sitzgruppe für Besucher und eine Garderobe, an der nur ein einzelner grauer Herrenhut hing.

			Fräulein Segemeiers Schreibtisch stand der Eingangstür gegenüber, gleich neben der Tür, die vermutlich zum Büro ihres Chefs führte. Sie telefonierte, als Dodo eintrat, streifte die Besucherin mit einem gleichgültigen Blick, ohne sich in ihrem Gespräch stören zu lassen, und redete laut und übertrieben freundlich in den Hörer. Vermutlich sprach sie mit einer wichtigen Persönlichkeit, dann waren Papas Sekretärinnen auch immer so übereifrig und zuckersüß.

			Dodo blieb neben der Eingangstür stehen und schaute aus dem Fenster. Viel Interessantes war nicht zu entdecken, nur Wiesen, die die Sonne verbrannt hatte, ein paar kleine Gebäude darin verstreut und ganz im Hintergrund eine Baustelle. Vermutlich entstand da ein weiteres Werk. Papa hatte einmal gesagt, die BFW würden eine Menge Leute einstellen; es waren sogar Arbeiterinnen aus der Melzer’schen Tuchfabrik zu den Flugzeugwerken gewechselt.

			»Nun, junges Fräulein«, sagte die Sekretärin, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte. »Womit kann ich Ihnen helfen?«

			Von wegen »erwarten«. Die wusste nicht einmal, wer sie war und weshalb sie gekommen war. Erst als Dodo ihren Einladungsbrief vorlegte, schien sie ganz plötzlich im Bilde zu sein. Überhaupt sah sie der Lüders ziemlich ähnlich, genauso dünn und spitznasig, nur dass sie hellblond gefärbt war und einen grellen Lippenstift benutzte.

			»Fräulein Melzer – ja richtig. Zu Herrn Direktor Messerschmitt persönlich gleich … Da müssen Sie leider warten, er ist in einer wichtigen Besprechung.«

			Sie wies auf die Sitzgruppe, und Dodo ließ sich auf einem der mit grauem Stoff bezogenen Sessel nieder. Na wunderbar. Jetzt hockte sie hier stundenlang herum, bis der Herr Direktor zufällig ein paar Minuten übrig hatte. Die Warterei war quälend. Zum Nichtstun verdammt saß sie auf der Kante des Sessels, spürte, wie ihre innere Aufregung kurz vor dem Siedepunkt war, und starrte auf den kleinen Tisch vor ihrer Nase. Ein Aschenbecher, mehrere Flugzeitschriften und ein Flaschenöffner waren dort zu bewundern. Sie blätterte in den Zeitschriften, konnte sich aber auf keinen der Artikel konzentrieren. Jedes Mal, wenn sich die Tür öffnete und jemand hereinkam, zuckte sie zusammen. Aber es waren nur irgendwelche Angestellte, die ein Anliegen hatten und dann wieder fortgingen.

			Nicht mal einen Kaffee bieten sie mir an, dachte sie ärgerlich. Oder wenigstens ein Glas Wasser bei dieser Hitze!

			Der Herr Direktor und Chefkonstrukteur erschien nach einer guten Stunde in Begleitung zweier Herren, sprach ein paar Worte mit Fräulein Segemeier und verschwand mit den beiden Mitarbeitern im Chefzimmer. Dass eine junge, aufstrebende Fliegerin zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen war und ungeduldig auf ihn wartete, schien er vergessen zu haben. Und seine Sekretärin dachte nicht daran, ihn an diesen Termin zu erinnern. Dodo schaute auf ihre Armbanduhr. Gleich fünf; wenn das so weiterging, würde sie wieder einmal das Abendessen in der Tuchvilla verpassen, und Mama rief in der Frauentorstraße an. Dann flog der Schwindel auf, und sie bekam noch zusätzlichen Ärger …

			»Fräulein Melzer – bitte zum Herrn Direktor!«

			Dodo fuhr so schnell von ihrem Sessel hoch, dass sie gegen den Tisch stieß und der Aschenbecher auf den Boden fiel.

			»Ach, lassen Sie nur …«, sagte Fräulein Segemeier, als Dodo sich hastig bückte und das gute Stück aufhob.

			Mit wankenden Knien begab sie sich ins Zimmer des Herrn Direktor. Weder vor ihrem ersten Alleinflug noch vor den Prüfungen zu den Flugscheinen hatte sie so viel Bammel gehabt wie jetzt vor diesem Vorstellungsgespräch.

			Sie hatte Willy Messerschmitt bisher nur auf Zeitungsfotos gesehen. Er war groß und schlank, hatte eine ziemlich hohe Stirn und dunkles Haar. Da stand er hinter seinem Schreibtisch, der mit Papieren und Zeichnungen bedeckt war, hatte beide Hände aufgestützt und den Kopf in ihre Richtung gehoben. Sehr freundlich schaute er sie nicht gerade an, eher wie eine unangenehme Störung, die ihn von wichtigeren Dingen abhielt.

			»Fräulein Melzer? Seien Sie gegrüßt. Heil Hitler. Nehmen Sie hier vorne Platz.«

			»Vielen Dank«, hauchte sie und setzte sich ungeschickt auf einen Stuhl neben dem Schreibtisch.

			Er redete schnell und leise, nahm aus dem Chaos auf seinem Tisch eine blaue Akte, klappte sie auf und schlug sie gleich wieder zu.

			»Sie haben sich als … Einfliegerin bei uns beworben, nicht wahr? Hm … gute Zeugnisse. Jürgen Breitkopf … ist mir ein Begriff …«

			Jetzt endlich schaute er sie genauer an. Er hatte braune Augen unter buschigen dunklen Augenbrauen.

			»Haben Sie etwas mit der Textilfabrik Melzer zu tun?«, wollte er wissen.

			»Die gehört meinem Vater.«

			Er nickte, freute sich, dass seine Vermutung richtig gewesen war.

			»Wie kamen Sie darauf, Fliegerin zu werden?«, fragte er ironisch und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wegen der hübschen Fotos in der Zeitung? Oder weil es Mode ist, dass junge Frauen aus wohlhabenden Familie das Fliegen erlernen?«

			Wie spöttisch er war. Wie herablassend. Zorn stieg in ihr auf. Er war auch nicht besser als diese eingebildeten Herren Prüfer, die geglaubt hatten, sie hätte keine Ahnung, wie ein Flugzeugmotor funktioniert.

			»Ich habe mich schon immer für Maschinen und Technik interessiert«, sagte sie. »Vor einigen Jahren habe ich in der Firma meines Vaters zwei Ringspinner repariert, die niemand zum Laufen bringen konnte. Ich habe mir die Konstruktionspläne angeschaut und den Fehler gefunden.«

			Sie musste wohl sehr aufgeregt geredet haben, denn er schien amüsiert. »Sie verstehen also etwas von Ringspinnern?«

			»Ich verstehe auch sehr viel von Flugzeugen, Herr Direktor!«

			Er schwieg und schien über etwas nachzudenken. Vielleicht war er im Geiste schon wieder bei seinem neuen Flieger?

			»Sie wurden mir von einer Bekannten empfohlen«, nahm er das Gespräch wieder auf. »Deshalb habe ich Sie eingeladen, Fräulein Melzer.«

			Aha, jetzt bekam sie aufs Brot geschmiert, dass sie nur hier war, weil er seiner Dame einen Gefallen tun wollte.

			»Schauen Sie«, fuhr er fort. »Die Fliegerei ist eine faszinierende Sache, die viele junge Menschen begeistert. Auch eine Reihe junger Damen haben in der Vergangenheit bewiesen, dass sie ein Flugzeug steuern können. Einen Beruf daraus zu machen ist allerdings ganz etwas anderes …«

			»Das weiß ich sehr gut, Herr Direktor …«, fiel sie ein. »Aber genau das habe ich fest vor, und ich glaube auch, dass ich das Zeug dazu habe!«

			Er schaute sie mit einer Mischung aus Unglauben und Mitleid an.

			»An Ihrem guten Willen zweifle ich nicht, Fräulein Melzer. Allerdings zeigt die Erfahrung, dass eine Frau – auch wenn sie eine tüchtige Fliegerin sein mag – doch irgendwann heiraten und Mutter werden möchte und die Fliegerei, wie man so schön sagt, an den Nagel hängt.«

			Was wollte er eigentlich? Hatte diese Lilly Strohmeier ihm am Ende aufgetragen, ihr die Fliegerei auszureden? Sie an die »wahre Bestimmung« der Frau zu erinnern?

			»Nicht jede Frau will unbedingt heiraten und Kinder bekommen«, widersprach sie. »Zum Beispiel die Sekretärinnen in der Fabrik meines Vaters, die leben nur für ihren Beruf. Oder unsere Köchin. Die wollte niemals heiraten, weil es ihr ohne Ehemann besser geht.«

			Anstatt von ihrer Argumentation beeindruckt zu sein, fing er an zu lachen. Es empörte sie. Der nahm sie nicht ernst! Und dabei kämpfte sie doch so verzweifelt um diese Chance, die sich unverhofft aufgetan hatte und die sie jetzt Stück für Stück in unerreichbare Ferne entschwinden sah. Der wollte sie gar nicht einstellen, der wollte ihr nur einen Vortrag halten und sie dann nach Hause schicken.

			»Nun«, meinte er belustigt. »Der Beruf eines Einfliegers unterscheidet sich doch ein wenig vom Arbeitsfeld einer Sekretärin. Oder einer Köchin.«

			Das wusste sie auch. Gerade wollte sie widersprechen, da klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch.

			»Moment«, sagte er zu ihr und hob den Hörer ab.

			Deprimiert saß sie auf ihrem Stuhl und überlegte verzweifelt, wie sie ihn überzeugen könnte. Sie war eine gute Fliegerin. Sie konnte den Motor auseinander- und wieder zusammenbauen. Kannte jedes einzelne Teil. Wenn die Maschine muckte, wusste sie sofort, wo das Problem lag. Sie hatte jede Menge Ideen und Vorschläge für Verbesserungen. Bremsvorrichtungen für Kunstflüge zum Beispiel …

			Das Gespräch am Telefon zog sich in die Länge. Dodo begriff, dass der Oberbürgermeister von Augsburg, Mayr, am anderen Ende der Strippe hing und dass es um Geld ging. Solche Dinge waren natürlich wichtiger als eine unbedeutende junge Fliegerin.

			Als Direktor Messerschmitt endlich aufgelegt hatte, brauchte er einen Moment, um sich an die vor ihm sitzende Bewerberin zu erinnern.

			»Wo waren wir stehen geblieben?«

			»Bei dem Arbeitsfeld der Einfliegerin, Herr Direktor. Dieses ist mir bekannt, und ich weiß auch, dass es mehrere Frauen gibt, die diesen Beruf erfolgreich ausüben. Zum Beispiel Luise Hoffmann bei Bückler …«

			Er suchte einen Zettel auf seinem überfüllten Schreibtisch, um sich Notizen zu machen. Vermutlich zu dem Telefonat mit dem Herrn Bürgermeister.

			»Beharrlich sind Sie ja«, meinte er, während er schrieb, und sah kurz zu ihr hoch. »Leider ist in dieser Hinsicht nichts zu machen. Wir stellen momentan keine Einflieger ein.«

			Dodos Mut sank endgültig. Sie stellten niemanden ein! Wieso hatte er ihr das nicht gleich gesagt? Warum hatte er sie überhaupt zu diesem Vorstellungsgespräch eingeladen, wenn sie sowieso niemanden einstellten? Oder war es nur so, dass sie keine Frauen einstellten?

			»Aber es könnte doch sein, dass irgendwann eine Stelle frei wird«, meinte sie, um wenigstens einen letzten Zipfel der großen Hoffnung festzuhalten.

			»Möglich«, gab er zurück und warf den Stift hin. »Aber nicht sehr wahrscheinlich. Enttäuscht, wie?«

			»Ja!«, sagte sie wütend. »Ich weiß nicht, warum Sie mich überhaupt …«

			Jetzt stützte er sich wieder mit beiden Armen auf den Schreibtisch und sah sie an. Abschätzend und ein wenig belustigt, weil sie so zornig war.

			»Langsam!«, unterbrach er sie. »Nicht gleich in die Luft gehen. Ich hab etwas für Sie. Was halten Sie von einem Praktikum bei den Bayerischen Flugzeugwerken?«

			Ein Praktikum! Das war lange nicht die erhoffte Stellung, aber vielleicht besser als nichts …

			»Es gibt zwar nicht viel Geld, aber Sie könnten zeigen, was in Ihnen steckt. Das wollten Sie doch, oder?«

			Ein Praktikum, immerhin. Vielleicht konnte sie ja den B-Schein während dieser Zeit machen? Dann dürfte sie auch die Bf 108 fliegen, den Viersitzer.

			»Klar«, sagte sie und räusperte sich, um den Kloß im Hals wieder loszuwerden. »Klar, genau das will ich. Wann darf ich anfangen?«

			Er überlegte kurz und schlug vor: »Sagen wir, ab ersten Juli. Meine Sekretärin schickt Ihnen den Vertrag zu. Wie alt sind Sie? Neunzehn? Dann brauchen wir die Unterschrift Ihres Vaters.«

			»Natürlich«, sagte sie aufgeregt. »Und vielen Dank auch, Herr Direktor. Sie werden ganz sicher mit mir zufrieden sein. Wenn ich etwas mache, dann knie ich mich mächtig rein …«

			Er schüttelte ihr die Hand, fest und mit einem abschließenden Ruck, als wäre sie ein junger Mann.

			Papa würde ganz sicher unterschreiben. Ein Praktikum war ungefährlich. Zumindest glaubte er das.
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			Sie war ja nicht aus Dummsdorf. Gerti hatte längst gemerkt, dass ihr Chef etwas von ihr wollte. Nur traute er sich nicht richtig. Verständlich, sie wusste ja, dass er eine Kriegsverletzung an der entscheidenden Stelle erlitten hatte. Wenn es um solche Sachen ging, waren Männer wohl genierlich. Auf der anderen Seite: Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann, verkehrte in den höheren Parteikreisen, wurde überall hofiert und respektiert. Und reich war er obendrein. Wieso stellte er sich bei solch einfachen Dingen so dämlich an?

			Eigentlich gefiel er ihr ganz gut. Ein Adeliger, das war schon etwas. Keiner, der dummdreist daherkam und zulangte. Nein, er hatte Lebensart. Konnte sich gut ausdrücken, war Damen gegenüber ritterlich, verbeugte sich, hielt ihnen die Tür auf, half ihnen in den Mantel. Manchmal tat er das auch bei ihr, das gefiel ihr sehr. Er sah auch gar nicht so schlecht aus. Ein wenig zu dünn, die Lippen immer zusammengepresst, und wenn er sich ärgerte, zuckte die linke Wange. Und dann konnte er fürchterlich misstrauisch schauen. Aber wenn er gut gelaunt war, lächelte er sie lieb an, und dann war in seinen blauen Augen ein ganz besonderes Glitzern. Wenn er sie so ansah, ging es ihr unter die Haut.

			»Fang niemals ein Verhältnis mit deinem Chef an«, hatte ihr die Stenografielehrerin im Sekretärinnenkurs geraten. »Weil das immer schlecht ausgeht, vor allem, wenn er verheiratet ist. Er hat seinen Spaß, und wenn es zu Ende ist, sitzt du auf der Straße.«

			Aber Ernst von Klippstein war nicht verheiratet, er war geschieden. Er konnte tun und lassen, was er wollte, weder eine Ehefrau noch Kinder hatten Ansprüche an ihn. Warum sollte sie sich nicht auf eine Affäre mit ihm einlassen? Er hatte Geld genug, konnte großzügig sein. Eine schöne Wohnung, hübsche Kleider, Schuhe, Schmuck und vielleicht sogar ein Hausmädchen, das sie bediente … Solche Dinge passierten überall. Und wenn es vorbei war, hatte sie genügend gespart, um sich in aller Ruhe eine neue Stelle zu suchen.

			Eine, bei der sie mehr verdiente als jetzt.

			München war schrecklich teuer, wenn sie am Sonntag in den Englischen Garten ging und sich Kuchen und Tee leistete, dann war das höchstens zweimal im Monat drin. Das meiste Geld ging für die Miete und für Lebensmittel drauf; wenn sie sich etwas Hübsches zum Anziehen kaufen wollte, musste sie sparen. Dabei war das Zimmer, das sie bewohnte, gar nicht groß, es hatte schräge Wände, weil es unterm Dach lag, und außer Bett, Schrank und Kommode passten nur noch ein kleiner Tisch und zwei Stühle hinein. Immerhin hatte sie ein eigenes Waschbecken, aber der Abort war auf dem Zwischenstock. Die Küche wurde von mehreren Mietern benutzt, da war immer Unordnung, und es roch nicht gut, weil einige der Mieter grauenhaft schlampig waren – nein, richtig wohlfühlte sie sich in diesem Miethaus nicht. Laut war es, weil die Wände dünn waren, trotzdem fühlte sie sich einsam, wenn sie am Abend nach Hause kam. In der Tuchvilla hatte man hinunter in die Küche gehen können, da hatte man Ansprache, und etwas zu essen gab’s da auch. Ach ja – eigentlich war es in der Tuchvilla sehr schön gewesen, aber sie hatte sich nicht damit abfinden wollen, ihr Leben lang eine Hausangestellte zu bleiben. Sie hatte das Schicksal herausgefordert, und nun musste sie schauen, wie sie zurechtkam.

			Der Herr von Klippstein war eine harte Nuss. Sie hatte schon herausgefunden, dass er gewisse Vorlieben hatte und anderes überhaupt nicht leiden konnte. Zum Beispiel mochte er es nicht, wenn sie Lippenstift benutzte oder wenn sie sich die Fingernägel rosa lackierte. Dann hatte er so einen abfälligen Ausdruck im Gesicht und machte spitze Bemerkungen. Ob sie die jungen Männer in der Straßenbahn verführen wolle. Einmal hatte er sogar gesagt, dass geschminkte Frauen »gewöhnlich« aussähen. Und dass eine Frau ihre »Natürlichkeit« bewahren müsse. Daraufhin hatte sie den Versuch mit dem Lippenstift und den rosa Fingernägeln eingestellt. Dass sie die Wimpern tuschte, schien er nicht zu bemerken. Ihr Haar gefiel ihm, da war er ganz altmodisch. Also ließ sie es wachsen und drehte es am Abend auf Wickler.

			Sie durfte auf keinen Fall aufdringlich wirken. Ein verführerisches Lächeln war ganz falsch, da schaute er weg und bekam so einen verbissenen Gesichtsausdruck. Es musste wie ein Zufall aussehen, und am wirksamsten war es, wenn sie dabei erschrak oder verwirrt ausschaute. Er wollte nicht verführt werden, der Herr von Klippstein. Er wollte der Verführer sein, sich als Herr und Meister fühlen. Nur leider war er in diesem Punkt fürchterlich steif; fast schien es ihr, dass er Angst vor ihr hatte. Einmal war sie an der Tür versehentlich mit ihm zusammengestoßen, da hatte sie vor Schreck leise aufgeschrien, und er hatte so dicht vor ihr gestanden, dass sie seinen Atem gespürt hatte. Eine winzige Bewegung hätte ausgereicht, seine Hand an ihrer Taille, sein Mund auf ihren Lippen … Aber nichts dergleichen geschah, er starrte sie nur an, mit diesem besonderen Glanz in den Augen, und dann ging er zurück an seinen Schreibtisch.

			Sie war ja so dumm gewesen! Warum hatte sie nichts unternommen? Stand da wie das Karnickel vor der Schlange, anstatt ihm entgegenzukommen. Ganz natürlich. Eine schwache Frau. Notfalls hätte sie so tun können, als fiele sie in Ohnmacht. Dann hätte er schon zugefasst. Sie hätte sich ohrfeigen können; so eine Gelegenheit kam nie wieder.

			Den Rest des Tages über war er dann besonders grantig gewesen und nörgelte an ihr herum, wo er nur konnte. Am liebsten hätte sie ihm seine verdammten Briefe vor die Füße geworfen.

			Von da an ließ sie die beiden oberen Blusenknöpfe offen, manchmal auch den dritten. Schließlich war es Sommer, es war warm im Büro, da brauchte man ein wenig Kühlung. Das war ganz natürlich. Und was sie unter ihrer Bluse hatte, war auch pure Natur – Gott sei Dank.

			Die Taktik zeigte Wirkung. Jawohl, langsam kam sie ihm auf die Schliche. Er tat harmlos, ließ die Verbindungstür zu ihrem Büro offen – angeblich wegen der sommerlichen Hitze. Aber wenn sie über ihre Schreibmaschine gebeugt an der Arbeit war, starrte er sie an. Das spürte sie, sie brauchte gar nicht hinzuschauen, sie wusste es. Na also. Manchmal lehnte sie sich zurück und fuhr sich durch das inzwischen schulterlange Haar, das gefiel ihm auch. Hin und wieder zog sie den Rock etwas hoch, so als sei er beim Sitzen verrutscht. Jawohl, er schaute zu ihr hin, sagte kein Wort, schaute nur mit glänzenden Augen. Jetzt hatte sie ihn an der Angel, sie musste ihn nur noch glücklich an Land ziehen. Das war das Schwierigste.

			Und dann hatte es gestern kurz vor Feierabend ganz überraschend geklappt. Etwas ungeschickt war es ja zugegangen, beinahe lächerlich – aber das passte zu ihm. Er war halt verschroben.

			Sie hatte in aller Eile die letzten Briefe getippt und war aufgestanden, um sie zu ihm hinüberzubringen, da rutschte ihr doch versehentlich die Schale mit den Bleistiften, Heftklammern und dem anderen Zeug vom Bürotisch, und alles breitete sich auf dem Boden aus. Hatte sie einen erschrockenen Laut von sich gegeben? Vermutlich, denn er stand auf und kam zu ihr hinüber.

			»Es tut mir leid«, sagte sie unglücklich. »Ich weiß gar nicht, warum ich heute so ungeschickt bin …«

			Sie legte die Briefe zurück auf den Schreibtisch und ließ sich auf die Knie nieder, um den Kram einzusammeln.

			»Nicht so schlimm«, hörte sie ihn sagen. »Warten Sie, ich helfe Ihnen … Das haben wir gleich …«

			Es passierte, als sie den roten Radiergummi aufheben wollte. Da hatte er plötzlich seine Hand auf ihrer Hand. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass er wie gebannt auf ihre Brust starrte. O Gott, da standen nicht zwei, nicht drei, sondern alle Knöpfe offen, man konnte ihren Büstenhalter und noch mehr sehen. Instinktiv tat sie das Richtige: Sie schrie auf und raffte schamhaft mit der freien Hand den Stoff vorn zusammen. Da war es passiert. Er rutschte näher, tatsächlich, er kam auf sie zu. Sie brauchte ihm nur ein winziges Stückchen entgegenzukommen, mit einer Bewegung, die aussah, als wollte sie ihn abwehren, während sie sich ihm eigentlich anbot. Da endlich umfasste er ihre Schultern, packte fest zu und zog sie an sich. Er küsste überraschend gut. Richtig aufregend war es. Er tat es immer wieder, auf den Mund, den Hals, die Halsgrube. Dabei flüsterte er irgendetwas, was sie nicht verstand, und wagte sogar, in ihren Ausschnitt zu greifen. Wie er zulangte! Beinahe riss er ihr die Bluse herunter. Natürlich wehrte sie sich nicht, aber sie hauchte so etwas wie: »Was tun Sie da mit mir? O Gott – das dürfen Sie nicht … Lassen Sie mich … bitte …«

			Es schien ihn eher zu ermutigen, weil er noch eine Weile weitermachte, bevor er von ihr abließ. Sie waren beide außer Atem, und plötzlich fiel ihr ein, dass es für ihn sehr unbequem sein musste, so lange zu knien. Wegen seiner Kriegsverletzung.

			»Verzeihen Sie«, sagte er heiser und rückte den Hemdkragen gerade. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Bitte stehen Sie auf.«

			»Ja … ja … natürlich«, stotterte sie, raffte die Bluse zusammen und erhob sich.

			Sie war klug. Nahm die Schale mit den Stiften vom Boden und ging damit zu ihrem Bürotisch, ohne sich umzudrehen. Sie wusste, dass er große Mühe mit dem Aufstehen hatte und dass es ihm peinlich gewesen wäre, wenn sie dabei zugesehen hätte. So suchte sie noch etwas herum, legte sich die Briefe zurecht und wandte sich erst zu ihm um, als sie wusste, dass er wieder auf den Beinen war.

			»Sie müssen noch unterschreiben, Herr von Klippstein …«

			Er glättete sein Haar mit der Hand und schien Schmerzen zu haben. Verdammter Krieg. Musste es den armen Kerl auch so übel erwischen?

			»Legen Sie es mir hin – ich unterschreibe morgen früh«, sagte er in leisem, aber doch geschäftsmäßigem Ton.

			Sie sah ihn erwartungsvoll an, hoffte, dass er noch etwas zu ihr sagen würde. Etwas wie: »Ich liebe Sie.« Oder wenigstens: »Lassen Sie uns heute Abend miteinander ausgehen.« Aber er meinte nur:

			»Angenehmen Feierabend …«

			Erst als sie schon im Hausflur stand, fiel ihr ein, dass sie die Knöpfe zumachen musste. Das wäre eine schöne Geschichte geworden, wenn sie so in die Tram gestiegen wäre. In der Nacht tat sie vor Aufregung und Glückseligkeit kein Auge zu. Der Damm war gebrochen, jetzt musste sie nur klug sein, keinen Fehler machen, dann hatte sie ihn gewonnen. Und das Beste daran war, dass er ihr gefiel. Kein plumper Draufgänger, aber wenn er einmal bei der Sache war, dann kam Leidenschaft auf. Wie er sie geküsst hatte, das war ihr durch und durch gegangen. Was hatte er nur die ganze Zeit über geflüstert? War das ihr Vorname gewesen? Normalerweise sagte er »Fräulein Koch« zu ihr. Hatte er tatsächlich »Gerti« geflüstert? Warum hatte sie nicht besser hingehört?

			Sie grübelte darüber nach, was für eine Art von Kriegsverletzung er wohl haben mochte. Er konnte keine Kinder zeugen, das wusste sie. War also alles weg? Gar nichts mehr da? Oder vielleicht doch noch ein bisschen übrig? Nun – sie würde es herausfinden. Kinder brauchte sie sowieso keine, da war diese Verletzung ganz praktisch.

			Am Morgen, als sie beim Frühstück saß, dachte sie daran, wie sie ihre künftige Wohnung einrichten würde. Mit einem großen Buffet, wie es im Speiseraum der Tuchvilla stand. Und mit seidenen Tapeten und verschnörkelten Stühlen, wie im roten Salon. Aber das Bett, das musste ein Himmelbett sein, breit und mit dunkelblauem Stoff bezogen, auf den goldene Sterne aufgedruckt waren. So etwas hatte sie einmal in einer Zeitschrift gesehen.

			Sie hatte sich hübsch gemacht, das Haar gewaschen und gelockt, ein wenig Wimperntusche aufgetragen und eine frische Bluse angezogen. Zwei Knöpfchen offen, nicht mehr. Ganz natürlich bei dem warmen Wetter. In der Straßenbahn ärgerte sie sich, weil die Bluse knitterte, aber da war leider nichts mehr zu machen.

			Julius, dieser hochnäsige Mensch, öffnete ihr die Tür und gönnte ihr ein herablassendes »Heil Hitler«. Na warte, dachte sie. Wenn ich erst meine Wohnung habe, dann brauche ich dein eingebildetes Gesicht nicht mehr zu sehen.

			Von Klippstein war nicht in seinem Büro, vermutlich saß er noch am Frühstückstisch. Sie wischte schon einmal ihren Bürotisch sauber, ordnete die Stifte, pinselte den Staub aus der Schreibmaschine und gab ihr einige Tröpfchen feines Maschinenöl. Als sie gerade das erste Blatt mit zwei Durchschlägen einspannte, hörte sie, wie drüben in Klippsteins Büro die Tür ging. Er kam. Ihr Herz schlug heftig. Was würde er tun?

			»Fräulein Koch?«, hörte sie ihn rufen. »Kommen Sie bitte!«

			Es klang streng, nicht gerade so, als wollte er ihr ein Liebesgeständnis machen. Sie stand auf und ging auf unsicheren Beinen hinüber.

			»Was ist los mit Ihnen?«, fuhr er sie an. »Die Briefe sind voller Fehler. Falsche Adresse noch dazu! Alles noch einmal schreiben. Los, los, die Sachen müssten längst auf der Post sein!«

			Sie hatte alles Mögliche erwartet, aber dass er sie so abkanzelte, in diesem gehässigen Ton, darauf war sie nicht vorbereitet. Noch dazu hatte er Unrecht. Sie hatte keinen Fehler gemacht.

			»Was stehen Sie herum? Haben Sie nicht gehört? Die Sache ist eilig!«

			So ließ sie sich nicht behandeln. So nicht! Sie war nicht sein Fußabtreter. Sie war ein Mensch und hatte ein Recht darauf, respektiert zu werden.

			»Entschuldigen Sie, Herr von Klippstein«, sagte sie mit leicht zitternder Stimme. »Aber die Briefe sind in Ordnung. Schauen Sie bitte noch einmal darauf, Sie müssen sich geirrt haben.«

			Er starrte sie an, als wäre sie ein böser Geist. Dann warf er die Briefe auf den Schreibtisch und atmete tief und rasch.

			»Fräulein Koch«, sagte er mir gepresster Stimme. »Ich habe gestern etwas getan, was ich zutiefst bereue. Ich weiß nicht, warum ich mich dazu hinreißen ließ, aber es war unschicklich und im höchsten Grade unmoralisch. Ich möchte mich dafür in aller Form entschuldigen …«

			»Das … das war … ich fand es …«, stotterte sie, unfähig, die richtigen Worte zur rechten Zeit zu finden.

			Und dann war es zu spät.

			»Ich habe vollstes Verständnis, wenn Sie es für nötig halten, dieses Arbeitsverhältnis zu beenden …«, sagte er.

			So also dachte er sich das, dieser Feigling. Setzte sie auf die Straße, noch bevor überhaupt etwas gewesen war.

			»Wenn Sie es so sehen …«, sagte sie und musste sich auf die Lippen beißen, weil sie auf keinen Fall heulen wollte. Sie heulte niemals. »Ich hatte gedacht … ich hatte geglaubt …«, fügte sie hinzu, doch dann versagte ihr die Stimme.

			»Was hatten Sie geglaubt, Fräulein Koch?«

			Er sagte den Satz in hartem Ton. Erst viel später kam sie darauf, dass sie jetzt die einzige Chance verspielte, die sie gehabt hatte. Aber der dumme Kloß in ihrem Hals hinderte sie daran, klar zu denken, deshalb stieß sie nur hervor: »Gar nichts! Überhaupt nichts! Ich kündige. Fristlos. Leben Sie wohl, Herr von Klippstein!«

			Sie rannte hinüber in ihr Büro, griff ihre Handtasche und stürzte davon. Hausdiener Julius bekam bei ihrem hastigen Abgang die Tür gegen die Stirn, das geschah ihm nur recht, diesem widerlichen Lauscher. Sie erwischte die Straßenbahn in letzter Minute und saß wie betäubt auf ihrem Platz, starrte aus dem Fenster, ohne etwas wahrzunehmen, und ihr Herz hämmerte wie ein Schmiedemeister. Warum habe ich das gesagt?, dachte sie unglücklich. Jetzt ist alles aus und vorbei. Keine Wohnung, kein Buffet, kein Himmelbett. Gar nichts.

			Als sie ruhiger wurde, sagte sie sich, dass es richtig gewesen war. Er war einer, dem nicht zu helfen war. Er hatte nur sein perverses Spiel mit ihr getrieben. Nein – einmal musste Schluss damit sein. Sollte er sich doch eine andere Dumme suchen!

			Sie verkroch sich in ihrem Zimmer, legte sich ins Bett und schluchzte in ihr Kopfkissen. Es tat gut, endlich alle Wut und Enttäuschung loszuwerden, sie wegzuheulen, in heißen Tränen davonfließen zu lassen.

			Schließlich schlief sie erschöpft ein, blieb den Rest des Tages im Bett und war am Abend glockenwach. Die Nacht über lief sie in ihrem Zimmer im Kreis und grübelte, was sie tun sollte. Am liebsten wäre sie zurück in die Tuchvilla gefahren – aber ihre ehemalige Stellung war besetzt. Ausgerechnet die dicke Auguste hatte sie ergattert. Und überhaupt: Warum sollte sie zurück in die Tuchvilla gehen? Sie hatte einen Beruf erlernt, sie war Stenotypistin, dafür hatte sie viel Geld bezahlt, und damit würde sie ihren Lebensunterhalt verdienen. Am folgenden Tag kaufte sie sich eine Zeitung und studierte die Stellenanzeigen, fand gleich drei passende Angebote und stellte sich bei allen dreien vor. Eine Brauerei, ein Grundstücksmakler und eine Frau mit einem Reisebüro. Die Brauerei und der Makler wollten sie einstellen; sie sollte ihre Papiere vorlegen, dann wolle man alles perfekt machen.

			Am Abend kehrte sie stolz in ihr Zimmer zurück, schaute hoffnungsvoll in den Briefkasten, doch er war leer. Verdammt – jetzt saß der auf ihren Papieren, stellte ihr vermutlich noch ein schlechtes Arbeitszeugnis aus, vermasselte ihr die neue Stelle.

			Sie lief zur nächsten Telefonzelle, nahm allen Mut zusammen und warf mehrere Münzen hinein.

			»Hier bei von Klippstein, Kronberger am Apparat …«

			Ausgerechnet dieser Mistkerl.

			»Hier ist Gerti Koch. Ich brauche meine Papiere. Bitte sagen Sie Herrn von Klippstein, er soll sie mir bitte zuschicken.«

			»Ganz wie Sie wünschen …«

			Wie ironisch das klang! Verärgert hängte sie den Hörer ein. Jetzt ließ er sie vermutlich aus reiner Bosheit warten, damit sie ja keine neue Stellung bekam. Ach, wäre sie doch nie nach München gegangen! Nächste Woche war die Miete fällig, und sie wusste nicht, wovon sie sie bezahlen sollte.

			Zwei Tage saß sie in ihrem Zimmer und starrte trübsinnig aus dem Fenster. Regentropfen liefen über die Scheibe, rannen gluckernd durch die Regenrohre, der Himmel war grau verhangen, kein Fleckchen Blau wollte sich zeigen. Sie fror, zog den Wintermantel über und spielte mit dem Gedanken, noch einmal anzurufen oder vielleicht sogar nach Pasing zu seiner Villa zu fahren …

			Am dritten Tag war ein dicker Umschlag in ihrem Briefkasten. Ihre Papiere! Dazu ein nichtssagendes Anschreiben und ihr Zeugnis. Mit klopfendem Herzen faltete sie das Blatt auf – o Wunder, er hatte ihr ein ausgezeichnetes Arbeitszeugnis ausgestellt! Das hätte sie ihm gar nicht zugetraut. Vermutlich das schlechte Gewissen.

			Der Makler hatte inzwischen eine andere Schreibkraft eingestellt, aber die Brauerei »Max & Mayer« hatte die Stelle für sie offengehalten, sie konnte schon am Montag dort anfangen. Viel mehr als bei von Klippstein verdiente sie leider nicht – aber sie konnte davon leben, war von niemandem abhängig, und nur darauf kam es an.

			Natürlich war es ein anderes Arbeiten. Sie hatte kein eigenes Büro, sondern saß mit drei anderen Stenotypistinnen in einem engen Raum. Den Chef – Brauereidirektor Mayer – sah sie nur selten. Ein schmaler junger Mann im schlecht sitzenden Anzug, Herr Soltau, teilte ihnen die Arbeit zu, überwachte auch ihre Mittagspause und achtete darauf, dass sie ständig beschäftigt waren. Gleich am ersten Abend sprach er sie am Ausgang der Brauerei an und wollte sie »zu einem kleinen Spaziergang« einladen. Sie lehnte ab – von da an bekam sie stets den größten Arbeitsstapel von ihm zugeteilt. »Das vergeht dem bald wieder«, meinte eine der beiden älteren Kolleginnen. »Mach dir nichts draus, Mädel.«

			Nach einigen Wochen hatte sie sich gut eingearbeitet und fühlte sich recht wohl bei »Max & Mayer«. Die beiden älteren Kolleginnen waren rundlich und gutmütig, es wurde viel gelacht, und die Geburtstage wurden mit selbst gebackenem Kuchen gefeiert. Die jüngere war schüchtern, eine braunhaarige, sehr schlanke Person mit einer dicken Brille. Als sie erfuhr, dass Gerti Koch aus Augsburg stammte, taute sie ein wenig auf, weil dort ein Lieblingsonkel von ihr wohnte. Gerti war auf dem besten Weg, ihre bösen Erfahrungen in Pasing zu vergessen, nur ab und zu kam ihr die Erinnerung an ihren ehemaligen Chef, und dann dachte sie, dass er doch eigentlich ein armer Mensch war und wie schade es war, dass sie ihm nicht hatte helfen können. Auch spürte sie manchmal seine Hände auf ihrer Haut, und sie musste zugeben, dass er gut küssen konnte.

			In der vierten Woche geschah etwas, das sie zunächst für eine Erscheinung hielt. Eine Luftspiegelung. So was sollte es ja in der Wüste Gobi geben. In München allerdings selten.

			Herr Soltau hatte gerade die Tür zu ihrem Büro geöffnet, um mehrere Mappen zu ihnen hineinzutragen, da vernahm sie eine Stimme, die hier eigentlich nicht hingehörte.

			»Heil Hitler, lieber Mayer! Ich dachte, ich schaue einmal vorbei und höre, was Sie auf dem Herzen haben!«

			Gertis Finger versteiften sich mitten im Wort »Hochach …«. Das war er! Unverkennbar. Was hatte er hier zu suchen?

			»Mein lieber von Klippstein! Heil Hitler! Kommen Sie doch bitte zu mir ins Büro. Herr Soltau – zweimal Kaffee … oder hätten Sie lieber ein Bier?«

			»Kaffee, bitte. Und ein Glas Mineralwasser, wenn möglich …«

			Die Tür schloss sich, während Gerti immer noch mit erstarrten Fingern an ihrer Schreibmaschine saß.

			»Wer war das?«, flüsterte sie ihrer Kollegin zu.

			»Das? Na, der von Klippstein. Dem gehört doch die Brauerei. Hast das net gewusst?«

			»N…nein!«

			Die Brauerei gehörte von Klippstein! Woher hätte sie das wissen sollen? An der Tür hatte es nicht gestanden. Und wie es schien, tauchte er auch nur selten hier auf. Himmel! Er war doch wieder ihr Chef – sie war vom Regen in die Traufe geraten.

			»Was ist los mit Ihnen, Fräulein Koch?«, näselte Herr Soltau. »Machen Sie Fingerübungen in der Luft? Ich würde Ihnen raten, lieber zu arbeiten.«

			Das Schicksal war hartnäckig. Nach einer Weile öffnete sich drüben wieder die Tür zum Chefbüro, man hörte sonore Abschiedsworte vom dicken Mayer, danach leichte Schritte, die sich dem Schreibbüro näherten. Von Klippstein nahm sich die Freiheit, einfach zu ihnen hineinzuschauen. Warum auch nicht, wenn das alles ihm gehörte?

			»Ein frohes Heil Hitler, die Damen. Wie ich sehe, sind Sie alle fleißig, da will ich nicht weiter stören!«

			»Heil Hitler, Herr von Klippstein! Sie stören überhaupt nicht …«

			Wie charmant er sein konnte auf seine steife Art. Kavalier alter Schule, lächelte, verbeugte sich und streifte sie nur ganz kurz mit dem Blick. Dann empfahl er sich. Tür zu. Abgang.

			Jetzt weiß er, dass ich hier arbeite, dachte sie verzweifelt. Und er wird dafür sorgen, dass ich gefeuert werde. Warum habe ich immer solches Pech? Hätte ich die Stellung bei dem Makler bekommen, dann wäre mir das alles erspart geblieben. Aber nein, der Idiot hat eine andere eingestellt.

			Als endlich Feierabend war, regnete es wieder einmal in Strömen. Unschlüssig stand sie am Eingang, sie hatte keinen Regenschirm, lieber ein paar Minuten warten, vielleicht hörte es ja gleich wieder auf. Aber der Münchner Schnürlregen war beharrlich, sie würde wohl oder übel zur Straßenbahnhaltestelle laufen müssen und dabei bis auf die Haut nass werden.

			Da tauchte ein dunkler Regenschirm vor ihr auf, und jemand redete sie an.

			»Darf ich Sie nach Hause fahren, Fräulein Koch?«

			»Nein danke!«, sagte sie. »Ich warte, bis der Regen aufhört.«

			»Es hat sich gerade erst eingeregnet«, sagte von Klippstein und stieg die beiden Stufen zu ihr hinauf. »Sie möchten doch sicher nicht die ganze Nacht hier verbringen. Mein Wagen steht gleich hier vorn.«

			»Machen Sie sich keine Umstände, ich komme schon zurecht.«

			Er schwieg einen Moment, atmete tief, dann sagte er etwas ganz Erstaunliches: »Ich bitte Sie, Gerti. Ich muss mit Ihnen sprechen. Ich habe keine Nacht mehr schlafen können, seitdem Sie fort sind …«

			O nein, dachte sie. Nicht wieder alles von vorn. Aus und vorbei. Für immer. Ich mache einen Fehler immer nur einmal.

			»Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich in dieses Auto einsteige!«

			»Ich kann auch ein Taxi rufen, wenn Ihnen mein Wagen nicht gefällt.«

			Seine Limousine war verlockend. Ein Opel P4 in Dunkelblau, er glänzte sogar jetzt, bei diesem diesigen Wetter, die Regentropfen perlten an seiner lackierten Karosserie herunter.

			»Ich bitte Sie herzlich, Gerti«, wiederholte er mit leiser Stimme. »Machen Sie es mir nicht so schwer.«

			Sie fror fürchterlich in dem zugigen Eingang. Was hatte sie davon, wenn sie sich einen Schnupfen holte? Sie war noch in der Probezeit und konnte es sich nicht leisten, krank zu werden.

			»Also gut …«

			Er hielt ihr die Wagentür auf, Kavalier alter Schule eben, er konnte wohl nicht anders. Dann ging er um den Wagen herum, faltete den Schirm zusammen und setzte sich ans Steuer. Das Auto roch nach neuem Stoff, nach Gummi und etwas nach Benzin. Fröstelnd saß sie auf dem Beifahrersitz, hielt die Handtasche auf dem Schoß und starrte geradeaus auf die verregnete Frontscheibe.

			»Ist Ihnen kalt?«

			»Nein. Bitte, können wir jetzt fahren?«

			»Selbstverständlich.«

			Er fuhr sehr sicher, schien sich mit Autos gut auszukennen. Kein Wunder, er hatte ja auch Geld genug, sich die neuesten Modelle zu kaufen. Warum war sie nur eingestiegen? Das war eine Dummheit gewesen, aber er hatte solch unfassbare Dinge gesagt! Dass er nicht hatte schlafen können. Da war sie weich geworden.

			Er fuhr nicht auf dem direkten Weg zu ihrer Wohnung, aber weil sie sich in München nicht auskannte, hätte sie nicht sagen können, welche Umwege er nahm. Während der Fahrt schwieg er, schien ganz auf den Verkehr konzentriert, und sie saß starr und verängstigt neben ihm, fühlte sich wie ein gefangener Vogel im Käfig. Schließlich hielt er vor dem Miethaus, in dem sie wohnte. Erleichtert wollte sie den Türgriff betätigen und aussteigen.

			»Geben Sie mir fünf Minuten, Fräulein Koch. Ich bitte Sie!«

			Na schön. Sollte er fünf Minuten lang reden. Sie konnte jederzeit aus dem Wagen springen und weglaufen.

			»Also gut. Fünf Minuten. Ich höre!«

			Sie sagte es in forschem, beinahe anmaßendem Ton und hielt die Hand auf dem Türgriff. Er räusperte sich. Wie es schien, hatte er sich seine Sätze vorher zurechtgelegt.

			»Ich möchte Abbitte leisten, Gerti«, sagte er und sah dabei auf das Armaturenbrett. »Was ich getan habe, war unverzeihlich. Ich habe Ihre Ehre und Ihr Schamgefühl aufs Tiefste verletzt. Ich bin wie ein Wilder über Sie hergefallen, habe mich meinen Begierden hingegeben …«

			Großer Gott, dachte sie. Was für ein Theater er da aufführt. Weiß er nicht, dass solche Dinge täglich zwischen Chef und Stenotypistin geschehen?

			»Ja, ich bin sehr erschrocken«, sagte sie. »Aber ich habe die Konsequenzen gezogen und meine Stellung gekündigt. Damit ist die Angelegenheit für mich erledigt, Herr von Klippstein.«

			Sie bewegte den Türgriff, es knackte, und die ersten Regentropfen drangen durch den Türschlitz auf die Polster.

			»Bitte, Gerti«, rief er aufgeregt. »Für mich ist die Sache damit keineswegs erledigt. Verstehen Sie mich bitte richtig: Es liegt mir fern, eine Frau nur nach ihrer sinnlichen Anziehungskraft zu beurteilen. Ihr natürliches Wesen, Ihr lauterer Charakter, Ihre herzliche Art – all das alles vermisse ich so sehr. Ich wünsche nichts sehnlicher, als dass Sie zu mir zurückkehren …«

			Wieso nennt er mich eigentlich immer »Gerti«?, dachte sie empört. Frechheit! Und dann noch dieses Gewäsch von wegen »lauterer Charakter«. Was denkt er sich eigentlich? Dass ich dumm genug bin, seine Tyrannei zu ertragen? O nein – nicht mit mir.

			»Danke«, sagte sie und öffnete die Tür mit einem festen Ruck. »Ich bin bei ›Max & Mayer‹ sehr zufrieden, und falls Sie meinen, mir kündigen zu müssen, werde ich auch anderswo eine Stellung finden!«

			Sie stieg aus und wurde augenblicklich vom Regen durchnässt.

			»So meinte ich es nicht«, rief er. »Nicht als meine Angestellte sollten Sie zurückkehren, Gerti. Ich möchte, dass Sie meine Frau werden!«

			Klapp machte die Autotür, als sie zufiel. Gerti rannte so schnell sie konnte in den trockenen Hauseingang, zog den Schlüssel aus der Handtasche und öffnete nach alter Gewohnheit den Briefkasten. Ein Brief von ihrem Vermieter, eine Rechnung vom Hutgeschäft und ein Schreiben vom … Sie hielt inne.

			Moment. Was hatte er da gesagt?

			Das musste sie geträumt haben. Er hatte auf keinen Fall gefragt, ob sie seine Frau werden wollte. Oder? Das war doch gar nicht möglich. Ein Herr von Klippstein und eine … eine Stenotypistin …?

			Sie ließ den Briefkasten offen und drehte sich um. Der dunkelblaue Opel stand immer noch vor dem Eingang. Sein Fahrer war ausgestiegen und mühte sich, den großen Regenschirm zu öffnen. Es sah ziemlich lächerlich aus, weil er gegen den Wind ankämpfen musste. Sie trat ein paar Schritte zur Straße hin, und er ging hastig mit dem flatternden Schirmmonster auf sie zu.

			»Ich habe Sie falsch verstanden, glaube ich«, sagte sie, als er sie erreicht hatte.

			»Sie haben mich sehr gut verstanden, Gerti«, sagte er. »Ich habe gefragt, ob Sie mich heiraten wollen.«

			Der Hausflur mit den dreckigen Wänden und verschrammten Briefkästen begann sich plötzlich zu bewegen, die Wände kreisten, die Briefkästen klapperten, der Fußboden schien ihr entgegenzukommen …

			»Um Gottes willen!«, hörte sie seine aufgeregte Stimme. »Gerti! Was ist mit Ihnen?«

			Sie war keine, die in Ohnmacht fiel. Sie heulte auch nicht. Zumindest nicht, wenn jemand dabei war. Jetzt tat sie beides gleichzeitig. Natürlich nur für einen winzigen Augenblick, dann klärte sich ihr Blick wieder, und die Tränen sickerten in den Stoff seines Oberhemds. Weil er den Schirm weggeworfen hatte und sie in den Armen hielt.

			»Das ist doch nicht Ihr Ernst …«, wisperte sie.

			»Sag Ja, und ich bestelle morgen das Aufgebot«, murmelte er und küsste sie auf die tränenfeuchte Wange. »Ich liebe dich, Gerti. Mein Haus ist leer ohne dich.«

			Er ist verrückt, dachte sie. Verrückten und eilig Reisenden soll man ihren Willen lassen.

			»Also gut«, sagte sie. »Wenn es Sie so freut, dann sag ich halt Ja …«
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			Diese Regentage gingen ihr fürchterlich auf die Nerven. Lisa saß auf der Rückbank des Autos und besah verärgert ihre nassen Schuhe. Sie hatte Schulhefte, Tinte und Bleistifte gekauft, zwei hübsche Kleidchen für Charlotte, einen seidenen Schal für sich selbst, dazu ein paar Kleinigkeiten, die sie verschenken wollte. Schließlich war sie in den Tabakladen gegangen, um eine neue Pfeife und ein Päckchen Tabak für Sebastian zu besorgen. Er hatte das Pfeiferauchen angefangen – nun ja, es gab Schlimmeres. Wenigstens schien es seine Laune zu verbessern, zumindest kurzzeitig. Gestern hatte es wieder Streit gegeben, weil sie ihn gebeten hatte, er möchte bitte mit seiner Pfeife auf die Terrasse gehen oder wenigstens drüben im Herrenzimmer rauchen. Sie hatte es damit begründet, dass er den beiden Buben ein schlechtes Beispiel gäbe, vor allem Johannes, der in der Schule neulich mit einer Zigarette erwischt worden war. Sebastian hatte ihr diese vernünftige und freundlich formulierte Bitte sehr übel genommen, und so gab ein Wort das andere. Nach dem Streit war er lange einsam im Park herumgelaufen und erst zur Abendmahlzeit in die Tuchvilla zurückgekehrt.

			»Wohin darf ich Sie noch fahren, gnädige Frau?«, fragte Humbert, der vorn am Steuer des Wagens saß, den nassen Schirm neben sich.

			»Nach Hause, Humbert. Ich glaube, ich habe alles erledigt.«

			»Sehr wohl, gnädige Frau.«

			Der arme Kerl war pitschnass geworden, während er sie mit dem aufgespannten Schirm von Geschäft zu Geschäft begleitete. Zum Glück war es im Auto zu warm, um sich zu erkälten, aber unangenehm war es doch in den feuchten Kleidern. Natürlich – jetzt, da sie ihre Einkäufe beendet hatte, hörte es auf zu regnen, und die Sonne kam durch. Schon am Jakobertor war es so stickig im Wagen, dass sie schwitzte.

			Überall waren jetzt wieder Läden und Geschäfte entstanden, die alten hatten renoviert, neue waren eröffnet worden. Hie und da hatten auch die Besitzer gewechselt. Den Tabakladen hatte früher eine Frau Rosenhag geführt, die war schon vor Monaten verschwunden. Jetzt stand dort ein älterer Mann hinter der Ladentheke, der sich mit »Herr Gottwalt« anreden ließ und einem das übliche »Heil Hitler« entgegenschmetterte.

			Wie unangenehm warm es jetzt doch im Wagen war. Der Rock klebte an ihren Beinen, sie wollte den Stoff etwas heben, da bemerkte sie, dass ein Stückchen Papier an ihrer Hand haftete. Offensichtlich hatte jemand ein Blatt zerrissen, auf dem etwas Handgeschriebenes stand. Ein Schulheft? Natürlich – was auch sonst! Johann hatte sich wieder einmal ein »ungenügend« für seinen Aufsatz eingehandelt und das Aufsatzheft zerrissen, um es heimlich aus dem Fenster zu werfen. Wieso hatte Humbert das nicht bemerkt? Er hatte seit einigen Wochen den Auftrag, Johann von der Schule abzuholen, weil der Bub sich gern herumtrieb und Unfug anstellte. Sie versuchte, einige Worte zu entziffern, dann wurde ihr klar, dass dies kein Schulaufsatz, sondern ein Brief war. Noch dazu war die Schrift gleichmäßig und gestochen scharf – das konnte unmöglich Johann geschrieben haben. Sie sah sich im Wagen um und stellte fest, dass es noch mehr Papierschnipsel gab. Lisa schnaufte; bei ihrer Leibesfülle war es gar nicht so einfach, alle Fetzen einzusammeln, denn sie konnte sich schlecht bücken. Aber sie wollte diese Arbeit auf keinen Fall Humbert überlassen – durchaus möglich, dass es eine kompromittierende Angelegenheit war, die die Angestellten nichts anging.

			Vor dem Eingang der Tuchvilla ließ sie sich von Humbert aus dem Wagen helfen und nahm das Päckchen aus dem Tabakladen an sich – den Rest durfte Auguste tragen, die aus dem Haus kam, um ihr behilflich zu sein.

			»Was für ein Wetter, gnädige Frau!«, stöhnte Auguste. »Die Buben sind mit Charlotte hinüber zu den Pferden. Da haben’s wieder den Pferdemist an den Schuhen, wenn sie zurückkommen.«

			Lisa schaute im Vorübergehen auf die große Standuhr in der Halle, es war schon fast fünf Uhr. »Dann gehst du nachher hinüber und sorgst dafür, dass sie frisch gebadet und anständig angekleidet beim Abendbrot erscheinen, Auguste!«, bestimmte sie.

			Sie hatte nichts dagegen, dass die drei sich bei den Pferden herumtrieben, aber der Stallgeruch in den Kleidern war im Speiseraum unerträglich. Sogar Tante Elvira, die ihre Pferde wie eigene Kinder liebte, achtete darauf, die Kleidung vor den Mahlzeiten zu wechseln.

			»Ist mein Mann im Herrenzimmer?«, fragte sie Auguste, als sie in den ersten Stock hinaufgestiegen waren. Dann hätte sie ihm gleich ihr Geschenk übergeben können, und wie sie ihn kannte, war er gerührt und bat sie um Verzeihung.

			»Ich glaube nicht, gnädige Frau«, sagte Auguste. »Er ist zu einem Spaziergang ausgegangen.«

			Lisa seufzte ärgerlich. Da lief Sebastian schon wieder im Park herum! Der Mann hatte Hummeln unter dem Hintern. Wusste nichts mit sich anzufangen und fiel seiner Umgebung auf die Nerven. Auch die Kinder, die ihm bisher so wichtig gewesen waren, vernachlässigte er; kaum, dass er noch die Hausaufgaben überwachte. An den Ballspielen im Park, zu denen häufig auch der Hansl und der Fritz herbeikamen, beteiligte sich Sebastian schon lange nicht mehr. Nur manchmal hatte Lisa ihn auf den Parkwegen mit ihrer Tochter Charlotte an der Hand gesehen, die den Vater mit allerlei Fragen löcherte. Früher hätte er sich über die Neugier seiner Tochter gefreut, dachte Lisa. Heute ist sie ihm fast lästig. Dabei hängt das Mädel so an ihrem Papa. Was ist nur mit ihm geschehen? Ich kenne meinen Sebastian kaum wieder!

			Plötzlich schoss ihr ein fürchterlicher Verdacht durch den Kopf; sie blieb mitten im Flur stehen und rang nach Luft. War es das? Aber das konnte doch gar nicht sein. Oder doch? War sie die ganze Zeit über blind gewesen?

			»Danke, Auguste«, sagte sie, als sie im Wohnzimmer standen. »Ich packe selbst aus. Geh jetzt hinunter und kümmere dich um die Kinder.«

			»Sehr gern, gnädige Frau!«

			Lisa sank auf einen Stuhl und öffnete mit zitternden Händen ihr Handtäschchen. Sie schob Teetassen, Gebäckschale, Blumenvase und was noch alles auf dem Tisch stand, beiseite und legte die Papierschnipsel nebeneinander auf die Tischplatte. Aha, es war am einfachsten, wenn man zuerst den Rand zusammenbastelte. Da war auch das Datum … erst einige Tage her. Wenn das tatsächlich ein Liebesbrief an ihren Mann war, dann hatte diese Dame eine ungewöhnlich kleine, gleichmäßige Handschrift.

			Sie hielt inne, runzelte die Stirn und entzifferte die Worte auf einem Papierstückchen. »…n lieber Paul,« Gott sei Dank! Der Brief war gar nicht an Sebastian gerichtet, sondern an ihren Bruder Paul. Wie hatte sie nur solch einen lächerlichen Verdacht haben können! Sie schämte sich jetzt dafür, was sie nicht daran hinderte, das Schreiben weiter zusammenzusetzen. Wenn sie schon einmal dabei war … Und dann hätte sie natürlich – aus rein familiärem Interesse – gern gewusst, warum Paul einen zerrissenen Brief im Auto verstreute.

			Was sich da Wort für Wort und Satz für Satz zusammenfügte, erschien ihr absurd. Der Schreiber war Tillys geschiedener Ehemann, Ernst von Klippstein. Und was er da zu Papier gebracht hatte – das war ungeheuerlich. Marie – eine Jüdin? Aber das war doch gar nicht möglich! Marie gehörte doch zu ihnen, zu den Melzers in die Tuchvilla. Wie konnte man sie da als Jüdin bezeichnen? Und auch die drei unschuldigen Kinder! Pauls Kinder sollten »Mischlinge« sein, die hier in ihrer Heimat, im schönen Augsburg, keinen Platz mehr hatten?

			Wenn das unser Vater noch erlebt hätte, dachte sie und wischte sich mit einem Tüchlein den Schweiß von der Stirn. Einen Wutanfall hätte er bekommen. Niemals hätte er zugelassen, dass sein eigen Fleisch und Blut in dieser Weise beleidigt würde.

			Das ist ganz sicher nur eine Bosheit von diesem Klippstein, der sich an der armen Tilly rächen will, überlegte sie und fühlte sich erleichtert. Es hat nichts zu bedeuten. Deshalb hat Paul den Brief wohl auch zerrissen. Bestimmt hat er ihn während der Fahrt aus dem offenen Wagen geworfen, und der Fahrtwind hat die Papierstückchen zurück ins Auto geweht. Ob er Marie den Brief wohl gezeigt hat? Sicher nicht. Das hätte sie nur traurig gemacht …

			Es klopfte an der Tür, und Hanna trat ein.

			»Verzeihung, gnädige Frau«, sagte sie und knickste. »Frau Melzer und Frau Scherer sind unten in der Halle, und sie haben eine Menge Gemälde mitgebracht. Frau Scherer lässt fragen, ob Sie einige davon in Ihren Räumen aufhängen möchten.«

			»Gemälde?«, fragte Lisa verständnislos. »Was für Gemälde hat meine Schwester denn mitgebracht? War sie etwa auf einer Auktion?«

			Hanna machte eine bedauernde Geste mit den Armen.

			»Das weiß ich leider nicht, gnädige Frau.«

			Kitty schon wieder mit ihren Verrücktheiten! Lisa stellte die Teekanne und zwei Teetassen auf den lose zusammengesetzten Brief, damit die Schnipsel nicht wieder davonflatterten, dann erhob sie sich schnaufend und ging hinüber zur Treppe, um einen Blick in die Eingangshalle zu werfen. Dort schleppte Humbert gerade ein in weißen Stoff gehülltes Monstrum hinein, Else folgte ihm mit zwei kleineren Bildern, die sie vorsichtig zu den anderen gegen die Garderobe lehnte. Dort stand Kitty mit Marie, um den Transport zu überwachen.

			»Du liebe Güte!«, rief Lisa hinunter. »Wollt ihr eine Ausstellung veranstalten? Doch nicht etwa hier in der Halle der Tuchvilla?«

			Als die beiden Frauen zu ihr hinaufschauten, fiel Lisa auf, wie blass und unglücklich Marie aussah.

			»Da bist du ja, Lisa!«, rief Kitty. »Ich fürchtete schon, du wärest noch in der Stadt, um allerlei überflüssigen Krimskrams zu kaufen. Ist Mama in der Nähe? Nein? Das sind Bilder von Maries Mutter, die wir aus der Kunsthalle geholt haben. Stell dir vor, diese Banausen wollen sie nicht mehr ausstellen …«

			»Die Bilder von Maries Mutter?«, meinte Lisa mit gelindem Entsetzen, da sie die »wilden« Gemälde von Luise Hofgartner kannte. Aber weil Marie dort unten stand und noch dazu so schrecklich traurig aussah, nahm sich Lisa zusammen. Auf keinen Fall wollte sie Marie verletzen.

			»Nun«, sagte sie gedehnt. »Es wird sich hier in der Tuchvilla sicher ein Platz dafür finden.«

			»Der Ansicht sind wir auch«, rief Kitty fröhlich. »Komm schnell zu uns herunter, Lisa, und such dir einige davon aus. Dieser Akt würde sich zum Beispiel wunderbar in eurem Schlafzimmer machen.«

			Das hatte sie von ihrer Rücksichtnahme! Lisa bewegte sich gemessenen Schrittes die Treppe hinunter und überlegte fieberhaft, wie sie dieser unangenehmen Familienpflicht am besten entgehen könnte. Die Bilder der Luise Hofgartner waren vielleicht große Kunstwerke – ansonsten fand Lisa sie scheußlich. Zumindest die meisten.

			»Weißt du, Marie«, sagte sie vorsichtig. »Wenn es dir recht ist, möchte ich schon ein oder zwei dieser Bilder aufhängen. Ich muss es allerdings mit Sebastian absprechen. Und auf keinen Fall einen Akt – die Buben sind momentan in einem schwierigen Alter, weißt du?«

			Marie schüttelte lächelnd den Kopf. »Fühl dich bitte zu nichts verpflichtet, Lisa«, meinte sie. »Wenn dir eines dieser Bilder gefällt und du meinst, dass es gut in deine Räume passt, dann nimm es dir. Die anderen wird Humbert auf den Dachboden tragen, damit sie aus dem Weg sind.«

			»Vielleicht eines der kleineren«, überlegte Lisa erleichtert. »Da waren doch diese hübschen Landschaften und ein paar Rötelzeichnungen …«

			Leider war ihre Schwester Kitty wieder einmal fürchterlich stur. Sie riss die Stoffhülle von dem Aktgemälde, enthüllte diese fürchterliche Melange aus Pobacken, Brüsten und anderen unaussprechlichen Dingen, die in verschiedenen Größen und Farben auf der Leinwand schwebten, als hätte eine plötzliche Explosion das Liebespaar in seine Einzelteile zerlegt.

			»Schau doch nur, diese Farben, Lisa!«, schwärmte sie und stellte das Bild auf eine Treppenstufe, damit man es besser betrachten konnte. »Diese suggestive Wirkung! Diese Dynamik! Niemand kann sich der Macht der Erotik entziehen, Gott Eros hält uns alle in seinem Bann …«

			Lisa räusperte sich verlegen und wünschte Kitty insgeheim in die Frauentorstraße, wo sie hingehörte. »Ich weiß nicht, was Sebastian dazu meint, Kitty«, sagte sie unsicher. »Er ist in solchen Dingen etwas … empfindlich. Und dann ist es auch eigentlich zu groß für das Schlafzimmer. Da hängt doch diese nette Zeichnung von dir über den Betten …«

			»Ach!«, meinte Kitty lachend. »Das alte Ding hast du immer noch? Die hängst du einfach in den Flur. Komm, wir probieren es aus. Erinnere dich bitte, dass du Mitbesitzerin dieser Bilder bist. Ich habe damals für den Ankauf gesammelt, und du hast etwas dazugegeben. Also gebührt dir ein Anteil an diesen wundervollen, einzigartigen Gemälden. Natürlich könntest du auch einen der gegenständlichen Akte nehmen. Diese Serie mit den üppigen Schönen in unterschiedlichen Positionen …«

			»Nein, danke!«, rief Lisa hastig. »Wenn überhaupt, dann diese abstrakte Darstellung …«

			»Vielleicht hast du recht«, gab Kitty schulterzuckend zu. »Üppig bist du ja schon selber. Lass uns das Bild einfach mal über eure Betten halten, dann kann man die Wirkung besser abschätzen. Wir nehmen diese Rückenansichten mit, die könntest du in deinem Wohnzimmer über das Buffet hängen. Du musst immer daran denken, Lisa, dass diese Gemälde ja auch eine Geldanlage sind …«

			Es half nichts, sie musste das Spiel mitmachen. Kitty würde ihr keine Ruhe geben, bis dieses fatale Kunstwerk in ihrem Schlafzimmer hing. Wenn Kitty fort war, würde sie das Bild auf der Stelle abhängen und den alten Zustand wiederherstellen. Schon Sebastians wegen, er war momentan so reizbar, sie musste ihm nicht eine weitere Gelegenheit zu einem Streit geben.

			»Na?«, rief Kitty denn auch triumphierend, während sie auf dem Kopfende des Ehebettes kniete, die aufgeschüttelten Kissen zerdrückte und dabei das perfide Gemälde in die Höhe hielt.

			»Gib zu, Lisa: Es sieht ganz wundervoll aus. Dieser Platz ist auch von der Beleuchtung her perfekt; du wirst sehen, dass Sebastian viel Freude an dieser Veränderung haben wird. Und ganz unter uns, Lisa: So ein erotisches Gemälde kann sich ungeheuer positiv auf das Eheleben auswirken. Es wird eurer Liebe neuen Schwung geben, dein müder Ehemann wird längst vergessene Seiten an sich ent…«

			»Schon gut, Kitty«, unterbrach Lisa ungeduldig. »Stell es einfach dort ab, und die Sache ist erledigt.«

			Drüben im Wohnzimmer war inzwischen Marie eingetreten.

			»Kitty«, rief sie energisch. »Überlass doch bitte deiner Schwester die Entscheidung! Es ist mir unangenehm, wenn du sie so bedrängst!«

			»Was regst du dich auf, liebste Marie?«, rief Kitty zurück. »Es ist alles in schönster Ordnung. Gibt es Tee? Ich bräuchte jetzt ein Tässchen.«

			»Hier steht noch eine Teekanne. Aber ich glaube, der Tee ist inzwischen kalt geworden«, gab Marie zurück.

			»Kalt ist er gerade richtig. Ich bin gleich bei dir, Marie!«

			Kitty hatte das fatale Bild inzwischen auf den zerdellten Kopfkissen abgestellt und war vom Bett hinabgestiegen. Lisa fand es empörend, dass ihre Schwester so unbefangen in ihrem Ehebett herumturnte.

			Wütend ging sie hinter der leichtfüßig davonlaufenden Schwester her ins Wohnzimmer, wo Marie sich inzwischen auf dem Sofa niedergelassen hatte. Sie sah nicht zu ihnen hinüber, sondern starrte auf die Tischdecke. Oder vielmehr auf das, was auf der Tischdecke ausgebreitet lag. O Gott, wie unangenehm! Marie hatte die Teekanne hochgenommen und dabei den zerschnipselten Brief entdeckt. Jetzt hob sie den Kopf, und Lisa drang dieser erschrockene Blick aus Maries großen dunklen Augen tief ins Herz.

			»Das … das ist doch lauter Unsinn, Marie«, stammelte sie verlegen. »Ich habe es im Auto gefunden. Paul muss es zerrissen und aus dem Wagen geworfen haben. Aber der Fahrtwind …«

			»Ich verstehe …«, sagte Marie leise. »Du hast es gelesen, nicht wahr?«

			Lisa nickte und fühlte sich beschämt. Wie eine Spionin, die in Dinge eindringt, die sie nichts angehen.

			»Ich glaubte doch zuerst, es könnte … es könnte ein Schulaufsatz von Johann sein …«, sagte sie verlegen. Was sie sonst noch vermutet hatte, behielt sie lieber für sich.

			»Was ist denn los?«, wollte Kitty neugierig wissen. »Sind etwa kompromittierende Schriften aufgetaucht? Von Paulemann? Das wäre ja der Schlager der Saison. Darf ich es lesen, Marie? Oder ist es streng geheim?«

			»Lies es nur«, sagte Marie und stand auf, um den Platz auf dem Sofa für Kitty freizumachen. »Es ist ein Brief von Ernst von Klippstein an Paul.«

			»Von Klippi? Ach du lieber Gott«, meinte Kitty. »Dann wundert es mich gar nicht, dass Paulemann diesen Schrieb zerfetzt hat.«

			Während sie las, standen Lisa und Marie schweigend im Zimmer, jede mit ihren Gedanken beschäftigt. Es herrschte beklommene Stille. Kitty entzifferte den Brief mit gerunzelter Stirn. Ab und zu schnaubte sie empört, sagte Sätze wie: »Das ist ja unglaublich!«, oder: »Er hat sich um keinen Deut geändert, dieser Widerling!« Schließlich lehnte sie sich zurück und sah Marie mit zornblitzenden Augen an.

			»Das könnte ihm so passen, diesem hinterhältigen Fuchs. Einen Keil zwischen dich und Paulemann treiben, das will er. Weil er von Anfang an hinter dir her war, Marie. Was für gemeine Drohungen! Aber mach dir keine Sorgen, Marie. Wir sind auch noch da. Wir Melzers, wir halten in der Not zusammen wie Pech und Schwefel. Da kann sich der Herr von Klippstein seine morschen Zähne ausbeißen!«

			Da Marie nichts sagte, fühlte sich Lisa genötigt, auch ein paar Worte beizutragen.

			»Kitty hat recht, Marie. Du bist eine von uns, du gehörst hierher in die Tuchvilla. Niemand hat das Recht, dich eine Jüdin zu nennen …«

			»Aber ich bin eine Jüdin«, sagte Marie und lächelte dabei auf seltsam traurige Weise. »Mein Vater war jüdisch und vermutlich auch meine Großmutter mütterlicherseits. Ich habe niemals darüber nachgedacht, weil es bisher kaum Bedeutung hatte. Aber jetzt …«

			Sie brach ab, und ihre Augen wanderten im Zimmer umher, als ob sie etwas suchten. Einen Halt, der nirgendwo zu finden war.

			»Wenn die Fabrik meinetwegen in Konkurs geht …«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Dann weiß ich nicht, was ich tun soll.«

			Kitty hatte eine Weile geschwiegen, was sehr ungewöhnlich für sie war. Jetzt meldete sie sich wieder zu Wort. »Das ist Blödsinn, Marie. Die Fabrik läuft sehr gut, und das wird auch so bleiben. Und in deinem Atelier hast du jede Menge Kundinnen. Es gibt keinen Grund, solche üblen Lügen zu glauben.«

			»Vielleicht …«, sagte Marie leise. »Vielleicht habt ihr ja recht. Darf ich den Brief mitnehmen, Lisa? Ich möchte mit Paul darüber sprechen.«

			»Natürlich!«, rief Lisa schnell. »Nimm ihn nur, Marie. Er ist ja an Paul gerichtet. Ich habe ihn nur … gefunden. Und bitte … reg dich nicht über diesen Unsinn auf. Es wird niemals so heiß gegessen wie gekocht, nicht wahr?«

			»Ich danke dir, Lisa.«

			Man vernahm die lauten Stimmen der drei Winkler-Sprösslinge, die unter Augustes energischer Begleitung die Treppe zum ersten Stockwerk hinaufstiegen. Marie sammelte die Papierschnipsel ein und hielt sie in der Hand.

			»Bleibst du zum Essen, Kitty?«, fragte sie.

			Kitty verneinte. Sie hatte Tilly versprochen, mit ihr auszugehen.

			»Ich komme morgen zu dir ins Atelier, Marie«, versprach sie und sprang vom Sofa auf, um Marie zu umarmen.

			Als Marie gegangen war, zischte Kitty Lisa wütend an. »War das nötig? Wenn du schon anderer Leute Briefe liest, dann solltest du sie wenigstens nicht offen herumliegen lassen!«

			Lisa wollte sich verteidigen, aber Kitty drehte sich wütend um und ging davon. Drüben im Badezimmer rauschte jetzt Wasser, die Schmutzfinken wuschen sich Gesicht und Hände. Lisa hörte ihren Sohn Johann zornig schimpfen, weil Charlotte die Seife in Beschlag genommen hatte. Geistesgegenwärtig eilte sie ins Schlafzimmer, um die abstrakte Kunst von der Wand zu nehmen, doch es war zu spät. Sie traf dort auf Sebastian.

			»Liebling«, sagte er sanft. »Ich hoffe, du warst nicht besorgt, weil ich so lange unterwegs gewesen bin.«

			Sie war verwirrt. Er war so freundlich; wie es schien, hatte er das fürchterliche Bild noch gar nicht bemerkt. Auf ihrem Toilettentisch stand eine Blechdose, darauf lag ein hässlicher schmutziger Lappen.

			»Verzeih«, sagte er, während er die Jacke auszog und auf einen Bügel hängte. »Ich nehme das gleich weg.«

			»Was ist das?«, fragte sie angewidert.

			»Terpentin, Liebes. Ich brauche es, um unsere Stadt von subversiven Elementen zu reinigen.«

			Er lächelte sie an. Ein Mensch, der mit sich und seiner Umgebung zufrieden war. Aber ein innerer Instinkt sagte Lisa, dass etwas im Busch war. Eine Verrücktheit. Eine Gefahr.

			»Unsere … Stadt willst du … reinigen?«, fragte sie verwirrt.

			»Ja, Lisa«, gab er stolz zur Antwort. »Das ist eine wichtige Aufgabe, und ich widme mich ihr mit meiner ganzen Kraft.«

		

	
		
			13

			Henny haderte mit dem Schicksal. Da hatte sie diesen Wohnwagenausflug grandios von langer Hand geplant, in die Trickkiste gegriffen, Cousine Dodo eine Stellung besorgt – und was hatte sie nun davon? Einen schlecht gelaunten, nörgelnden Leo, der ein ums andere Mal stöhnte, warum er sich nur hatte breitschlagen lassen, mit dieser rostigen Konservendose durch die Gegend zu fahren. Dabei war das Wetter heute früh noch sonnig und warm gewesen, die wenigen weißen Wölkchen am Himmel schienen einen wundervollen Sommertag zu versprechen. Aber Dodo musste gleich wieder unken.

			»Da drüben von Westen zieht was auf. Das hab ich im Gefühl.«

			In ihrer Vorfreude hatte Henny ihr kein Wort geglaubt. Wieso sollte Dodo als »Fliegerin« mehr vom Wetter verstehen als normale Leute? Drei Tage Herumzigeunern mit Leo in ihrer unmittelbaren Nähe, das würde großartig werden. Und selbst wenn es regnen sollte, hatte das den Vorteil, dass sie näher zusammenrücken mussten.

			Überhaupt war sie froh, aus der Frauentorstraße fortzukommen, weil dort die Stimmung auf Sturm stand. Tante Tilly war schon seit Wochen unerträglich, stritt täglich mit Oma Gertrude über irgendwelche Kleinigkeiten, und wenn sie gemeinsam Abendbrot aßen, sagte sie kaum ein Wort, aß drei Bissen und rannte hinauf in ihr Zimmer.

			»Die Arme«, sagte Mama kopfschüttelnd. »Unsere Tilly nimmt alles schwerer als andere Menschen.«

			Als ob das eine Entschuldigung für schlechtes Benehmen wäre. Jeder im Haus wusste, was mit Tante Tilly los war: Sie hatte den netten Dr. Kortner in die Wüste geschickt, und jetzt tat es ihr leid. Na und? Dann sollte sie sich eben mit ihm versöhnen – war das denn so schwer?

			Außerdem schienen Mama und Onkel Robert seit einigen Tagen Geheimnisse miteinander zu haben. Wenn Henny ins Wohnzimmer kam, unterbrachen sie ihr Gespräch und lächelten auf solch seltsame Art, dass auch ein Blinder mit Krückstock Verdacht geschöpft hätte. Oma Gertrude schien zu wissen, was sich da abspielte, aber auch sie wollte nicht mit der Sprache heraus. Sie seufzte nur und trug eine bekümmerte Miene zur Schau.

			Jedenfalls war Henny sehr froh gewesen, als Dodo am Morgen mit Tante Maries Auto und dem Wohnanhänger vor dem Haus in der Frauentorstraße hielt. Noch vorgestern hatten sie gebangt, dass die Werkstatt rechtzeitig mit der Montage der Anhängerkupplung fertig wurde. Gestern Abend, als Dodo den Wagen in der Werkstatt abgeholt hatte, waren sie stundenlang damit beschäftigt gewesen, die Vorräte und den anderen Kram einzuräumen, das Vorzelt zu verstauen und es sich im Anhänger so richtig gemütlich zu machen. Alles war blitzblank geputzt, da hatte Hanna ihnen geholfen, und Auguste hatte für ein kleines Extrageld neue Bezüge genäht.

			Wie die Wilden hatten sie geschuftet. Der Einzige, der keinen Finger gerührt hatte, war Prinz Leo. Der saß jetzt neben Dodo im Auto und meinte nur grinsend: »Willkommen in der Puppenstube, Cousinchen!«

			Er fand die Gardinen an den Fenstern »affig« und behauptete, es würde drinnen stinken wie im Puff. Dabei hatte sie nur zwei winzige Spritzer von Mamas Parfüm auf die Sitzpolster gegeben. Damit man den Mief der Vorbesitzer nicht mehr so roch. Nun ja, sie würde einfach die Fenster kippen, dann würde sich das Parfüm schnell verflüchtigen.

			»Möchtest du im Auto bleiben, oder kommst du zu mir in den Wohnwagen?«, fragte sie ihn. »Da kannst du am Tisch sitzen und Noten schreiben, wenn du Lust hast.«

			»Nee danke, kein Bedarf.«

			Na schön, dann eben nicht. Sie hatte ja drei ganze Tage Zeit, irgendwann würde sie ihn schon dazu kriegen. Vorerst saß er neben seiner Schwester im Auto und schien sich bestens mit ihr zu unterhalten. Ach ja – Dodo und Leo. Die beiden Unzertrennlichen. Immer noch hingen sie wie die Kletten aneinander, obgleich sie ganz unterschiedliche Wege gingen. Henny stieg in den Wohnwagen ein, sicherte die Tür von innen, damit sie nicht etwa während der Fahrt aufsprang, und los ging die Reise. Sie hatte mit Dodo ausgemacht, dass sie in Richtung Donau fahren würden, am besten bis Dillingen. Von dort aus konnten sie ein Stück am Fluss entlanggondeln, übernachten, wo es ihnen gefiel, am Flussufer in der Sonne liegen oder ins Wasser gehen und dann über Günzburg zurück nach Augsburg fahren. So der Plan. Aber der musste natürlich nicht stur eingehalten werden: Wenn es ihnen irgendwo gefiel, würden sie halt länger bleiben oder die Route ändern, je nach Lust und Laune.

			Zunächst einmal stellte sie fest, dass der Anhänger schlingerte und rumpelte – an Schreiben oder Ähnliches war hier während der Fahrt gar nicht zu denken. Herumgehen war auch schwierig, man musste sich gut festhalten, damit man nicht gegen die Wand oder das Küchenregal geschleudert wurde, und die Idee, das Geschirr auf das Regal zu stellen, war ganz schlecht gewesen. Noch während sie durch Augsburg in Richtung Gersthofen fuhren, hatte sie alle Hände voll zu tun, die Tassen und Teller aufzufangen und in Sicherheit zu bringen. Jetzt war sie froh, dass Leo vorn im Auto saß, der hätte fürchterlich über sie gelacht.

			Hinter Gersthofen fing es tatsächlich an zu regnen, und sie musste die Fenster zuklappen. Nun ja, so ein Regenschauer konnte auch nützlich sein. Das Verdeck von Tante Maries Auto war nicht dicht, an mindestens zwei Stellen regnete es durch. Da würde es Leo auf die Dauer im Auto ungemütlich werden, er war ja empfindlich, der Herr Musiker. So waren sie, die Männer. Prügelten sich herum, holten sich angeknackste Rippen und blaue Augen – aber wenn es ein bisschen zog oder nicht gut roch, dann stellten sie sich fürchterlich an. Leos Auge war zum Glück wieder normal, man sah nichts mehr von dem »Veilchen«. Nur der Riss an der Augenbraue war noch verschorft, da würde wohl eine Narbe zurückbleiben. Aber Henny fand, dass Leo damit »interessant« aussah.

			Der Regenschauer wollte nicht aufhören; vielleicht zog die Regenwolke mit ihnen zur Donau. Henny kniete auf dem Sitzpolster und schaute durch das Rückfenster auf die entschwindende Landschaft. Hübsch war es hier, viele Kornäcker und Wiesen mit braunen Kühen, rechts sah man Bäume und Buschwerk, da floss der Lech gemächlich vor sich hin. Sie mussten bald in Langweid sein, oder waren sie schon daran vorbei? Leo schien sich leider nicht an dem undichten Verdeck zu stören, denn Dodo fuhr unbeirrt weiter. Sie überholten eine Gruppe radfahrender junger Leute, die ihnen zuwinkten. Alle hatten die Kapuzen ihrer Anoraks über die Köpfe gezogen und radelten gegen Regen und Wind, was das Zeug hielt. Da war das Reisen im Wohnanhänger doch sehr viel angenehmer. Jetzt waren sie in Langweid, rumpelten über die Dorfstraße und kamen am anderen Ende des Ortes wieder auf den Fahrweg. Nun musste sich Dodo links halten, Richtung Biberach nach Wertingen.

			Eigentlich war es langweilig so allein im Wohnanhänger. Wieso hielt Dodo nicht an? Erstens musste sie Pipi, und zweitens hatte sie Hunger und Durst. Es war schon elf Uhr, das zweite Frühstück war fällig, und sie hatte heute früh extra noch frische Semmeln gekauft. Zu dumm, dass man sich nicht miteinander verständigen konnte: Selbst wenn man sich aus dem Fenster des Wohnwagens beugte und etwas rief, hörte man es im Auto nicht, weil der Motor alles übertönte. Wo waren sie überhaupt? Schon an Biberach vorbei? Henny kniete sich wieder auf das Polster, um aus dem Rückfenster zu schauen, doch außer dem staubigen Weg und den gelben Kornäckern rechts und links war nichts Interessantes zu entdecken.

			Oder doch? Da rollte etwas die Straße entlang. Ein Reifen. Oder vielmehr ein Rad. Was machte denn ein einzelnes Rad ganz allein auf der Landstraße?

			In diesem Moment neigte sich der Wohnwagen zur Seite, und sie vernahm ein hässliches schleifendes Geräusch. Dazu zitterte und rumpelte das Gefährt auf höchst gefährliche Weise, und die Bratpfanne, die an der Wand gehangen hatte, flog dicht an Hennys Kopf vorbei.

			»Hilfe!«, kreischte sie. »Anhalten! Dodo! Hörst du mich denn nicht?«

			Doch Dodo fuhr weiter. Unglaublich! In einem Flugzeug hätte sie sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmte, aber dass der Wohnwagen ein Rad verloren hatte, war ihr völlig entgangen. Henny hangelte sich zur Tür, klappte sie auf, wobei sie beinahe hinausgefallen wäre, und brüllte aus Leibeskräften.

			»Aaaanhaaalteeen!«

			Jetzt endlich hatte Dodo doch etwas mitbekommen, der Wagen fuhr langsamer und bremste. Henny sprang auf die Straße und lief wütend nach vorn, wo Dodo gerade aus dem Wagen stieg.

			»Seid ihr denn taub und blind?«, fuhr sie Dodo an. »Ich bin beinahe umgekommen, das ganze Geschirr ist auf mich gefallen und die Bratpfanne …«

			»Wo ist das Rad?«, wollte Dodo wissen.

			»Keine Ahnung. Rollt in Richtung Augsburg.«

			Dodo hockte schon an der Unglücksseite und untersuchte die Radaufhängung.

			»Wie kann denn so was passieren?«, ließ sich Leo vernehmen, der sich nun auch aus dem Auto schälte.

			»Mistkrücke, elende«, schimpfte Dodo und kratzte an der Aufhängung herum. »Schrauben durchgerostet. Da hängt noch die letzte, und die ist durchgebrochen. Hoffentlich hat die Anhängerkupplung das überlebt.«

			Die Kupplung war leicht verbogen, saß aber noch fest. Zu dritt standen sie im Regen und überlegten, was zu tun war. Das fehlende Rad herbeiholen wäre eine gute Idee, nur leider ließ sich der Wohnwagen in der schrägen Position nicht vom Auto abkoppeln, und zu Fuß hätten sie Stunden gebraucht, um den Ausreißer zu finden und zurückzutragen.

			»Dann nehmen wir das Ersatzrad«, entschied Dodo. »Hol mal das Werkzeug, Henny. Da sind auch Schrauben dabei.«

			Das Ersatzrad war hinten am Wohnanhänger befestigt und ließ sich mit wenig Aufwand ablösen. Schwieriger war es, den Wohnanhänger hochzustemmen, damit Dodo das Rad an Ort und Stelle montieren konnte.

			»Ich darf nichts Schweres heben wegen meiner angebrochenen Rippen«, erklärte Leo.

			»Dann steckst du das Rad auf, Leo. Und wir beide stemmen die Kiste hoch«, ordnete Dodo an.

			Doch die »Kiste«, auch Keksdose genannt, war schwerer als gedacht. Sie schafften es nicht.

			»Und jetzt?«, knurrte Leo und versuchte, sich die schwarz verschmierten Finger im Gras abzuwischen.

			»Jetzt machen wir Brotzeit, bis jemand vorbeikommt«, meinte Henny.

			»Guter Vorschlag!«

			Na also! Das war die erste freundliche Bemerkung, die Leo ihr heute gönnte. Henny kroch in den schräg liegenden Wohnwagen, fiel beinahe ins Küchenregal und fand endlich den Korb mit den Semmeln. Jetzt noch Schinken, Wurst und Marmelade, ein Messer und ein Teller …

			»Henny, pack wieder ein. Wir haben Helfer bekommen!«, brüllte Dodo von draußen. Im gleichen Moment richtete sich der Wohnwagen schwungvoll wieder gerade, und Henny rutschte mitsamt Semmelkorb und Wurst in die Polster. Die Radfahrer hatten sie eingeholt und zeigten sich hilfsbereit und muskelstark.

			»Euer Rad liegt drunten bei Gersthofen auf einem Acker«, vermeldete einer der jungen Männer grinsend. »Wie wir das gesehen haben, da haben wir uns gleich gedacht, dass das nur von dem Wohnwagen stammen kann.«

			Henny lächelte ihn dankbar an. Ein braver Bursche, mehr Muskeln als Köpfchen, aber sehr brauchbar für schwere Arbeiten.

			»Mögt ihr Wurstsemmeln?«, fragte sie.

			»Freilich! Nur her damit!«

			Henny verteilte Semmeln und schnitt Wurst auf, die gleich aus der Hand gegessen wurde. Die Radfahrer revanchierten sich mit ein paar Fläschchen Bier – es wurde richtig nett. Man besichtigte das Innere des Wohnwagens, schwatzte über das Wetter, klagte über Löcher in den Fahrradreifen und geizige Bauersleute, die nicht einmal einen Krug Milch, geschweige denn ein Nachtlager umsonst gaben.

			»Da geht’s euch besser in dera Konservendos’n!«

			Das war im Prinzip richtig, in der Praxis allerdings nur bedingt. Hennys Vertrauen zu diesem Gefährt war erschüttert, deshalb stieg sie bei der Weiterfahrt zu Dodo und Leo ins Auto. Sehr gemütlich war es dort auch nicht: Ihre Kleider waren feucht geworden, sie fröstelten vor sich hin, und Leos Genörgel trug auch nicht zur Aufbesserung der Stimmung bei.

			»Wenn ich gewusst hätte, dass dieser Kasten so morsch ist, wäre ich nicht mitgefahren. Jetzt erkälten wir uns in den nassen Sachen, und morgen haben wir alle einen Schnupfen. Ich bin dafür, in einem Gasthof zu übernachten. Auf keinen Fall schlafe ich in diesem parfümierten Blechkarton. Allein von dem Geruch werde ich schon krank …«

			»Du sollst ja auch im Vorzelt übernachten«, warf Dodo grinsend ein.

			»Im Regen?«, stöhnte Leo. »Bei dieser Kälte? Kommt nicht in Frage!«

			»Stell dich nicht so an, Bruderherz«, meinte Dodo, die sich nun auch über ihren Bruder ärgerte. »Zu Hause müsstest du jetzt in der Fabrik Garnrollen zählen.«

			»Da säße ich wenigstens im Trockenen …«

			»Freiheit und Abenteuer haben eben ihren Preis!«

			Henny fand, dass sich Dodo tadellos benahm. Sie hatte am meisten von allen beim Radwechsel geschuftet, sich dreckige Kleider und ölverschmierte Finger eingehandelt, aber sie beklagte sich nicht, sondern sie versuchte, die Stimmung hochzuhalten. Auch Henny bemühte sich, Optimismus zu verbreiten, und schlug vor, in einem Gasthof zu Abend zu essen, falls der Regen anhalten sollte, und schilderte die Schönheiten des Donauufers in leuchtenden Farben. Aber es fiel ihr nicht leicht, weil sich eine ungewohnte Mutlosigkeit in ihr ausbreitete. Eine Enttäuschung, die sie sich nicht eingestehen wollte, die sich aber auf ihre Seele gelegt hatte. Leo war ungerecht und egoistisch. Diese Eigenschaften hatte sie bisher gar nicht an ihm bemerkt!

			Am Nachmittag, als sie Wertingen schon hinter sich gelassen hatten, kam endlich die Sonne heraus, und mit einem Schlag war die trübe Stimmung wie weggeblasen. Dodo trällerte ein Liedchen, Leo brummte eine zweite Stimme dazu, und Henny schwang sich zu einem neuen Liedtext auf, der sich sogar hinten reimte.

			»Es klappert die Kiste, es wackelt das Dach

			Klipp klapp …

			Das rechte Rad hält noch, das linke ist schwach

			Klipp Klapp …

			Die Schrauben sind rostig, die Kupplung verdreht

			Wir fahren so lange, bis gar nichts mehr geht

			Klipp klapp, klipp klapp, klipp klapp …

			Sogar Leo fand den Text lustig und meinte, Henny sei eine Dichterin und würde eines Tages ihre gesammelte Lyrik herausbringen. Als Dodo in einen Waldweg einbog, sagte er kein Wort, obgleich er vor einer Weile noch in einem Gasthof hatte übernachten wollen. Der Waldweg bestand hauptsächlich aus Löchern und Baumwurzeln, Tante Maries armes Auto quietschte und stöhnte, die Federung gab ihr Letztes, und was hinten im Wohnwagen passierte, wollte Henny gar nicht erst wissen. Aber schließlich fanden sie eine wunderschöne romantische Lichtung, die in der späten Nachmittagssonne wie eine Dekoration zu dem Theaterstück »Ein Sommernachtstraum« von Shakespeare aussah. Es gab sogar einen schmalen Bachlauf, der unweit der Lichtung zwischen den Buchen und Erlen dahinmurmelte.

			»Ein Paradiesgarten nur für uns allein!«, jubelte Henny. »Ihr beide baut das Vorzelt auf, ich koche mit dem Benzinkocher Kaffee. Danach gibt’s Gulaschsuppe, von Oma Gertrude vorgekocht. Hoffentlich hat der Deckel gehalten, sonst liegt das Gulasch in der Vorratskiste.«

			»Nur das nicht!«

			Oma Gertrude, die Gute, hatte den Deckel in weiser Voraussicht mit dicken Gummibändern befestigt, das Abendessen war gerettet. Es dauerte zwar eine Weile, bis die Mahlzeit auf dem kleinen Benzinkocher warm wurde, aber der leckere Duft, der ihnen in die Nasen stieg, verkürzte die Wartezeit. Mit gekreuzten Beinen hockten sie um den Topf, füllten die knurrenden Mägen und tranken dazu Himbeerbrause. Zum Nachtisch gab es Fanny Brunnenmayers berühmten Schokoladenpudding mit Vanillesoße, der zwar durch die Erschütterung etwas aus der Form gelaufen war, aber trotzdem unfassbar gut schmeckte. Leo gab zu, dass dieses Abendessen weitaus besser war als irgend so ein Gasthausfraß. Außerdem war es romantisch, bei Kerzenschein in der Waldesdämmerung zu sitzen und den Geräuschen der Natur zu lauschen. Viel Gelegenheit hatte er allerdings nicht dazu, denn es wurde erzählt und gelacht, Henny gab Oma Gertrudes kernige Sprüche zum Besten, Dodo berichtete von ihrem ersten Alleinflug, bei dem ihr Fluglehrer am Boden angeblich zweimal »die Luft anhalten« musste. Auch Leo ließ sich dazu herab, lustige Erlebnisse aus München zu erzählen, aber Henny merkte ihm an, dass seine Erinnerungen an die Musikakademie insgesamt eher deprimierend waren. Gegen Mitternacht verebbten die Gespräche, die Kerze war niedergebrannt und flackerte nur noch ein wenig.

			Dodo gähnte und streckte sich. »Die Beine sind schon eingeschlafen«, behauptete sie. »Und der Rest geht jetzt auch heia machen. Sollen wir das Geschirr noch abwaschen oder bis morgen lassen?«

			»Bis morgen lassen«, entschied Henny, die keine Lust hatte, im Dunkeln hinunter zum Bach zu stolpern. Weil Leo den Abend über so gut gelaunt gewesen war, startete sie einen letzten Versuch.

			»Möchtest du im Wohnwagen schlafen, Leo?«

			»Wenn es dir nichts ausmacht – gern.«

			»Oh – mich stört es überhaupt nicht!«, rief sie erfreut.

			»Ich meine, ob es dich nicht stört, draußen im Zelt zu übernachten.«

			»Im Zelt?«

			»Ja, im Zelt. Weil ich dann ja bei Dodo im Wohnwagen schlafe.«

			Ach, so hatte er sich das gedacht. Wieso hatte sie auch nur einen winzigen Moment gehofft, er würde sich freiwillig an ihre Seite legen? Dabei wäre alles ganz harmlos zugegangen. Schließlich hatten sie als Kinder miteinander in der Badewanne gesessen. Was allerdings schon ziemlich lange her war …

			»Macht mir nichts aus«, behauptete sie ärgerlich. »Falls mich einer vergewaltigen will, klopfe ich an die Tür.«

			»Aber nicht zu laut«, grinste Leo. »Ich habe einen leichten Schlaf, du könntest mich wecken.«

			Danke, Leo, du ritterlicher Beschützer. Henny zerrte die Klappliege und zwei Wolldecken aus der Gepäckklappe, stahl Leo das Kopfpolster, während er kurz hinter einem Baum verschwunden war, und machte es sich im offenen Vorzelt bequem. Soweit man auf einer Klappliege mit einer Wolldecke als Unterlage bequem liegen konnte.

			»Schlaf gut, Henny!«, wünschte Dodo. »Wenn du etwas brauchst, schreist du einfach, klar?«

			»Danke!«, knurrte sie und zog die Wolldecke über den Kopf.

			Eine Weile horchte sie auf die Geräusche, die aus dem Wohnwagen drangen: Die Geschwister kippten die Bank um und legten die Polster zurecht, dann redeten sie leise miteinander, Dodo kicherte, Leo grummelte etwas. Schließlich war nur noch das leise Knacken der Bäume zu vernehmen, ab und zu ein Knistern im Gras – vermutlich Waldmäuse – und das Gluckern und Murmeln des Bächleins. Henny schlief ein und hatte einen merkwürdigen Traum. Zumindest war sie am folgenden Morgen fest davon überzeugt, geträumt zu haben.

			Sie hatte fürchterlichen Durst, setzte sich auf und suchte nach der Feldflasche, aber die war leider leer. Ein runder Vollmond stand über der Lichtung, man konnte deutlich jeden Halm und jeden Busch erkennen. Ein abgestorbener Stamm warf einen scharfen dunklen Schatten über das Gras. Drüben rieselte und gluckerte der Bachlauf, es waren nur wenige Schritte dorthin, und ihr Mund war staubtrocken. Wenn Rehe und Füchse aus dem Bach trinken, dachte sie, dann muss ich das auch können. Sie zog ihre Schuhe an, wickelte sich in die Wolldecke und bewegte sich leise hinüber zum Waldrand. Es war still ringsum, nur einmal huschte etwas Schmales, Felliges an ihr vorbei – vielleicht ein Fuchs. Da war schon der Bach. Gut, dass er so laut rieselte, sonst hätte sie ihn nicht gleich gefunden. Hier unter den Bäumen war es dunkler, die breiten Kronen ließen das Mondlicht kaum eindringen. Sie stieg die niedrige Böschung hinunter und hockte sich hin, um die Feldflasche zu füllen. Das Wasser war kalt und frisch, es rann eilig über ihre Hände, spritzte auf, und als sie durstig einige Schlucke trank, schmeckte es nach Kühle und nach Walderde. Dann bemerkte sie ein leises Geräusch und hob den Kopf. Auf der Lichtung bewegte sich eine Gestalt. Aha – Leo war aufgewacht, weil er mal Pipi musste. Hoffentlich ging er dazu nicht zum Bach hinunter, das wäre peinlich. Sie schärfte den Blick und stellte fest, dass Leo sich offensichtlich bemühte, so leise wie möglich aufzutreten. Er stand einen Moment lang beim Vorzelt, beugte sich vor und sah zu ihrer Liege hin. Sehr merkwürdig. Ihr Herz wurde plötzlich unruhig. Wollte er vielleicht gar ein heimliches Gespräch mit ihr führen? Einen nächtlichen Spaziergang unternehmen? Vielleicht sogar …

			Jetzt drehte er sich in ihre Richtung, und sie erstarrte. Das war gar nicht Leo! Das war ein völlig fremder Mensch, und jetzt sah sie auch, dass er einen Rucksack bei sich hatte und eine abgerissene Jacke trug. O Gott! Ein Landstreicher, der sie überfallen und bestehlen wollte! Gleich würde er versuchen, die Wohnwagentür zu öffnen, und die ahnungslosen Schläfer mit einem Messer oder einer Pistole bedrohen: Geld oder Leben!

			Aber der Fremde ging am Wohnwagen vorbei über die Lichtung und stieg zum Bach hinunter. Henny hockte unbeweglich am Ufer und hoffte inständig, er könnte sie wegen der Wolldecke um ihre Schultern vielleicht für einen Felsen halten. Der Fremde war ein dunkelhaariger junger Mensch, schlank und sehnig, an den Füßen hatte er Wanderschuhe. Keine zwei Meter von Henny entfernt hockte er sich ans Bachufer und hielt seine blecherne Feldflasche ins Wasser. Henny beobachtete ihn und fand, dass er nicht wie ein Verbrecher aussah. Vielmehr sah er gut aus. Etwas schmal das Gesicht, aber sehr männlich mit den scharfen Wangenknochen und den dichten dunklen Augenbrauen. Einen schönen Mund hatte er, aber er schaute sehr tiefgründig drein, eine Frohnatur war er wohl nicht.

			»Guten Abend«, sagte sie leise.

			Er erschrak so heftig, dass ihm die Feldflasche entglitt. Geistesgegenwärtig fasste er rasch wieder zu, sonst hätte die Strömung das Gefäß fortgerissen.

			»Guten Abend«, sagte er und musterte sie mit scharfem Blick. »Ich fülle nur meine Feldflasche auf, lass dich nicht stören.«

			Er trank etwas Wasser und hielt die Flasche wieder in den Bach.

			»Bist du auf Wanderschaft?«, wollte sie neugierig wissen.

			»Ja«, sagte er und verschloss die Feldflasche, um sie an seinen Gürtel zu hängen. »Und du bist wohl mit dem Wohnwagen unterwegs, wie?«

			»Ja, mein Cousin, meine Cousine und ich«, erzählte sie. »Wir machen das zum ersten Mal. Unterwegs haben wir schon ein Rad verloren.«

			Jetzt schaute er freundlicher. »Vom Auto oder vom Wohnwagen?«

			»Vom Wohnwagen. Es ist zurück nach Augsburg gerollt.«

			Er lächelte. Wie hübsch er aussah, wenn er lächelte! Fast so wie Leo. Nein, ganz anders. Aber unfassbar anziehend.

			»Kommt ihr aus Augsburg?«

			»Ja. Ich heiße Henny. Mein Onkel hat eine Fabrik in Augsburg, die Melzer’sche Tuchfabrik. Hast du davon gehört?«

			Er lächelte immer noch, während er jetzt aufstand und den Rucksack zurechtrückte.

			»Kann sein«, meinte er. »Ich muss jetzt weiter. Gute Nacht, Henny.«

			»Und wie heißt du?«, rief sie ihm nach.

			Er drehte sich zu ihr um und winkte, bevor er in der Dunkelheit verschwand. Eine Antwort erhielt sie nicht.

			Dann war er fort, und der Traum war zu Ende. Nur der Bach plätscherte immer noch geschwätzig vor sich hin.

		

	
		
			14

			Auguste!«, rief Hanna. »Der Postalische ist da!«

			Auguste stellte den Kaffeebecher auf den Tisch und zupfte die weiße Spitzenschürze zurecht, die die Tendenz hatte, zwischen ihrer üppigen Brust und dem Bauch zu verschwinden.

			»Jetzt hat Auguste wieder ihren großen Auftritt«, spottete Humbert.

			»Wenn ihr nur was zum Lachen habt«, versetzte Auguste verärgert. »Ich tu das nur für uns alle hier in der Tuchvilla. Und nicht etwa, weil ich Spaß daran hätt!«

			Damit verließ sie die Küche durch die Tür zur Eingangshalle. Dort fuhr sie sich rasch durch das Haar und befeuchtete die Lippen mit der Zunge, dann öffnete sie die Tür.

			Der Postbote stieg jetzt immer brav von seinem Radl, bevor er grüßte, und Auguste gab ihm den Morgengruß mit einem warmherzigen Lächeln zurück.

			»Heil Hitler, Herr Hausner. Einen wunderschönen Sommertag haben’s uns heut mitgebracht!«

			»Extra für Sie bestellt, Auguste!«, gab er zurück. »Wie geht’s denn so? Viel zu tun, wie?«

			»Die Arbeit reißt net ab, Herr Hausner. Soll ich das Radl halten, damit Sie die Post herausnehmen können?«

			»Das wäre zu gütig! Wissen’s, die Briefe und die Werbesendungen – das nimmt geradezu überhand. Ich weiß am Morgen kaum, wie ich das alles in den Posttaschen verstauen soll. Und schwergängig ist das Radl, wenn’s so beladen ist …«

			Was der sich anstellt, der dürre Hering mit seinen paar Briefen, dachte Auguste. Wo der Maxl den lieben langen Tag Erde karrt und Unkraut hackt. Aber sie hütete sich, etwas in dieser Richtung zu bemerken, stattdessen lächelte sie honigsüß und hielt die Lenkstange des Fahrrads mit beiden Händen fest. Sie hatte nur wenige Tage gebraucht, um den grantigen Postboten zu »zähmen«, wie Humbert es nannte. Es war ganz einfach gewesen: Dem jungen Mann hatte offensichtlich ein mütterliches Wesen gefehlt, und Auguste, die drei Buben und ein Mädel großgezogen hatte, kannte sich damit bestens aus. Inzwischen kam die Post schon gegen neun Uhr am Morgen in die Tuchvilla. Das war zwar immer noch später, als sie der alte Briefträger gebracht hatte, aber der Herr Hausner war halt keiner von der schnellen Truppe.

			»Ein Brief aus Amerika ist auch wieder dabei«, sagte er und übergab ihr den Stapel Post für die Tuchvilla. »Wenn’s möglich wär, dann hätt ich gern die Briefmarke. Meinen Sie, dass könnten Sie für mich regeln?«

			Er sammelte Briefmarken, der Postalische. Besonders solche aus dem Ausland und von Übersee.

			»Ich tu mein Bestes, Herr Hausner. Da wünsch ich Ihnen noch einen schönen Tag. Und tun’s ruhig langsam, die Kundschaft läuft Ihnen ja net davon.«

			»Das bestimmt net«, lachte er und stieg wieder auf sein Radl. »Die müssen fein warten, bis ich zu ihnen komm. Ich empfehl mich, Frau Auguste!«

			Bevor Auguste zurück in die Tuchvilla ging, warf sie noch einen prüfenden Blick hinüber zur Pferdeweide, wo die Trakehner der gnädigen Frau Elvira in der Sonne grasten. Nein, der Fritz war nicht zu sehen, aber er konnte natürlich im Stall sein oder weiter hinten auf der anderen Weide, wo sie ihn von hier aus nicht erspähen konnte. Es hatte bösen Ärger unter den Brüdern gegeben, weil der Maxl der Ansicht war, dass sein kleiner Bruder in den Sommerferien in der Gärtnerei zu arbeiten hatte. Was dem Fritz aber nicht passte, denn der trieb sich lieber bei den Pferden herum und lernte von der gnädigen Frau Elvira das Reiten. Gestern Abend hatte Maxl dem Fritz eine kräftige Watschen verpasst, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, und der Zehnjährige war daraufhin heulend zu Auguste in die Tuchvilla gelaufen. Aber sie hatte gar keine Zeit für ihren Buben gehabt, weil sie sich um die gnädige Frau Elisabeth hatte kümmern müssen, die sich wieder einmal mit ihrem Ehemann gestritten und einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Erst am Abend war Auguste dann hinüber in die Gärtnerei marschiert, um ihrem Ältesten die Meinung zu sagen. Ob es seine Wirkung getan hatte, wusste sie allerdings nicht.

			In der Küche brachte Humbert gerade den ersten Teil des Frühstücksgeschirrs. Oben saßen die gnädige Frau Elvira und die Frau Alicia noch bei Kaffee und Marmeladesemmeln, es musste in zwei Etappen abgeräumt werden. Leo lag zu Bett, er war vor drei Tagen mit Henny und Dodo von einer Tour mit dem Wohnwagen zurückgekehrt, wo er sich eine dicke Erkältung eingehandelt hatte. Dodo war zum Glück wohlauf, sie hatte heute ihren ersten Tag bei den Bayerischen Flugzeugwerken, wo sie ein Praktikum machte. Den Wohnwagen und das Auto der Frau Marie Melzer hatte gestern der Konstantin Brunner von der Autowerkstatt abgeholt. Da war wohl unterwegs was kaputtgegangen.

			Sie gab Humbert den Poststapel und setzte sich nieder, um rasch noch den kalt gewordenen Kaffee auszutrinken, denn gleich würde drüben im Anbau nach ihr geläutet werden. Fanny Brunnenmayer rührte Rosinen und Mandeln in einen Kuchenteig, Liesl schnippelte grüne Bohnen für das Mittagsmahl. Hanna und Else waren schon im zweiten Stock, um die Schlafzimmer in Ordnung zu bringen.

			»Hast deine Milch getrunken, Mädel?«, fragte sie ihre Tochter Liesl. »Jeden Tag einen Becher warme Milch, das braucht das Kind, um kräftig zu wachsen.«

			»Ich mag keine warme Milch, Mama«, sagte Liesl. »Lieber ess ich noch eine Semmel mit Weißkäs drauf.«

			»Semmeln sind gar net gut für dein Kind. Da wird’s nur dick und schwammig davon.«

			»Das stimmt doch gar net, Mama!«

			»Freilich stimmt das. Kannst ruhig einmal auf deine Mutter hören!«

			Es ging Liesl inzwischen viel besser, die Übelkeit war verschwunden, stattdessen hatte sie einen kräftigen Appetit entwickelt. Zu sehen war noch nichts, aber sie hatte erzählt, dass sie das Kind schon spüren konnte. Leider war ihre Tochter störrisch und wollte die guten Ratschläge ihrer Mutter, die doch genügend Erfahrung mit dem Kinderkriegen gemacht hatte, nicht annehmen. Wobei ihr Fanny Brunnenmayer und Else zur Seite standen.

			»Jetzt lass doch die Liesl einmal in Ruhe mit deinen ewigen Vorschriften, Auguste«, knurrte die Köchin auch gleich wieder. »Die weiß schon selber, was ihr guttut.«

			»Einer Schwangeren muss man zureden«, beharrte Auguste verärgert. »Davon versteht ihr zwei alten Jungfern nix!«

			So, jetzt hatte sie es denen aber gegeben. Besonders die Else, die in letzter Zeit wie eine alte Glucke um die Liesl herumscharwenzelte, war ihr ein Dorn im Auge. Wenn die nachher in die Küche kam, würde sie gleich als Erstes wieder nach dem Kind fragen. Und wie es sich anfühlte, wenn so ein Kind sich im Bauch der Mutter bewegte.

			»So wie Blähungen«, hatte Liesl neulich geantwortet, und Else war nicht einmal rot geworden. Wo sie doch sonst so empfindlich war.

			»Ja, gibt’s das auch?«, rief Humbert, der die Post sortierte. »Da steht: An die Angestellten der Tuchvilla auf einem Brief. Der Absender ist … nee, das gibt’s doch net … ich glaub, ich spinn …«

			Er legte den Brief zurück auf den Tisch und rieb sich die Augen.

			»Jessus, Maria!«, sagte Fanny Brunnenmayer besorgt. »Doch hoffentlich nix Amtliches? Haben wir schon wieder vergessen, die roten Hitlerfahnen rauszuhängen?«

			»Nein«, sagte Humbert und schaute sie mit glasigen Augen an. »Da steht Frau Gerti von Klippstein als Absender.«

			Auguste verschluckte sich an ihrem Kaffee und hustete so heftig, dass Liesl ihr auf den Rücken klopfen musste.

			»Das ist gewiss ein Scherz«, vermutete Fanny Brunnenmayer.

			»Mach doch auf, Humbert«, drängte Liesl neugierig.

			Humbert öffnete den Umschlag mit einem Küchenmesser und zog eine gedruckte Karte heraus. Büttenpapier mit Golddruck. Ganz was Feines!

			»Als glücklich Verehelichte empfehlen sich: Ernst von Klippstein und Ehefrau Gerti von Klippstein, geborene Koch«, las er vor.

			Verblüffte Stille folgte auf diese Worte. Humbert reichte die Karte herum, die auf der Rückseite von Hand beschrieben war. Das konnte nur die Erklärung zu dieser höchst merkwürdigen und ausgesprochen unglaubwürdigen Nachricht sein.

			»Lies vor, Humbert«, bat Fanny Brunnenmayer. »Ich hab Mehl und Kuchenteig an den Fingern.«

			Ausgerechnet jetzt musste die Gnädige drüben im Anbau nach Auguste klingeln. Zornig stand sie auf und eilte zum Gesindegang. Die gnädige Frau Elisabeth war momentan furchtbar empfindlich, da durfte sie sich kein Zögern und keine Verspätung leisten. Und dabei platzte sie vor Neugier auf das, was Gerti geschrieben hatte! Frau Gerti von Klippstein! Das konnte doch nur gelogen sein. Wo sie neulich noch gejammert hatte, dass der Herr von Klippstein sie so schlecht behandeln würde.

			Im Anbau empfing sie nicht etwa die gnädige Frau Elisabeth, sondern ihr Ehemann, der Herr Winkler.

			»Liebe Auguste«, sagte er und lächelte sie an, als müsste er sich dafür entschuldigen, dass er ihr einen Auftrag gab. Auguste fand es unangenehm. Sie war hier als Stubenmädchen angestellt und tat ihre Arbeit auf Anweisung der Herrschaft. Dafür brauchte er sich nicht zu entschuldigen. Aber so war er halt, der Herr Winkler. Er passte nicht so richtig in die Tuchvilla.

			»Ich möchte Sie bitten, die Kinder für einen Parkspaziergang fertig zu machen und während unserer Abwesenheit gelegentlich nach meiner Frau zu sehen. Sie hat starke Kopfschmerzen und liegt zu Bett.«

			»Sehr wohl, gnädiger Herr«, sagte Auguste.

			Da hatte er also wegen des gestrigen Streits ein schlechtes Gewissen und wollte sich heute mit seiner Brut beschäftigen. Auch gut, da hatte sie eine Weile Ruhe. Höchstens, dass die Gnädige Ansprüche an sie stellte. Sie ging hinüber in die Kinderzimmer, wo die Winkler’sche Nachkommenschaft bereits heftig am Streiten war, suchte die passende Kleidung, Socken und Sandalen heraus und sorgte dafür, dass Johann, Hanno und Charlotte brav mit ihrem Vater hinunter in die Halle trabten. Die beiden Buben parierten recht gut, sogar Johann gehorchte ihr aufs Wort. Nur das Mädel war eigensinnig, eine wilde Hummel, die ihre Brüder herumscheuchte und ihren Eltern Widerworte gab. Leider musste Auguste nachsichtig mit ihr sein; wenn Charlotte ihre eigene Tochter gewesen wäre, hätte sie sich saftige Maulschellen eingefangen.

			»Holen Sie die Kinder bitte gegen halb zwölf am Reitstall ab«, sagte Sebastian zu ihr, als sie schon unten in der Halle standen und Auguste die Tür öffnete. »Frau von Maydorn wird ihnen im Anschluss an unseren Spaziergang Reitunterricht erteilen. Und vergessen Sie bitte nicht, nach meiner Frau zu sehen.«

			»Sehr wohl, Herr Winkler. Einen schönen Spaziergang wünsch ich. Das Wetter ist heut so richtig sommerlich …«

			Ungeduldig wartete sie, bis sich Charlotte einen Spazierstock aus dem Schirmständer gesucht hatte, dann schloss sie hastig die Tür und eilte in die Küche. Dort hatten sich inzwischen auch Hanna und Else eingefunden, und die goldbedruckte Karte ging von Hand zu Hand.

			»Nein, die Gerti!«, sagte Hanna lächelnd. »Die ist halt etwas Besonderes. Ich hab immer gewusst, dass die es einmal weit bringen wird.«

			»Aber gleich Frau von Klippstein«, meinte Else kopfschüttelnd. »Ich weiß ja net … Früher hat es immer geheißen, dass ein Mädchen nicht über ihren Stand heiraten sollte.«

			Liesl stand mit den geschnittenen grünen Bohnen am Herd und wartete, dass das Wasser kochte, um die Bohnen zu »blanchieren«. Das war ein französisches Wort und kam von »blanc«, was eigentlich »weiß« hieß. Die Bohnen wurden aber gar nicht weiß, sie blieben grün.

			»Ach, Else!«, meinte sie lachend. »Das stimmt doch gar net. Im Märchen bekommt das arme Aschenputtel ihren Prinzen.«

			»Aber nur, weil sie eigentlich eine Königstochter ist«, parierte Else, die neuerdings Märchenbücher las. Damit sie dem Kind in Liesls Bauch später Märchen und Geschichten erzählen konnte.

			Humbert war schon oben im Speisezimmer, um den Frühstückstisch der beiden Damen abzudecken. Auguste nahm Else die Karte aus der Hand und setzte sich damit an den Tisch.

			Meine lieben Freunde aus der Tuchvilla, stand da in schlanker, leicht nach rechts geneigter Handschrift. Auguste fand diese Anrede übertrieben. Gerti war nie ihre Freundin gewesen, dazu hatte sie ein viel zu freches Mundwerk gehabt.

			Vor einer Woche haben Ernst und ich in aller Stille geheiratet. Wir haben den Tag in unserer Villa gemeinsam mit guten Bekannten und Freunden gefeiert. Ernst hatte einen Koch und zwei Gehilfen für den Abend gemietet, dazu zwei livrierte Diener. Es gab ein Menü mit sieben Gängen, zu jedem Gang den passenden Wein und anschließend Champagner. Ernst hat mir einen Brillantring zur Hochzeit geschenkt, der funkelt in allen Regenbogenfarben und ist mehrere Tausend Reichsmark wert. Unsere Flitterwochen werden wir in Italien verbringen.

			Ich grüße euch alle von Herzen, meine lieben Freunde und Kollegen.

			Eure überglückliche

			Gerti von Klippstein

			Auguste las die Zeilen ein zweites Mal, was ihren Neid und Ärger verdoppelte. Ein Menü mit sieben Gängen! Einen Brillantring!!! Flitterwochen in Italien! Und dann schrieb sie frech: »Unsere Villa«! Wie hatte sie das nur geschafft? Aber nun ja – eigentlich war es klar. Sie hatte den Kerl auf Touren gebracht. Mit seiner ersten Frau war bestimmt nix Erotisches gelaufen, da ist sie nach rechts und er nach links aus dem Bett gefallen. Die Gerti, die war eine andere Nummer. Die wusste, was einem Mann Spaß machte. Mit der hatte er sicher sein blaues Wunder erlebt. Auguste seufzte und musste wieder einmal daran denken, was sie in ihrem Leben alles verpasst hatte. Frau von Hagemann hätte sie werden können – aber das hatte das Schicksal ihr versagt. Was hatte die Gerti zu bieten, was sie selbst damals nicht gehabt hatte? Gar nichts. Unfassbares Glück hatte die gehabt. Im rechten Augenblick hatte sie sich mit dem richtigen Mann ins Bett gelegt. Und schon war sie »Frau von Klippstein«. Ach ja – die Welt war ungerecht.

			Humbert kam mit dem restlichen Frühstücksgeschirr in die Küche und setzte es auf den Spülstein. Das war Liesls Arbeit. Fanny Brunnenmayer klopfte Schnitzel mit dem Fleischhammer und rechnete aus, wie viele Personen heute in der Tuchvilla am Tisch sitzen würden. Mit Henny, die täglich mitaß, seitdem sie in der Fabrik volontierte, waren sie dreizehn, aber Dodo kam erst am Abend aus den Flugzeugwerken zurück, dann waren sie also zwölf. Leo war krank und bekam sein Mittagessen aufs Zimmer. Das bedeutete, dass Humbert für elf Personen decken musste.

			»Die gnädige Frau Elisabeth liegt mit Kopfschmerzen zu Bett«, meldete Auguste.

			»Dann also zehn Gedecke«, meinte Humbert.

			»Vielleicht kommt sie ja zum Mittagsmahl herüber – ich muss sowieso nach ihr schauen, dann geb ich euch Bescheid.«

			Sie warf die Karte auf den Tisch und lief die Gesindetreppe hinauf. Der Gedanke an die Ehe ihrer Gnädigen versöhnte sie ein wenig mit ihrem Schicksal. Der Sebastian Winkler hatte ja auch über seinen Stand geheiratet, und eine Weile waren die beiden recht glücklich gewesen. Jetzt allerdings hing der Ehesegen furchtbar schief. Vielleicht hatte die Else ja doch recht. In ein paar Jahren würde es Gerti genauso gehen, dann ließ sich der Herr von Klippstein von ihr scheiden, und aus war es mit der Herrlichkeit.

			Die Gnädige lag im Eheschlafzimmer und hatte sich ein gefaltetes feuchtes Handtuch über die Stirn gelegt.

			»Wo bleibst du denn nur, Auguste?«, stöhnte sie. »Ich habe schon zweimal nach dir geläutet. Bring mir ein Kopfschmerzpulver. Nein, besser zwei.«

			»Sehr gern, gnädige Frau. Verzeihung, aber in der Küche hat es nicht geklingelt, ich war die ganze Zeit dort …«

			Die gnädige Frau Elisabeth war heute besonders schlecht gelaunt. Sie hob das Handtuch und blinzelte Auguste aus rot geränderten, geschwollenen Augen an. Aha – sie hatte geheult.

			»Wieso sitzt du ständig in der Küche herum? Hast du die Kinderzimmer aufgeräumt und in Ordnung gebracht? Das Wohnzimmer? Meine Wäsche und das Oberhemd von meinem Mann liegen noch drüben auf dem Stuhl!«

			Sie sprach mit weinerlicher Stimme; wahrscheinlich tat es ihr gut, jemanden anmeckern zu können, weil sie sich über ihren Ehemann geärgert hatte. Auguste blieb gelassen – als Stubenmädchen der Elisabeth Winkler musste man ein dickes Fall haben. Zum einen Ohr herein – zum anderen wieder heraus. Auguste beherrschte diese Kunst seit vielen Jahren.

			»Das ist in zehn Minuten gemacht, gnädige Frau. Wir hatten in der Küche große Aufregung. Stellen Sie sich vor: Die Gerti ist Frau von Klippstein geworden. Ist das nicht … eine erstaunliche Neuigkeit?«

			Sie wurde enttäuscht, die Gnädige wusste es schon. Von Klippstein hatte den Melzers schon vorgestern eine Karte geschickt.

			»Eine Schande ist das«, seufzte die Gnädige. »Kittys Schwägerin wurde durch eine Tippse ersetzt. Nun ja – dieser Mensch hat einen höchst merkwürdigen Charakter, das wussten wir ja bereits. Wo ist übrigens mein Ehemann? Mit den Kindern im Park?«

			Immerhin schien sie sich jetzt beruhigt zu haben. Es war immer klug, den Zorn der Herrschaft von sich auf andere zu lenken. Insofern war die Sache mit Gerti eine gute Idee gewesen.

			»Ja, gnädige Frau. Ich soll die Kinder gegen halb zwölf am Reitstall abholen.«

			Was hatte sie jetzt schon wieder falsch gemacht? Elisabeth Winkler warf das nasse Tuch von sich und setzte sich im Bett auf. Ihr Haar war zerwühlt und das Kleid so zerknittert, dass man es vermutlich nicht mehr aufbügeln konnte.

			»Am Reitstall? Wieso sollst du die Kinder am Reitstall abholen? Ist er etwa nicht die ganze Zeit über mit den Kindern im Park?«

			Erst jetzt begriff Auguste, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Natürlich – der Herr Winkler ging auf Abwege, war schon mehrmals in die Stadt gelaufen, was er eigentlich nicht tun sollte. Die Angestellten hatten das mitbekommen, aber die gnädige Frau schien es erst jetzt bemerkt zu haben. O weh – da war sie grandios ins Fettnäpfchen getreten.

			»Das … das weiß ich leider nicht, gnädige Frau«, sagte sie mit harmloser Miene. »Ich denk mir halt, er wird zuschauen, wie die Kinder das Reiten lernen …«

			Jetzt besann sich die Gnädige darauf, dass die Angestellten nicht alles zu wissen brauchten, sie reichte Auguste das Tuch und verlangte: »Halt das unter den Wasserhahn und bring es mir wieder. Und vergiss das Kopfschmerzpulver nicht!«

			»Gern, gnädige Frau.«

			Auguste zeigte sich eifrig. Brachte Medikament und ein Glas Wasser, räumte die Kinderzimmer auf und machte die Betten, brachte das Wohnzimmer in Ordnung, und da die gnädige Frau Elisabeth inzwischen aufgestanden war, half sie ihr, sich umzukleiden. Dann eilte sie hinunter in die Küche, um Tee zu kochen, nach dem es die Gnädige jetzt verlangte.

			Im Gesindegang traf sie auf Humbert, der gemeinsam mit Hanna verschiedene große Bretter schleppte, die zu einem Bett gehörten.

			»Aus dem Weg, Auguste!«

			»Was treibt ihr denn da? Ist heut Holzauktion in der Tuchvilla?«

			Sie musste sich dicht an die Mauer quetschen, damit Humbert mit seiner Last an ihr vorbeikam.

			»Wir bringen Fanny Brunnenmayers Möbel hinunter in ihr neues Zimmer. Kannst auch mittun, oben stehen noch zwei Kisten mit Kleidern und anderem Kram.«

			Richtig, die Herrschaft hatte der Brunnenmayer ja angeboten, im ehemaligen Zimmer der seligen Eleonore Schmalzler zu wohnen. Das hatte sich die Köchin erst noch überlegen wollen, nun war es also entschieden.

			»Hab keine Zeit«, sagte sie. »Muss meiner Gnädigen Tee servieren. Da scheint wieder etwas im Busch zu sein, ich denk mal, der Herr Winkler geht eigene Wege.«

			»Der Herr Winkler?«, wunderte sich Hanna, die mit dem Kopfende des Bettes hinter Humbert herging. »Das glaub ich nie und nimmer. Der ist doch ein kreuzbraver Ehemann!«

			Auguste lachte hell auf und meinte, dass sich da schon so manche Ehefrau sehr gewundert hätte, die ihren Mann für treu und ehrlich gehalten hatte. Dann schwieg sie rasch, weil unten in der Küche die Liesl stand und solche Sachen nicht für die Ohren ihrer Tochter bestimmt waren.

			Fanny Brunnenmayer saß mit mürrischem Gesicht am Tisch und streute Puderzucker auf den fertig gebackenen Kuchen. Über das neue Zimmer schien sie nicht besonders glücklich zu sein.

			»Jetzt reut’s mich schon, dass ich zugestimmt hab«, sagte sie. »Mag net ganz allein hier unten schlafen. Auch wenn’s bequemer ist – die alte Kammer, in der ich fünfzig Jahr gewohnt hab, die wird mir fehlen.«

			Auch Else zog eine bekümmerte Miene, weil sie nicht mehr mit Hanna zusammen schlief, sondern in die Kammer der Köchin ziehen sollte.

			»Und was tu ich, wenn ich in der Nacht einen Albtraum hab?«, seufzte sie. »Da hab ich doch immer die Hanna geweckt, damit sie mir gut zuredet und ich wieder einschlafen konnt.«

			Nur Hanna freute sich über diese Veränderung, was Auguste zu allerlei Vermutungen Anlass gab. Hatte Hanna jetzt etwas mit Humbert, oder waren sie wirklich nur wie Bruder und Schwester? Auf jeden Fall konnte er Hanna nun in der Nacht ungestört besuchen, weil sie eine Kammer für sich allein hatte. Auguste nahm sich vor, die Ohren zu spitzen, falls sie nachts aufwachen und Geräusche hören sollte.

			Der Umzug war rasch beendet. Fanny Brunnenmayer besaß außer Bett und Schrank nur eine Kommode für die Wäsche, ein Nachtkasterl und einen Stuhl. Das Zimmer, in das sie nun einzog, war neu tapeziert und gestrichen, die Möbel, die noch dort gestanden hatten, hatte man entfernt, weil Fanny Brunnenmayer sie nicht hatte übernehmen wollen. Nun schaute es dort recht kahl aus, aber das war der Köchin gerade recht.

			»Brauch keinen Luxus«, meinte sie. »So, wie’s immer gewesen ist, so soll’s auch bleiben. Basta!«

			»Aber Gardinen könnten Sie schon an die Fenster hängen«, meinte Liesl. »Wenn die Herrschaft Ihnen einen hübschen Stoff dazu gibt, dann nähe ich sie.«

			»Das wird sich alles finden«, sagte Fanny Brunnenmayer. »Und nun ist’s gut, die Sachen räum ich selber ein. Dankschön auch für’s Möbeltragen. Jetzt müssen die Kartoffeln in die Auflaufformen, und die Suppe muss nachgewürzt werden.«

			Sie schloss die Tür zu ihrem neuen Domizil und begab sich wieder an die Arbeit. Auguste schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht verstehen, dass eine wie die Fanny Brunnenmayer, die einen Sack voll Geld gespart hatte, so gar keine Freude an hübschen Möbeln und schönem Geschirr hatte. Sie selbst hatte ihre Kammer oben unter dem Dach mit allem ausgestattet, was ihr nach Zahlung der Schulden noch geblieben war. Der Maxl, der jetzt mit seiner jungen Frau drüben im Häusl wohnte, hatte die Sachen sowieso nicht gewollt, die jungen Leut hatten halt ihren eigenen Geschmack.

			»Die gnädige Frau Elisabeth wird nun doch am Mittagsmahl teilnehmen«, meldete sie, nachdem sie den Tee serviert hatte. »Aber so richtig ist es mit ihr noch net. Sie ist hinüber zur Marie Melzer gelaufen, wahrscheinlich hat sie irgendeinen Kummer.«

			»Alsdann sind es elf Gedecke«, meinte Humbert gleichmütig.

			Else half Liesl, die letzten Tassen und Teller abzutrocknen. Das tat sie in letzter Zeit häufig, weil sie meinte, dass die Liesl nicht so hart arbeiten dürfe. Auguste goss sich einen Milchkaffee ein und fragte nach den Kuchenresten vom Vortag, aber die waren schon aufgegessen, also musste sie sich mit einer Marmeladensemmel zufriedengeben. Die Küche füllte sich indessen mit leckeren Düften. Die Schnitzel brutzelten in der Pfanne, im Ofen gediehen überbackene Kartoffelscheiben, und Liesl briet Zwiebel und Schinkenspeck für die grünen Bohnen an. Humbert eilte ins Speisezimmer, um eine frische Tischdecke aufzulegen und einzudecken.

			Kaum war er fort, da schaute der Gärtner Christian in die Küche und brachte einen Strauß roter und gelber Rosen. Er gab die Blumen seiner Liesl, fragte zärtlich, ob alles in Ordnung sei, und erklärte den anderen, dass die Rosen als Dekoration für den Mittagstisch bestimmt seien. Auguste war gerührt. Auch wenn sie sich für ihre Liesl einmal einen adeligen Gutsherrn aus dem fernen Pommern zum Ehemann gewünscht hatte – der Christian hatte das Herz auf dem rechten Fleck, und das war vielleicht wichtiger als Geld und Gut.

			Gerade als die Küchenuhr zehn vor halb zwölf zeigte und Auguste sich seufzend erhob, um hinüber zum Reitstall zu gehen, brach plötzlich das Chaos über die stille Küche herein.

			Es klingelte Sturm vom Anbau und vom roten Salon, kurz darauf vernahm man die durchdringende Stimme der Elisabeth Winkler in der Halle.

			»Humbert! Humbert, wo steckst denn? Fahr den Wagen vor! Schnell! Humbert! Humbert!«

			»Beruhige dich, Lisa«, hörte man Marie Melzer sagen. »Ich habe Paul in der Fabrik angerufen. Er kommt zum Polizeirevier, um uns zu unterstützen. Er hat nichts Böses getan, Lisa. Sie haben keinen Grund …«

			»Jessus!«, sagte Fanny Brunnenmayer. »Da ist was passiert! Liesl, schau, dass die Schnitzel net anbrennen …«

			Alle Angestellten außer Liesl liefen zur Hallentür hinüber, um durch den Türspalt etwas zu erspähen. Da stand die Marie Melzer und versuchte, die zitternde, totenbleiche Elisabeth Winkler zu stützen. Hanna lief herbei, um den Damen behilflich zu sein; Humbert, der im Speiseraum den Tisch gedeckt hatte, rannte im Eilschritt die herrschaftliche Treppe hinunter, den Wagenschlüssel in der Hand.

			»Bin schon da, gnädige Frau!«, rief er. »In zwei Minuten steht der Wagen bereit.«

			»Danke, Humbert«, sagte Marie Melzer. »Hanna, bring rasch ein Glas Wasser für meine Schwägerin. Ach ja – Auguste, denken Sie bitte daran, die Kinder rechtzeitig abzuholen. Und sagen Sie bitte meiner Schwiegermutter, dass mein Mann und ich, meine Schwägerin und mein Schwager heute später zum Mittagessen kommen … Sei ganz ruhig, Lisa. Ich bin bei dir. Und Paul wird auch dort sein …«

			Dann hörte man den Automotor; Hanna öffnete den beiden Damen die Eingangstür und begleitete sie die Treppe hinunter zum Wagen.

			»Die behält den Kopf oben, unsere Marie Melzer«, sagte Fanny Brunnenmayer, und sie ging zurück an den Herd, um nach den Aufläufen zu schauen. »Die ist weiß Gott die gute Seele der Tuchvilla.«

			Else hatte schon wieder das Taschentuch herausgezogen und schluchzte zum Gotterbarmen. »Es muss was Furchtbares geschehen sein, wenn sie schon den gnädigen Herrn aus der Fabrik herbeiholen. Am End ist der Kurti verunglückt …«

			»Unsinn«, meinte Auguste. »Mit dem Herrn Winkler wird etwas sein. Der ist doch schon seit Tagen auf Abwegen, und heut hat er sich heimlich …«

			»Was stehst du da und hältst Maulaffen feil, Auguste?«, rief die Köchin zornig über die Schulter. »Lauf und hol die Kinder herbei. Und sag Hanna, dass sie servieren muss. Liesl, nimm die Aufläufe aus dem Ofen, sonst verbrennen sie noch. Jessus, Maria – das ist wieder ein Tag heut …«
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			Ausgerechnet jetzt um die Mittagszeit war der Verkehr in der Augsburger Innenstadt so dicht, dass kaum ein Durchkommen war. Humbert schwitzte am Steuer, hin und wieder murmelte er leise Verwünschungen vor sich hin; vor allem die Fußgänger, die meinten, nach Lust und Laune zwischen den Autos hindurchlaufen zu dürfen, regten ihn auf. Marie hatte Lisas Hand genommen und hielt sie fest in der ihren. Lisa zitterte am ganzen Körper vor Aufregung.

			»Ich hab’s ihm verboten, Marie. Aber er hört ja nicht auf mich. Gestern noch haben wir den ganzen Nachmittag gestritten – ach Marie, er ist ein ganz anderer Mensch geworden, mein Sebastian. Verschlossen ist er. Geheimnisse hat er vor mir. Weißt du, was er zu mir gesagt hat?«

			Marie wusste es, denn Lisa hatte es ihr schon mindestens dreimal erzählt, aber in ihrer Aufregung musste Lisa es ständig wiederholen.

			»Ein Mensch kann nicht auf Dauer gegen seine tiefsten Überzeugungen leben. Ich muss etwas tun, was mir das Gefühl gibt, ich selbst zu sein.« Solch einen Unsinn hat er von sich gegeben, Marie. Kannst du das verstehen? Früher war er ein zärtlicher Ehemann, ein besorgter Vater. Jetzt muss er auf einmal ›er selbst‹ sein. Und bringt sich damit in Lebensgefahr. Ach, was mache ich nur mit diesem Mann? Ich lie… ich liebe … ihn doch …«

			Die letzten Worte brachte sie nur unter Schluchzen heraus; sie drückte das feuchte Taschentuch auf die Augen und putzte sich die Nase.

			Marie streichelte ihre Hand. »Paul und ich werden mit ihm reden, Lisa, das verspreche ich dir. Ich finde auch, dass Sebastian an dich und an seine Kinder denken sollte …«

			»Wenn wir ihn nur schon wieder zu Hause hätten!«, stöhnte Lisa. »Meine Güte, Humbert, geht das nicht etwas schneller? So tritt doch einmal aufs Gaspedal!«

			»Ich bemühe mich, gnädige Frau …«

			Das ehemalige Landespolizeipräsidium in der Prinzregentenstraße war inzwischen zum Hauptquartier der Gestapo geworden. Ein imposanter Eckbau, dreistöckig mit zwei Giebeln, im Erdgeschoss sah man hohe Rundbogenfenster. Die Kellerfenster waren nur zum Teil sichtbar – sie waren vergittert, dort unten gab es Gefängnisse. Am Eingang wartete Paul auf sie – irgendwie hatte er es geschafft, sich rascher durch den Verkehr zu schleusen als Humbert.

			»Was hat er denn dieses Mal angestellt?«, wollte er ärgerlich von Lisa wissen. Doch Lisa war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben, und Marie deutete an, dass jetzt nicht der Moment war, über Sebastian Winkler zu streiten.

			Im Polizeibüro empfing sie ein junger Beamter in Uniform, der mit zwei Fingern auf einer Schreibmaschine tippte.

			»Heil Hitler!«

			Sie gaben den Gruß zurück.

			»Winkler, Sebastian?«, meinte der Beamte gleichmütig, als Paul sein Anliegen vortrug. »Den Fall bearbeitet mein Kollege. Drüben.«

			Er deutete auf die Tür zur rechten Seite und tippte weiter.

			Im Nebenzimmer empfing sie zur Maries größter Erleichterung ein Bekannter: Polizeikommissar Karl Landauer, der vor zwei Jahren Sebastians Freilassung erwirkt hatte. Paul war für seinen Schwager eingetreten und hatte sich für dessen Harmlosigkeit verbürgt. In der ersten Zeit hatte Sebastian sich zweimal in der Woche im Polizeipräsidium melden müssen, später war man nachlässig geworden, hatte ihn in Ruhe gelassen. Kommissar Landauer stammte aus einer alteingesessenen Augsburger Familie, er war den Melzers gewogen. Was zu Hoffnung Anlass gab.

			Tatsächlich begrüßte er die Damen mit Höflichkeit, nickte Paul freundlich zu, gab jedoch niemandem die Hand.

			»Heil Hitler. Nehmen Sie doch bitte Platz, meine Herrschaften!«

			Es lagen mehrere Aktenstapel auf dem Schreibtisch, jetzt öffnete er den blauen Aktendeckel, der vor ihm lag, und wendete mehrere Blätter.

			»Ich habe Sie angerufen, Frau Winkler«, sagte er, zu Lisa gewendet, »weil ich einiges mit Ihnen klären muss. Ihr Ehemann wurde in der Steingasse festgenommen. Der Bericht des zuständigen Beamten ist noch nicht fertig, aber soweit ich erfuhr, handelt es sich um Widerstand gegen die Staatsgewalt und Beamtenbeleidigung.«

			Lisas Unterkiefer zitterte. »Ich bin ganz sicher, Herr Kommissar, dass mein Mann nichts Böses getan hat. Er ist ein wenig durcheinander, verstehen Sie?«

			»Wie gesagt, der Bericht geht mir erst heute Nachmittag zu, Frau Winkler. Ihr Mann befindet sich in Schutzhaft. Wie lange, das wird sich noch herausstellen.«

			Das Wort »Schutzhaft« löste keine guten Erinnerungen aus. Lisa sah Paul hilfesuchend an.

			»Wenn ich es recht sehe, Herr Kommissar, dann sind diese Beschuldigungen kein Grund, jemanden gleich einzusperren, oder? Herr Winkler ist weder gewalttätig noch gemeingefährlich. Es kann sich im Grunde nur um ein Missverständnis handeln.«

			Kommissar Landauer sah Paul mit einem abweisenden Blick an, in den sich eine Prise Bedauern mischte. »Man fand bei Ihrem Schwager einen Beutel mit einer Flasche Terpentin, Herr Melzer. Außerdem war in seiner Jackentasche ein Feuerzeug. Es wäre daher durchaus möglich, dass er eine Brandstiftung beabsichtigte.«

			»Aber nie und nimmer, Herr Kommissar! Mein Mann erklärte mir, er sei unterwegs, um die Stadt zu reinigen.«

			Der Beamte runzelte die Stirn und sah sie mit zweifelndem Blick an. »Er hat tatsächlich Ähnliches zu Protokoll gegeben. Angeblich brauchte er das Terpentin, um die Ladenfenster jüdischer Geschäfte von ›Schmierereien‹ zu befreien.«

			Marie begriff, dass diese Erklärung nicht zu Sebastians Vorteil gewertet wurde. Der Kommissar ging auch nicht weiter darauf ein. Stattdessen wandte er sich jetzt an Paul.

			»Wie Sie wissen, Herr Melzer, ist Sebastian Winkler kein unbeschriebenes Blatt. Es wurde eine Akte angelegt, deren Inhalt Ihnen vermutlich größtenteils bekannt ist. Ihr Schwager hatte eine nicht unwesentliche Funktion bei dem gescheiterten Putsch anno 1919, als die Kommunisten eine Räterepublik in unserer Stadt errichten wollten. Schon damals hat er eine Gefängnisstrafe verbüßt. Dazu kommt seine jahrelange Mitgliedschaft in der KPD: Auch dort war er aktiv tätig und wurde nach dem Sieg des Führers erneut in Haft genommen. Entlassen wurde er nur aufgrund der Fürsprache wichtiger Persönlichkeiten …«

			Sie hatten also eine Akte angelegt, Sebastians Vergangenheit durchforstet und alles sorgfältig notiert.

			»Außerdem sehe ich hier einen Prozess wegen Körperverletzung«, fuhr der Beamte fort. »Sebastian Winkler hat in einer Gaststätte in Giesing einem Parteigenossen ein Bierglas ins Gesicht geworfen.«

			»Aber das war doch ganz anders, Herr Kommissar«, rief Lisa entrüstet. »Diese Leute haben Sebastian und seine Begleiter angegriffen, er hat das Glas nur in der Hand gehalten, da ist jemand dagegengelaufen …«

			Der Einwand machte keinen Eindruck, Lisa handelte sich nur einen strengen Blick ein.

			»Ich kann nur nach dem gehen, was hier in der Akte steht«, sagte Landauer und lehnte sich zurück. »Und danach schaut es nicht gut aus. Ihr Ehemann wird sich nicht nur wegen dieser Lappalie, die heute in der Stadt passiert ist, verantworten müssen, es werden auch andere Dinge zur Sprache kommen.«

			Es war das, was sie alle befürchtet hatten. Dennoch machte Paul einen Versuch.

			»Wir sind bereit, eine Kaution zu stellen, um meinem Schwager die Haft zu ersparen. Selbstverständlich verbürge ich mich, dass er sich für Polizei und Gericht zur Verfügung hält.«

			»Das wird sich leider nicht machen lassen«, gab der Kommissar zurück, und dieses Mal war kein Bedauern in seiner Stimme. »Herr Winkler bleibt in Haft. Alles Weitere liegt nicht mehr in meiner Hand.«

			Damit war das Gespräch beendet, der Kommissar klappte die Akte zu und verabschiedete sich mit deutschem Gruß.

			Lisa blieb wie betäubt auf ihrem Stuhl sitzen, wollte Einwände vorbringen, sich aufs Bitten verlegen, doch Paul schüttelte den Kopf und bot ihr den Arm. Marie hakte die Schwägerin auf der anderen Seite ein, sodass sie wie eine Kranke aus dem Polizeirevier geführt wurde.

			Draußen vor dem Präsidium konnte Paul seinen Ärger nicht mehr zurückhalten. »Wie konnte er so etwas tun?«, schimpfte er. »Ich habe mich bei Landauer dafür verbürgt, dass Sebastian die Öffentlichkeit meiden wird und sich ausschließlich in der Tuchvilla oder im Park aufhält. Diese Sache ist nicht nur für mich, sondern auch für Kommissar Landauer verdammt unangenehm!«

			»Aber Paul«, jammerte Lisa verzweifelt. »Er ist doch im Grunde seines Herzens ein guter Mensch. Und er hat nun einmal seine Überzeugungen …«

			»Seine Überzeugungen seien ihm ja auch unbenommen!«, sagte Paul wütend. »Aber er muss sie nicht wie ein Schild vor sich her tragen und seine Familie damit in Schwierigkeiten bringen. Was heißt: ein guter Mensch? Ein anständiger Mensch tut so etwas nicht!«

			»Bitte, Paul«, sagte Marie sanft. »Wir müssen das nicht hier auf der Straße besprechen. Lass uns nach Hause fahren.«

			»Entschuldige, Liebste«, meinte er und beruhigte sich auf der Stelle. »Du hast ja recht. Lass uns heute Abend gemeinsam beraten, was zu tun ist. Ich versuche, etwas früher aus der Fabrik zu kommen.«

			Humbert stand auf dem Trottoir und wartete auf sie; er hatte unweit des Präsidiums geparkt und geleitete die Damen zum Wagen. Lisa war nun erstaunlich gefasst. Sie weinte nicht mehr, sondern saß eine Weile schweigend neben Marie auf dem Rücksitz. Dann begann sie, merkwürdige Dinge zu äußern.

			»Ich werde ihn niemals wiedersehen, Marie«, sagte sie leise. »Sie werden ihn irgendwo verschwinden lassen. Umbringen werden sie ihn, ich weiß es genau. Ich muss unsere armen Kinder allein durchbringen, eine einsame Witwe, von Gott und der Welt verlassen …«

			Jetzt dreht sie durch, dachte Marie. Aber das ist ja auch kein Wunder nach diesem schrecklichen Gespräch im Polizeirevier.

			»Was redest du denn da, Lisa? Wir werden uns einen Anwalt nehmen und Sebastian zu uns zurückholen. Außerdem bist du nicht allein und wirst es niemals sein. Weil wir alle bei dir sind …«

			»Kein Anwalt in ganz Deutschland kann gegen die Gestapo an, Marie. Sebastian ist mit seiner ganzen Seele Kommunist. Und das wird er in den Verhören nicht verschweigen …«

			Beklommen dachte Marie, dass Lisa möglicherweise recht hatte. Sebastian war ein kluger, gebildeter Mensch. Aber wenn es um seine Prinzipien ging, konnte er erstaunlich starrsinnig sein. Auch Paul hatte sich in der Vergangenheit des Öfteren über Sebastians Aktivitäten im Personalrat der Fabrik ärgern müssen. In den letzten Jahren hatten sich die beiden allerdings recht gut miteinander verstanden. Bis zu diesem unseligen Tag …

			In der Tuchvilla empfing sie Hanna mit besorgtem Blick, am Eingang zur Küche standen Else und Liesl, die leise miteinander tuschelten. Natürlich hatten die Angestellten mitbekommen, dass etwas Schlimmes geschehen war.

			»Wir haben im Speiseraum für Sie gedeckt«, vermeldete Hanna. »Wird der gnädige Herr heute nicht zum Mittagsmahl kommen?«

			»Mein Mann ist in die Fabrik gefahren«, erklärte Marie. »Meine Schwägerin und ich werden eine Kleinigkeit essen.«

			»O nein«, rief Lisa. »Ich bringe keinen einzigen Bissen herunter und muss mich sofort hinlegen.«

			»Du willst mich doch nicht ganz allein essen lassen, Lisa«, meinte Marie. »Leiste mir Gesellschaft, ich bitte dich. Du kannst ja Tee trinken, wenn du nichts essen magst.«

			»Na schön«, seufzte Lisa. »Dir zuliebe, Marie. Bring mir einen Kamillentee ins Speisezimmer, Hanna …«

			Wie Marie schon vermutet hatte, entwickelte Lisa angesichts der bereitgestellten Speisen dann doch noch einen kräftigen Appetit, sie nahm sogar zwei Schnitzel und sprach auch den überbackenen Kartoffelscheiben reichlich zu. Mit dem gesättigten Magen kehrte auch ihre Zuversicht zurück.

			»Du hast ganz recht, Marie«, meinte sie. »Ich muss bei Kräften bleiben, schon der Kinder wegen. O Gott – was erzähle ich ihnen nur? Ich kann ihnen doch unmöglich sagen, dass ihr Vater im Gefängnis ist. Es würde ihnen das Herz brechen.«

			»Du wirst ihnen früher oder später die Wahrheit sagen müssen, Lisa. Auch Mama und Tante Elvira werden wir reinen Wein einschenken, es geht nicht anders.«

			»Aber das Personal wird angewiesen, nach außen hin über diese Sache Schweigen zu bewahren«, entschied Lisa.

			»Wie ich unsere Angestellten kenne, werden sie das sowieso tun. Allerdings wird es sich trotzdem kaum vermeiden lassen, dass diese Neuigkeit in der Stadt ihre Kreise zieht.«

			Eine halbe Stunde später – sie hatten gerade den Nachtisch gegessen und tranken noch einen Kaffee – meldete Humbert eine Besucherin.

			»Frau von Dobern wartet unten in der Halle. Soll ich ihr sagen, dass die Damen außer Haus sind?«

			Lisa stellte die Kaffeetasse so hastig ab, dass der Kaffee auf die Untertasse schwappte.

			»Ausgerechnet!«, rief sie empört. »Sagen Sie ihr, ich hätte Migräne und meine Schwägerin sei unterwegs. Oder möchtest du diese Giftschlange etwa empfangen, Marie?«

			Marie zögerte. Sie empfand keinerlei Sympathien für Serafina von Dobern, ganz im Gegenteil, diese Frau hatte ihr schon viel angetan. Aber war es in der jetzigen Situation klug, sich weitere Feinde zu schaffen?

			»Geh nur hinüber, Lisa«, sagte sie. »Deine Kinder werden dich brauchen. Ich meinerseits möchte erfahren, was Frau von Dobern zu uns führt. Das Winterhilfswerk ist es ja sicher nicht.«

			»Sei nur vorsichtig, Marie«, warnte Lisa, und sie erhob sich, um hinüber in den Anbau zu gehen. »Diese Person ist gefährlich.«

			»Ich weiß. Humbert, führen Sie Frau von Dobern bitte in den roten Salon.«

			»Sehr wohl, gnädige Frau.«

			Marie hatte kein gutes Gefühl, als Humbert für Serafina von Dobern die Tür öffnete. Die Besucherin trat mit raschen Schritten ein, so als wäre sie hier zu Hause, und grüßte Marie mit überlegenem Lächeln.

			»Heil Hitler, liebe Frau Melzer. Wie schön, dass ich Sie antreffe. Ich hoffe, Sie befinden sich trotz allem bei guter Gesundheit.«

			Es klang seltsam, fast wie eine verhaltene Drohung. Der Zusatz »trotz allem« konnte vieles bedeuten. Marie spürte plötzlich wieder den Abgrund unter ihren Füßen – vielleicht hatte sie ihre Kräfte überschätzt und hätte diese Frau besser nicht empfangen sollen. Aber nun war es zu spät.

			»Heil Hitler«, sagte sie in gleichmütigem Tonfall. »Danke der Nachfrage, wir sind zufrieden. Nehmen Sie doch bitte Platz, Frau von Dobern.«

			Serafina zierte sich nicht und setzte sich bequem auf einen der Sessel, schlug die Beine übereinander und lehnte den Rücken an. Marie stellte fest, dass ihr Gast sich inzwischen nach neuester »deutscher« Mode kleidete: ein schlicht geschnittenes Sommerkostüm in braun, das fast wie eine Uniform wirkte, die helle Bluse darunter war hochgeschlossen und am Hals mit einem blechernen Abzeichen geschmückt. Vermutlich eine Auszeichnung des Winterhilfswerks, für das sie offenbar rastlos tätig war.

			»Ich schätze diese große Tradition in diesem Haus«, sagte Serafina, deren Blicke im Raum umherwanderten. »Dieser Salon hat sich, seit ich die Tuchvilla vor Jahren zum ersten Mal betrat, überhaupt nicht verändert.«

			»Meine Schwiegermutter hat ihn seinerzeit so einrichten lassen«, warf Marie ein. »Ihr Geschmack entspricht auch unserem.«

			Frau von Doberns Blick blieb an einem Stapel Modezeitschriften hängen, neben denen Maries Entwurfmappen und mehrere Bleistifte lagen.

			»Wie man mir sagte, hat das Atelier in der Karolinenstraße leider Kundinnen verloren, Frau Melzer. Wie jammerschade.«

			Woher hatte sie das so schnell erfahren? Tatsächlich waren seit einiger Zeit viele alte Kundinnen nicht mehr in Maries Atelier aufgetaucht. Der Grund dafür lag auf der Hand – es war nur eine Frage der Zeit gewesen.

			»Ich arbeite momentan etwas weniger«, gab Marie zu. »Ich habe beschlossen, mich mehr um die Haushaltsführung und um meinen jüngsten Sohn zu kümmern.«

			Frau von Dobern nickte beifällig und bemerkte, dass die wahre Bestimmung der deutschen Frau ja das Hauswesen und die Mutterschaft seien.

			Das muss ausgerechnet sie mir erzählen, dachte Marie wütend.

			»Um das Atelier ist es wirklich schade«, fuhr Serafina von Dobern lächelnd fort. »Ein bekannter Name und ein guter Kundenkreis. So etwas sollte man nicht so einfach aufgeben, Frau Melzer!«

			»Warum sollte ich mein Atelier aufgeben?«

			»Nun«, meinte Serafina mit bösem Lächeln. »Es wäre ja möglich, dass sich in Augsburg inzwischen herumgesprochen hat, dass die Ehefrau des Fabrikanten Paul Melzer Jüdin ist, nicht wahr?«

			»Und wenn es so wäre«, sagte Marie zornig. »So ist dies noch lange kein Grund zu einer Geschäftsaufgabe.«

			Serafina lachte kurz auf, als wüsste sie es besser, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und blickte Marie mit schmalen Augen an. Sie hatte etwas von einer lauernden Katze.

			»Ich hätte da einen Vorschlag, liebe Frau Melzer«, sagte sie und wippte mit dem Bein. »Was halten Sie davon, wenn ich das Atelier weiterführe? Selbstverständlich würde ich den Namen ›Maries Atelier‹ belassen, die gesamte Inneneinrichtung und auch die Näherinnen übernehmen.«

			Marie begriff. Das war es also. Wenn sie schon das Haus nicht hatte kaufen können, dann wollte sie jetzt wenigstens das Geschäft. Das hübsche kleine Modeatelier, das sich Marie mit so viel Herzblut und Leidenschaft aufgebaut hatte. Das sie gemeinsam mit Kitty ausgestattet hatte und in dem sie so viele Jahre gearbeitet hatte. Die vielen Modenschauen! Die extravaganten Abendkleider! Die aufregenden neuen Schnitte. All das wollte diese Person einfach annektieren.

			»Ich bin nicht interessiert«, sagte sie kühl. »Falls Sie gekommen sind, um mir diesen Vorschlag zu machen, dann war es umsonst.«

			Serafina schwieg einen Moment und blickte Marie immer noch mit diesem lauernden Lächeln an. Da war noch etwas im Hintergrund, ein Trumpf, den sie mit Bedacht ausspielen würde.

			»Wie bedauerlich«, meinte sie schließlich. »Wissen Sie, was mich all die Jahre so beeindruckt hat? Der ausgeprägte Familiensinn der Melzers. Dieser wunderbare Zusammenhalt in guten wie in schlechten Zeiten, der für den Erfolg und das Ansehen Ihrer Familie verantwortlich ist. Auch ich fühle mich den Melzers seit vielen Jahren verbunden. Wie Sie wissen, bin ich eine Jugendfreundin Ihrer lieben Schwägerin Lisa …«

			Worauf will sie hinaus?, fragte sich Marie nervös. Was soll dieses Geschwafel von Familiensinn?

			»Mir kam da eine unglückselige Sache zu Ohren«, fuhr Frau von Dobern fort. »Es handelt sich um Ihren Schwager, der ein kleines Problem mit der Polizei hatte …«

			Wie konnte sie jetzt schon davon wissen? Maries Gedanken überschlugen sich. War es möglich, dass …

			»Wie bereits erwähnt – ich bin eine Freundin der Melzers«, sagte Serafina von Dobern, und sie setzte sich gerade in den Sessel. Auf Marie machte es den Eindruck, als sei sie auf dem Sprung.

			»Zufällig habe ich einen sehr guten Bekannten bei der Augsburger Polizei«, sagte Serafina von Dobern in harmlosem Ton. »Einen Freund, der mir etwas schuldig ist. Sie verstehen, worauf ich hinauswill?«

			Marie verstand vollkommen. Es ging um Erpressung.

			»Sie meinen vielleicht Herrn Kommissar Landauer?«, wollte sie wissen.

			Frau von Dobern lachte kurz auf. »Aber nein. Mein Bekannter ist einige Etagen höher angesiedelt. Ich könnte ein gutes Wort für Ihren Schwager einlegen, und ich zweifle nicht daran, dass es seine Wirkung tun wird. Allerdings erwarte ich dafür eine Gegenleistung …«

			Ihr geliebtes kleines Atelier gegen Sebastians Freiheit, vielleicht sogar sein Leben! Was für ein Handel. Aber was war dieses Atelier, das sie vielleicht sowieso aufgeben musste, gegen das Leben eines geliebten Menschen? Das Leben von Lisas Ehemann, dem Vater ihrer Kinder?

			»Ich verstehe, Frau von Dobern«, sagte sie gedehnt. »Bevor ich Ihnen darauf eine Antwort gebe, muss ich selbstverständlich mit meinem Mann reden. Er ist der Eigentümer des Hauses in der Karolinenstraße und auch der Vermieter.«

			Das hatte Serafina vermutlich erwartet, denn sie zeigte keinerlei Enttäuschung. Vielmehr war verhaltener Triumph in ihren Zügen zu erkennen.

			»Natürlich«, meinte sie mit Freundlichkeit. »Aber zögern Sie nicht zu lange; wenn die Angelegenheit erst weitergeleitet wurde, ist auch mein Bekannter machtlos. Ich lasse schon einmal einen Mietvertrag aufsetzen – sobald Ihr Schwager aus der Haft entlassen wurde, erwarte ich Ihre Unterschrift. Wollen wir es so halten?«

			Marie schloss für einen Moment die Augen, dann nickte sie. Serafina von Dobern erhob sich, suchte etwas in ihrer Handtasche und reichte Marie ihre Karte. »Dann erwarte ich spätestens morgen früh Ihren Anruf, liebe Frau Melzer. Danke, bemühen Sie sich nicht, ich kenne mich aus. Heil Hitler.«

			Marie hatte keine Anstalten gemacht, ihren Gast hinauszugeleiten. Als sich die Tür hinter Frau von Dobern geschlossen hatte, stand sie noch eine Weile da, starrte auf die Visitenkarte in ihrer Hand und sah dann aus dem Fenster in den sommerlich grünenden Park hinaus.

			Paul würde wütend über diese Erpressung sein, er würde eine Falle dahinter vermuten und das Angebot ablehnen, den geraden Weg über einen Rechtsanwalt befürworten. Aber Marie war sich sicher, dass es in diesem neuen Deutschland weder Recht noch Gerechtigkeit gab. Nicht für eine Jüdin.
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			Dodo war restlos glücklich. Das Praktikum in den Bayerischen Flugzeugwerken war eine großartige Sache, sie konnte es morgens kaum abwarten, ins Werk zu fahren, und am Nachmittag war sie traurig, dass sie schon Feierabend machen sollte. Eine neue Welt hatte sich ihr eröffnet: der Flugzeugbau. Wieso hatte sie unbedingt Einfliegerin werden wollen? Es war viel spannender, Flugzeuge zu planen und zu konstruieren. Genau das war es, was sie immer schon hatte tun wollen. Was für ein Glück, dass sie es noch rechtzeitig begriffen hatte.

			Im Grunde verdankte sie diese neuen Erkenntnisse ihrer Cousine Henny, die ihr das Praktikum bei den Flugzeugwerken vermittelt hatte. Nicht ganz uneigennützig hatte sie das getan, aber was Dodo betraf, war der Handel ein Volltreffer gewesen. Für Henny leider nicht, aber damit hatte Dodo schon gerechnet. Die Reise mit dem Wohnwagen war nach zwei Tagen beendet gewesen, weil Leo über Halsschmerzen klagte und schließlich Fieber bekam. Von der schönen blauen Donau hatten sie kaum etwas gesehen: Wenige Kilometer hinter Dillingen machte Mamas Auto schlapp, und Dodo hatte einen halben Tag gebraucht, um den Schaden zu reparieren. Während sie bei hochgeklappter Motorhaube Zündkerzen reinigte und die defekte Benzinleitung zurechtflickte, hockten Henny und Leo am Donauufer und stritten miteinander wie die Kesselflicker. Auf der Rückfahrt saß Henny neben ihr im Auto, in mürrisches Schweigen gehüllt, und Leo lag fiebernd und hustend im Wohnwagen.

			Das war nun schon fast zwei Wochen her. Henny hatte sich wieder beruhigt, allerdings war ihre Begeisterung für ihren Cousin Leo nicht mehr ganz so heftig. Sie hatte ihn nur einmal kurz auf seinem Krankenlager besucht, ansonsten schien sie mit anderen Dingen beschäftigt zu sein. Leo hatte beinahe die ganze Zeit im Bett verbracht. Er hustete immer noch, und seine Laune war ausgesprochen schlecht. Erst vorgestern war er – zur großen Erleichterung der Großmama – wieder zum Frühstück erschienen, hatte aber kaum etwas gegessen und nur etwas Milchkaffee getrunken.

			»Du solltest dich bei Dr. Kortner einmal gründlich untersuchen lassen, Leo«, hatte Mama besorgt gesagt. »Dein Husten gefällt mir gar nicht.«

			»Mir auch nicht«, hatte Leo missmutig geantwortet und einen Hustenanfall hinterhergeschickt.

			Mama hatte verschiedene Musikinstitute und Universitäten in Österreich angeschrieben, um die Aufnahmebedingungen und Kosten für ein Musikstudium zu erfahren. Das Mozarteum in Salzburg, die Universitäten in Wien und in Graz, das Joseph Haydn Konservatorium in Eisenstadt. Aber Leo hatte die Antwortschreiben nur kurz überflogen und dann gleichgültig zur Seite gelegt.

			»Hat noch Zeit, Mama.«

			»Nein, Leo«, hatte sie geantwortet. »Schau dir die Blätter bitte genau an. Dort stehen die Termine für die Aufnahmeprüfungen.«

			»Ich bin noch nicht richtig auf dem Damm. Muss mich erst ausruhen …«

			Dodo war völlig klar, dass ihr Bruder wieder einmal den Kopf in den Sand steckte. So war er, der Leo. Wenn ihm etwas danebenging, dann kämpfte er nicht, wie Dodo es tat, sondern streckte die Waffen und verkroch sich in der Schmollecke. Als ob das eine Lösung wäre.

			Nach dem Abendessen ging sie meist zu ihm auf sein Zimmer, um ihm von ihren neuen, aufregenden Erfahrungen zu berichten und nebenbei herauszubekommen, was er so trieb und wie sie ihm helfen konnte.

			»Du hast wohl keine Lust, in Österreich Musik zu studieren, wie?«

			Er hockte mit gekreuzten Beinen auf seinem ungemachten Bett und hatte eine Menge beschriebener Notenblätter um sich herum verteilt. In den Falten der Bettdecke tummelten sich Bleistifte unterschiedlicher Länge, ein Anspitzer und mehrere Radiergummis. Immerhin, er komponierte wieder, das war ein gutes Zeichen.

			»Ich habe ein schlechtes Gewissen dabei«, gestand er. »Es kostet die Eltern eine Menge Geld, und ich weiß nicht, ob es mir dort gefallen wird.«

			Das konnte Dodo nicht so recht einsehen. »Wieso soll es dir nicht gefallen? Da sind keine Nazis, und sie haben großartige Musiker in Österreich. Mozart und Haydn und so …«

			Darüber musste Leo grinsen. »Die sind leider schon lange tot …«

			»Aber ihr Geist ist noch lebendig!«

			»Mag sein …«, murmelte er gleichgültig. »Und dann ist es so weit weg, und ich kenne da keinen …«

			Er wollte einfach nicht aus seinem Schneckenhaus heraus. Sie musste ihn von einer anderen Seite packen.

			»Was komponierst du da? Eine neue Oper?«

			Er sammelte einige Notenblätter auf den Schoß und versuchte, sie ordentlich aufeinanderzulegen. Was schwierig war, weil sie unterschiedlich lang waren. An einige Blätter hatte er ein Stück Notenpapier angeklebt, bei anderen etwas abgeschnitten.

			»Ein Oratorium. Es geht um eine Geschichte aus dem Alten Testament …«

			Er unterbrach sich, weil im Flur ein lautes Poltern und Klirren zu hören war. Hastig sprang er auf und öffnete die Tür. O weh, da lag die Liesl am Boden und hielt das Tablett noch in den Händen. Der Becher mit dem heißen Kräutertee, den sie Leo auf Mamas Anweisung jeden Abend brachte, war neben dem Flurschrank zerschellt.

			»Liesl!«, rief Leo erschrocken. »Was machst du denn für Sachen? Wart, ich helfe dir. Lass das dumme Tablett liegen und steh erst einmal auf. Schön langsam … Geht’s dir gut? Hast du dich verletzt?«

			Dodo lief herbei, hob das Tablett auf und begann, die Scherben einzusammeln. Dabei musste sie immer wieder zu ihrem Bruder hinüberschauen, der Liesl jetzt zu einem Stuhl führte und verlangte, sie solle sich erst einmal niedersetzen. Sie war sehr blass und ein wenig durcheinander, wahrscheinlich war sie über den dummen Läufer gestolpert. Der rutschte auf dem Holzfußboden immer hin und her, wenn sie frisch gebohnert hatten. Na ja, die Liesl bekam ein Kind, das wusste inzwischen jeder in der Tuchvilla. Da war es nicht gut, wenn sie stürzte. Aber deshalb musste Leo doch nicht ihre Hand festhalten und sie immer wieder fragen, ob ihr auch nicht schwindelig sei.

			»Dankschön, gnädiger Herr …«, stammelte Liesl. »Es geht mir gut. Ich hab nur solch einen Schrecken bekommen. Es tut mir so leid, dass ich Ihren Tee verschüttet hab. Gleich hol ich Ihnen einen frischen …«

			»Lass das besser Hanna tun«, meinte Dodo. »Das Servieren ist doch gar nicht deine Aufgabe.«

			Schließlich war Liesl als Küchenmädel und nicht als Stubenmädchen angestellt. Liesl nickte bestätigend auf diese Bemerkung hin, aber Leo schickte seiner Schwester einen ärgerlichen Blick.

			»Die Liesl macht das sehr gut, Dodo!«, erklärte er. »Sie muss nur langsam tun und aufpassen. Und nichts Schweres tragen.«

			Liesl ging mit dem Tablett voller Scherben zum Gesindegang, und Dodo überlegte, ob sie das Gespräch mit ihrem Bruder fortsetzen oder besser schlafen gehen sollte. Sie entschied sich fürs Schlafengehen, es ging schon auf zehn Uhr, und morgen früh wollte sie frisch und ausgeschlafen im Werk sein.

			Beim Einschlafen hörte sie noch, wie nebenan in Leos Zimmer die Tür geöffnet wurde und Leo sich für den Tee bedankte.

			»Gute Nacht, Liesl.«

			»Schlafen Sie wohl, gnädiger Herr.«

			Sie war also doch selbst gekommen. Wie merkwürdig, dass Liesl jetzt »Gnädiges Fräulein« oder »Gnädiger Herr« zu ihnen sagen musste. Früher, als sie noch Kinder waren, hatten sie miteinander gespielt und sich bei den Vornamen gerufen. Leo hatte Liesl immer schon gut leiden mögen …

			Am Morgen saß Dodo schon um sieben Uhr beim Frühstück, wo ihr nur ihr Vater Gesellschaft leistete. Mama stand etwas später auf, und Kurt schlief drüben im Anbau bei Johann und Hanno. Von Leo war um diese Zeit wie gewöhnlich nichts zu sehen.

			»Und?«, fragte Papa. »Gefällt es dir in den Flugzeugwerken? Ich denke, es war eine gute Entscheidung, dort ein Praktikum zu machen. Vor allem, weil du zu Hause wohnen kannst.«

			»Es ist großartig, Papa«, sagte sie und köpfte ihr Frühstücksei, während sich ihr Vater in die Morgenzeitung vertiefte. Ein wenig zerstreut ist er schon, dachte Dodo. Das Gleiche hat er mir gestern und vorgestern Morgen erzählt.

			»Geht es in der Fabrik gut?«, fragte sie ihn.

			»Wie?«

			Er fuhr aus seinen Gedanken und senkte das Zeitungsblatt, um sie anzuschauen. »In der Fabrik? Ja, da läuft alles recht gut. Nächste Woche haben wir in der Weberei wieder Kurzarbeit, aber so wie es ausschaut, ist der kleine Engpass bald überwunden.«

			Damit versteckte er sich wieder hinter seiner Zeitung. »JUDENFRAGE WIRD AUF LEGALEM WEG GELÖST« stand vorn auf der ersten Seite in dicken Großbuchstaben. Dodo schaute genauer hin und entzifferte: »Auf dem Essener Gautag kündigte Reichsinnenminister Wilhelm Frick an, daß die Judenfrage ›langsam aber sicher auf legalem Weg gelöst‹ werden würde. In Vorbereitung sei eine Gesetzgebung, die allen deutschen Volksgenossen …«

			»Ach Dodo«, sagte Papa und wendete raschelnd das Zeitungsblatt. »Was ich dich noch bitten wollte: Diese dumme Geschichte mit Onkel Sebastian solltest du im Werk besser nicht erwähnen.«

			»Natürlich nicht, Papa.«

			Onkel Sebastian hatte Ärger mit der Polizei bekommen und saß wieder mal im Gefängnis. Das durfte aber keiner wissen. Tante Lisa hatte den Kindern erzählt, ihr Papa sei in Günzburg, um einen Verwandten zu besuchen. Hoffentlich ging das gut. Nun ja – nicht ihr Problem.

			Dodo schmierte sich zwei Semmeln mit Butter, legte Schinken und Schnittkäse drauf und stopfte sie in ihre Brotdose. Für die Brotzeit gegen elf Uhr. Kaffee bekam sie oben bei Fräulein Segemeier, die inzwischen zu ihrer Gönnerin geworden war.

			»Da werden Sie demnächst auch unsere Verwaltung gründlich kennenlernen, Fräulein Melzer«, hatte sie neulich gesagt. »Das wird Ihnen sicher gefallen.«

			»Unten in den Werkhallen gefällt es mir besser«, hatte Dodo ehrlich erwidert.

			»Aber das ist doch nichts für ein junges Mädel!«, war die Antwort gewesen.

			»Für mich schon!«

			Sie hatte ihre Mutter überredet, ihr graue Trainingshosen zu nähen, die sie natürlich erst anziehen konnte, wenn sie im Werk war. In der Straßenbahn hätte sie damit viel zu viel Aufsehen erregt. Im Werk zog sie einen langen Arbeitskittel drüber, das war zwar jetzt im Sommer ziemlich warm, aber um nichts in der Welt wäre sie mit Rock und Bluse in den Werkhallen herumgelaufen. Keiner hätte sie da für voll genommen und an die Maschinen herangelassen. So angezogen, klappte es ganz gut, sie durfte manchmal sogar Hand anlegen, einfache Arbeitsvorgänge erledigen oder Hilfestellung leisten. Mehrfach war sie von den Arbeitern sogar für einen Jungen gehalten worden. Das lag nicht nur an den Hosen, sondern auch an ihrem kurzen Haarschnitt. Je kürzer desto besser, bloß weg mit den krausen Locken, sie wollte auf keinen Fall so aussehen wie Henny, die ihre goldblonde Mähne sorgfältig ondulierte und sich jeden zweiten Tag die Haare wusch.

			Am Werkeingang zeigte sie ihren Passierschein, grinste den Pförtner freundlich an und wurde durchgewinkt. Sie kontrollierten bei den Bayerischen Flugzeugwerken viel strenger als in Papas Fabrik, weil der Flugzeugbau und vor allem die Konstruktionsbüros geheime Reichsangelegenheit waren und man Angst vor der Spionage fremder Mächte hatte. Die Bf 108 war das beste Reiseflugzeug der Welt, sie hatte letztes Jahr beim Europaflug in Warschau alle drei Pokale abgeräumt. Die berühmte Fliegerin Elly Beinhorn war vor einigen Tagen hier in Augsburg gewesen und hatte sich eine Bf 108 einfach mal so für einen Flug nach London ausgeliehen. Danach hatte sie Messerschmitt zu einem Werbeflug überredet. Sie wollte innerhalb von vierundzwanzig Stunden von Deutschland nach Asien und zurück fliegen, um die Bf 108 weltweit bekannt zu machen. Über 3000 Kilometer im Alleinflug von Gleiwitz in Oberschlesien bis nach Istanbul. Klar, dass Messerschmitt und der Rest des Vorstands der BFW dem Plan zugestimmt hatten, war ja eine großartige Werbung. Aber so eine Chance bekam man eben nur, wenn man schon überall bekannt war. Einer kleinen Praktikantin vertraute niemand eine Bf 108 an – selbst dann nicht, wenn sie mindestens so gut fliegen konnte wie die Beinhorn.

			Was soll’s?, hatte sie sich gesagt. Sie hatte ja sowieso nicht die Absicht, Berufsfliegerin zu werden, sie wollte Flugzeuge konstruieren. Natürlich auch fliegen, das war klar. Aber vor allen Dingen neue, schnellere und technisch verbesserte Flieger konzipieren – das war ihr großes Ziel.

			Vorläufig ging es langsam voran. Sie wurde in den verschiedenen Werkshallen jeweils dem leitenden Vorarbeiter anvertraut, der meist nicht recht wusste, was er mit ihr anfangen sollte. Es hatte ein Weilchen gedauert, bis man ihr erlaubte, hie und da mitzuhelfen, weil die Arbeiter glaubten, ein Mädel könne keine Niete von einer Schraube unterscheiden. Wenn der Leiter sich einmal Zeit für sie nahm, erhielt sie langwierige Erklärungen, die sie sich brav anhörte, um den guten Mann nicht zu verärgern, aber es gab eigentlich nur wenige Dinge, die sie nicht schon vorher gewusst hatte oder beim Zuschauen schnell begriff. Spannend war immer, wenn einer der Konstrukteure oder gar Messerschmitt persönlich in der Halle auftauchte, um irgendetwas auszuprobieren oder zu prüfen. Dann ging sie so dicht wie möglich an die Herren heran, um trotz der Geräusche in der Halle die Gespräche mitzubekommen, denn was da beredet wurde, war weitaus interessanter als die letztlich immer gleichen Arbeiten in den Hallen. Es ging um Details der Konstruktion, um technische Probleme, um Verbesserungen. Leider hatten die Herren Konstrukteure keine Zeit, sich mit einer kleinen Praktikantin zu unterhalten, und ob man sie je in das »Allerheiligste«, die Konstruktionsbüros, hineinlassen würde, stand in den Sternen. Aber sie würde alles daransetzen, auch dort Einblick zu bekommen, das hatte sie sich vorgenommen. Einstweilen wurde sie durch die Hallen geschleust, wo die Aluminiumplatten für den Rumpf der Maschine auf Metallschablonen gebogen und mit dem Hammer vorsichtig bearbeitet wurden, damit alles genau ineinanderpasste. Und sie lernte, welche genialen Tricks Messerschmitt eingefallen waren, um die besten Flieger der Welt zu bauen. Zum Beispiel gab es keine Schrauben – das Flugzeug wurde nur von Nieten zusammengehalten. Dann arbeitete Messerschmitt mit einer neuen Aluminiumlegierung, die DURAL hieß. Das Zeug war so haltbar, dass man kein schweres Traggerüst mehr in den Rumpf einbauen musste; dadurch war die Bf 108 leichter als andere Flieger, sie flog schneller und konnte trotzdem größere Lasten befördern.

			Heute war sie in der Halle eingesetzt, in der die Tragflächen gebaut wurden. Deren Außenfläche bestand auch aus DURAL, aber der Zusammenbau war schwieriger als beim Rumpf, weil man nicht hineinsteigen konnte, um die Vernietung vorzunehmen. Es ging geschäftig zu in der großen Halle, in der die halb fertigen Tragflächen reihenweise aufgebockt waren. Die Monteure prüften immer wieder, schoben zurecht, fluchten auch hin und wieder, wenn die Platte nicht passen wollte. Dodo hatte schon gemerkt, dass es nicht klug war, in solch einem Fall gute Ratschläge zu geben, weil man sich fast immer unwirsche Antworten einhandelte. Überhaupt verstanden die meisten Arbeiter nicht allzu viel von der Gesamtkonstruktion des Flugzeugs: Sie wussten nur, wie die einzelnen Teile, der Rumpf, die Tragfläche, das Fahrwerk oder die Kabine – eben das, woran sie arbeiteten – zusammengebaut wurden. Ab und zu lief einer der Techniker mit wehendem Kittel und einem Plan in den Händen durch die Halle, um etwas zu kontrollieren oder Probleme zu lösen. Diese Leute hatten richtig Ahnung von der Sache, aber leider hatte von ihnen keiner Zeit für eine wissensdurstige Praktikantin.

			Heute hatte sie ausnahmsweise Glück, denn einer der ganz wichtigen Chefs, der Fertigungsdirektor Herr von Hentzen, eilte durch die Halle, blieb dicht bei ihr stehen und wollte von einem der Monteure wissen, weshalb die Arbeit nicht schneller voranging.

			»Die Hitze, Herr von Hentzen«, sagte der Mann. »Man schwitzt, und die Finger rutschen ab.«

			Jetzt hielt es Dodo für angemessen, ihre Ansicht dazu kundzutun. »Ich denke, es wäre einfacher, wenn man mehrere Platten vor der Endmontage miteinander vernieten würde. Das spart Zeit und macht die Arbeit leichter.«

			Der Fertigungsdirektor drehte sich zu ihr um und musterte sie mit leichtem Erstaunen. »Ah – unsere junge Praktikantin, Fräulein Metzger …«

			»Melzer …«

			»Melzer. Richtig. Von der Textilfabrik hier am Ort, nicht wahr?«

			Der Mensch hatte ein Personengedächtnis wie ein Sieb. Schließlich war sie ihm vorgestellt worden, als sie das Praktikum antrat, und er hatte ihr sogar die Hand geschüttelt. Gut – es gab über zweitausend Arbeiter und Angestellte hier bei den Flugzeugwerken. Aber in Papas Fabrik waren zumindest früher auch so viele Leute tätig gewesen, und Papa hatte fast alle mit Namen gekannt.

			»Ja, die gehört meinem Vater. Ich bin hier, weil ich Flugzeugkonstrukteurin werden will.«

			»Schau an«, sagte er ohne viel Interesse.

			»Eigentlich bin ich Fliegerin«, spreizte sie sich. »Ich habe beide A-Scheine in Berlin abgelegt und will demnächst auch den B-Schein machen. Damit ich die Bf 108 fliegen darf.«

			»Die gefällt Ihnen, wie?«, meinte er grinsend. Er sagte es mit einer Art von Besitzerstolz. Dabei hatte er das Flugzeug doch gar nicht konstruiert, sondern Messerschmitt.

			»Ja, die ist unschlagbar«, rief sie mit Begeisterung. »Weltklasse! Glauben Sie, ich könnte den B-Schein im Rahmen dieses Praktikums ablegen? Das wäre doch auch für die Flugzeugwerke von Vorteil …«

			Er fing an zu lachen. Dodo ärgerte sich – was war so komisch an ihrer Frage?

			»Jetzt mal langsam, junge Dame«, meinte er. »Gerade einmal drei Wochen im Praktikum, und schon will sie auf Werkskosten den B-Schein machen. Nee – so schnell schießen die Preußen nicht.«

			Damit drehte er sich weg, rief einem der herumirrenden Techniker eine Anweisung zu und eilte zum Hallenausgang. Dodo blieb deprimiert zurück. Nach den ersten vielversprechenden Wochen hier im Werk fühlte sich dieses Gespräch wie eine kalte Dusche an. Hatte er ihren praktischen Vorschlag überhaupt vernommen und darüber nachgedacht? Er war mit keinem Wort darauf eingegangen, der Herr Fertigungsdirektor. Wahrscheinlich deshalb, weil er einer Praktikantin von vornherein keine vernünftigen Vorschläge zutraute.

			»Fräulein Metzger … nein, Melzer! Kommen Sie mal her.«

			Sie fuhr herum. Da stand der große Chef mit einem dünnen blonden Mann im Fliegeranzug beim Hallenausgang und winkte lässig in ihre Richtung. Das war doch der Ditmar Wedel, der Einflieger. Wie sie den beneidet hatte, wenn er einfach so auf die Tragfläche stieg, die Kabinenhaube öffnete und sich in die Bf 108 setzte, um kurz darauf durchzustarten.

			»Sie wollen doch gern einmal mit unserem Baby fliegen, nicht wahr?«, sagte von Hentzen gönnerhaft und zwinkerte dem Einflieger zu. »Herr Wedel würde Sie zu einem kurzen Flug mitnehmen.«

			Der blonde Herr Wedel grinste sie eher verhalten an, vermutlich hatte von Hentzen ihn zu dieser Maßnahme verdonnert, und er musste jetzt gute Miene zu diesem Spiel machen. Aber das war Dodo egal – dem würde sie schon zeigen, was sie drauf hatte.

			»Das wäre wunderbar«, sagte sie begeistert. »Wann können wir starten? Heute Nachmittag?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Morgen vielleicht. Wenn das Wetter so bleibt, machen wir ein paar Testflüge. Sind Sie schon mal geflogen, Fräulein Melzer?«

			Unfassbar! Hatte es sich eigentlich immer noch nicht herumgesprochen, dass die Praktikantin Dorothea Melzer ausgebildete Fliegerin war?

			»Ich habe beide A-Scheine in Berlin Staaken gemacht«, gab sie lässig zur Antwort.

			»Donnerwetter«, rief er. »Dann sind wir ja Kollegen. Freut mich sehr. Ich geben Ihnen Morgen Bescheid, wann es losgeht.«

			Das klang schon besser. Sie nickte hoheitsvoll und bemerkte, sie freue sich ebenfalls.

			»Aber nicht übertreiben, Wedel«, sagte von Hentzen und lachte schon wieder. »Sie ist eine von der Sorte, die gleich die ganze Hand will, wenn man ihr den kleinen Finger reicht!«

			»Keine Sorge, Herr Direktor. Ich kenn mich da aus!«

			Na, Hauptsache, die Herren waren sich einig! Sie verabschiedeten sich, wobei nur Wedel ihr die Hand schüttelte, und dann stand sie wieder in der Halle und reichte dem Monteur Schrauben und Nieten für die Tragfläche zu. Nächste Woche durfte sie in die Halle, wo die Endmontage vorgenommen wurde, da bauten sie den Motor ein. Einen Argus-Motor bekamen die Flieger jetzt, der war luftgekühlt, das war ein Fortschritt gegenüber dem Hirth-Motor, mit dem die ersten Bf 108 ausgestattet worden waren. Es war ein großer Moment, wenn das Flugzeug seinen Motor erhielt: Das war so, als gäbe man ihm ein Herz.

			Sie blieb wieder einmal länger im Werk, lief in den Hangar und schaute sich die Maschinen an, die gerade getestet wurden. Als sie schließlich zurück zum Verwaltungsgebäude ging, um sich umzuziehen, wäre sie beinahe mit einem Arbeiter zusammengestoßen, der einen Wagen voller Aluminiumbleche schob.

			»Entschuldigung!«, rief sie und sprang hastig zur Seite.

			Er sagte nichts und drehte den Kopf weg. Wahrscheinlich, weil er aufpassen musste, mit seinem Gefährt nicht die Hallenwand zu streifen. Aber während sie zum Ausgang lief, überlegte sie, wo sie diesen Mann schon einmal gesehen hatte. In Berlin? Nein. In München? Auch nicht. Es musste wohl in der Melzer’schen Tuchfabrik gewesen sein. Das war möglich. Die BFW hatte ja eine Menge Arbeiter eingestellt, die vorher in Papas Fabrik gearbeitet hatten. Trotzdem war mit diesem Mann irgendetwas besonders gewesen …
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			Die vier Herren waren unangekündigt in der Fabrik erschienen. Am Tor wiesen sie sich als Mitglieder der Gestapo aus, zwei gehörten zugleich der SS an. Sie trugen Zivil und benahmen sich freundlich, beinahe leutselig. Zwei waren um die vierzig, hatten Geheimratsecken und wirkten wie eifrige Beamte; die beiden anderen waren jünger, der jüngste höchstens Mitte zwanzig. Paul hatte keinen dieser Männer je in Augsburg gesehen.

			»Wir machen bei den Augsburger Unternehmen die Runde«, sagte einer der beiden Älteren, der ganz offensichtlich weisungsbefugt war. »Leider gibt es immer noch solche, die den Geist der neuen Zeit unter unserem Führer Adolf Hitler nicht begriffen haben. Denen wollen wir auf die Sprünge helfen. Natürlich sind wir davon überzeugt, dass die Melzer’sche Tuchfabrik längst weiß, was die Stunde geschlagen hat, und den nationalsozialistischen Aufbau der Wirtschaft mitvollzieht.«

			Paul hatte einen solchen Besuch erwartet. Als die vier dann aber in seinem Büro standen und ihre Absicht mit dieser seltsamen Mischung aus Freundlichkeit und versteckter Drohung kundtaten, war er dennoch für einen Moment wie gelähmt. Es war die Willkür, mit der diese Aktion sich vollzog. Sie drangen einfach ein, nahmen sich das Recht, an seinem Pförtner vorbei durch das Tor in das Verwaltungsgebäude zu marschieren und unangemeldet in das Büro des Direktors einzutreten. Die Proteste seiner beiden Sekretärinnen hatten die Herren völlig kaltgelassen.

			Er fasste sich schnell; es galt jetzt, einen guten Eindruck zu machen. Schließlich stand nicht mehr und nicht weniger auf dem Spiel als die Existenz seiner Fabrik.

			»Selbstverständlich tun wir das, meine Herren«, sagte er höflich und deutete auf die lederbezogene Sitzgruppe. »Nehmen Sie doch bitte Platz, ich stehe zu Ihrer Verfügung.«

			Sie waren Gehorsam gewöhnt und setzten sich, ohne sich zu bedanken. Einer der beiden Jüngeren zog Block und Stift aus seiner Aktenmappe, die anderen sahen sich neugierig im Büro um. Die Bilder, die Maries Mutter gemalt hatte und die Paul Marie zuliebe in seinem Büro aufgehängt hatte, erregten Missfallen.

			»So etwas sollte in einem deutschen Betrieb nicht zu finden sein, Herr Melzer«, bekam er zu hören. »Entartete Kunst gehört in den Müll.«

			Paul schwieg dazu. Er hing keineswegs an diesen Gemälden, aber er war auch nicht bereit, sich von den Besuchern vorschreiben zu lassen, wie er sein Büro zu gestalten hatte. Das Foto seines Vaters, des Firmengründers Johann Melzers, fand Gnade vor den kritischen NS-Augen.

			Dann stellten sie die Frage, auf die er schon gewartet hatte. »Warum hängt hier kein Bild des Führers?«

			In anderen Firmen und in den meisten Geschäften zierte Adolf Hitlers Konterfei die Wände. Paul hatte sich dazu bisher nicht entschließen können, und auch die Sekretärinnen im Vorzimmer hatten erklärt, diesen »hässlichen Menschen« nicht an ihrem Arbeitsplatz sehen zu wollen.

			»Das werden wir umgehend nachholen«, sagte er und hasste sich für diese feige Dienstfertigkeit.

			»Das empfiehlt sich allerdings, Herr Melzer! Kommen wir zum eigentlichen Grund unseres Besuchs. Wir haben einige Fragen an Sie.«

			»Bitte sehr … Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

			»Gern … mit Milch und Zucker für mich. Was ist mit euch?«

			Die Lüders wurde herbeigerufen und nahm die Bestellung auf. Sie bedachte Paul mit erschrockenen Blicken und verschwand geräuschlos wie selten. Die Fragerei begann beinahe harmlos. Wann und von wem das Unternehmen gegründet worden war, wie es sich entwickelt hatte, wie sich die Arbeiterschaft zusammensetzte, mit welchen Geschäftspartnern man zusammenarbeitete. Paul waren die Klippen durchaus bewusst, die er umschiffen musste. Er verschwieg den Mitgründer Jacob Burkard und leistete Marie in Gedanken dafür inständige Abbitte; dafür erwähnte er, dass die Textilindustrie im Deutschen Reich unter den strikten Einfuhrbeschränkungen für Baumwolle leide, sodass er die Produktion herunterfahren und seine Arbeiter in Kurzarbeit schicken musste. Wie er bereits vermutet hatte, machte diese Beschwerde wenig Eindruck, sie wurde schlichtweg ignoriert.

			»Beschäftigen Sie jüdische Angestellte oder Arbeiter?«

			»Nur sehr wenige. Und auch nur an Positionen, die momentan nicht durch andere Arbeitskräfte besetzt werden können.«

			Als der Kaffee kam, gönnten sich die Herren eine Pause. Man plauderte über den wirtschaftlichen Aufschwung, der sich unter den Nationalsozialisten vollzogen hatte, die verbesserte Lage der Arbeiter und die notwendige Einschränkung der Betätigungsfreiheit jüdischer Geschäftsleute.

			»Wir werden uns jetzt Ihren Betrieb einmal genauer anschauen, Herr Melzer. Wenn Sie uns freundlicherweise durch die Hallen und Abteilungen führen würden!«

			Paul hatte geglaubt, von den lästigen Besuchern erlöst zu sein, nachdem die Fragen beantwortet waren, doch nun begriff er, dass er sich getäuscht hatte. Sie machten ihre Arbeit gründlich. Vor allem die Geschäftsakten interessierten sie, einer der beiden jungen Gestapomänner nistete sich im Vorzimmer ein und ließ sich von den beiden Sekretärinnen bedienen. Über jede Akte machte er sich Notizen, aus einigen entnahm er sogar Briefe und Verträge.

			»Bitte beachten Sie, dass ich verschiedene Dokumente für die Steuerbehörde benötige«, wagte Paul einzuwenden.

			Es half wenig – man erklärte, die entnommenen Blätter rechtzeitig zurückzuschicken, woran Paul jedoch nicht glaubte. Die Lage entspannte sich erst, als er die Tür zu dem zweiten Büro öffnete, wo Henny über dem Entwurf einer Werbebroschüre für bunte Baumwolldrucke saß. Sie erhob sich, um die Herren mit einem Lächeln zu begrüßen, das auf der Stelle die beabsichtigte Wirkung zeigte.

			»Unsere Volontärin, Fräulein Bräuer. Meine Nichte«, stellte Paul sie vor.

			»Ein freundliches Heil Hitler, mein Fräulein«, sagte Diebach in verändertem Ton. »Wie ich sehe, sind Sie eifrig an der Arbeit.«

			Auch die Besucher von der Gestapo waren nur Männer. Und Henny besaß die Fähigkeit, Männer jeglichen Alters zu bezaubern, ein Talent, das Paul bisher eher mit Vorbehalt zur Kenntnis genommen hatte, das jetzt aber der Melzer’schen Tuchfabrik zugutekam.

			»Ganz richtig, meine Herren«, sagte sie mit reizendem Augenaufschlag. »Ich versuche mich gerade an einer Werbebroschüre. Möchten Sie einmal schauen, was ich gezeichnet habe?«

			Natürlich wollten die Herren das. Man drängte sich um ihren Schreibtisch, sparte nicht mit Lob, und Henny schwatzte fröhlich drauflos. Teilte ihre Ideen mit, begeisterte die Besucher für die schönen Baumwollstoffe, die in ganz Deutschland verkauft würden, und antwortete ausgesprochen geschickt auf die Fragen, die man ihr stellte. Sie betrafen weniger die Fabrik als die hübsche, junge Volontärin persönlich.

			»O nein, ich glaube nicht, dass ich als berufstätige Frau enden werde«, säuselte sie. »Natürlich will ich meinen Teil zum Erfolg unserer Fabrik beitragen – aber als deutsches Mädel denke ich doch daran, eines Tages zu heiraten und Kinder in die Welt zu setzen …«

			Die Herren waren begeistert. Der Wortführer wollte mit väterlichem Schmunzeln erfahren, ob es denn schon einen »Kandidaten« für den späteren Ehestand gäbe, und Henny, diese abgefeimte Schauspielerin, schaffte es tatsächlich, eine zarte Röte auf ihre Wangen zu zaubern.

			»Bisher habe ich den Richtigen noch nicht gefunden.«

			»Aber so ein urdeutsches Mädel wie Sie«, meinte einer der jüngeren Gestapomänner. »So blond und mit solch leuchtenden blauen Augen – da stehen die Bewerber doch sicher Schlange, oder etwa nicht?«

			In diesem Punkt hat er den Nagel auf den Kopf getroffen, dachte Paul amüsiert. Henny zierte sich allerdings und behauptete, ganz so schlimm sei es nicht. Wobei sie so verschmitzt blinzelte, dass nun der Frager errötete.

			»Dürfte ich die Herren denn vielleicht durch die Fabrik führen?«, schlug sie vor. »Ich kenne mich nämlich sehr gut aus, weil ich schon seit beinahe einem Jahr hier volontiere.«

			Der Vorschlag wurde mit Freude angenommen, Henny zupfte anmutig Rock und Bluse zurecht, was wohlwollend zur Kenntnis genommen wurde; dann setzte sie sich an die Spitze der Besuchergruppe.

			»Du hast doch nichts dagegen, Onkel Paul?«, fragte sie im Vorübergehen.

			»Ach was«, antwortete der Wortführer an Pauls Stelle. »Der Herr Direktor kann währenddessen seine Akten wieder einsortieren.«

			Was für eine Respektlosigkeit! Paul hätte diesem Menschen gern eine zackige Antwort gegeben, und noch lieber hätte er ihn samt seiner Begleitung vor die Tür gesetzt. Aber das war ja leider nicht möglich. Die NSDAP war längst in alle Bereiche der Wirtschaft und des Alltagslebens eingedrungen, es war nicht klug, sich mit den Parteileuten querzustellen. Schon gar nicht durch eine unbedachte Äußerung aus gekränkter Eitelkeit. Er, Paul Melzer, würde die Fabrik unbeschadet durch diese »neue Zeit« führen, das Lebenswerk seines Vaters erhalten und eines Tages an seinen Sohn weitergeben. Nur das zählte.

			Er ging zurück ins Vorzimmer, um die Sekretärinnen mit ein paar freundlichen Worten zu ermutigen und sich für ihren Einsatz zu bedanken.

			»Was für ungehobelte Kerle!«, äußerte die Lüders. »Die Akten haben sie einfach auf den Boden geworfen. Und den Kaffee haben sie auch nicht ausgetrunken!«

			Hilde Haller saß mit versteinerter Miene vor ihrer Schreibmaschine und tippte vor sich hin.

			»Stellen Sie sich vor, Herr Direktor«, petzte die Lüders. »Die haben im Schreibtisch von Fräulein Haller ein Buch von einem verbotenen Schriftsteller gefunden. Und sie haben es ihr fortgenommen.«

			So erfuhr Paul, dass seine Sekretärin heimlich Gedichte von Erich Kästner las. Was sie zu Hause ja gern tun konnte – aber doch nicht im Büro!

			Er setzte sich an seinen Schreibtisch, um die Post wieder zu sortieren, die man ebenfalls kurz in Augenschein genommen hatte. Ach herrje – da war auch ein Schreiben des Rechtsanwalts darunter, den er wegen Sebastian zu Rate gezogen hatte. Zum Glück hatten sie seine Post nicht geöffnet – das hätte noch gefehlt! Er zog das Schreiben aus dem Umschlag und las den Inhalt, der aus einem einzigen Satz bestand:

			»Aufgrund der momentanen Arbeitsüberlastung sehe ich mich leider nicht in der Lage, Ihren Fall zu übernehmen.«

			Das war die dritte Absage innerhalb einer Woche. Er zerknüllte das Blatt und warf es in den Papierkorb. War es tatsächlich schon so weit gekommen in Deutschland, wie Marie behauptet hatte? Dass auch die Gerichte nicht mehr unabhängig arbeiteten, sondern der Partei gehorchen mussten? Das wollte und konnte er nicht glauben. Er war immer noch davon überzeugt, dass es in diesem Land Gerechtigkeit gab. Sebastian hatte nichts verbrochen – sie hatten kein Recht, ihn festzuhalten.

			Er hatte einen ganzen Abend lang mit Marie gestritten, was jahrelang nicht mehr vorgekommen war und beiden anschließend sehr leidgetan hatte. Sie hatten sich reumütig miteinander versöhnt und sich gegenseitig um Verzeihung gebeten, aber die unterschiedlichen Ansichten waren geblieben. Paul war zornig darüber gewesen, dass Marie bereit war, auf den gemeinen Erpressungsversuch der Serafina von Dobern einzugehen. Wie konnte Marie nur behaupten, das Atelier in der Karolinenstraße bedeute ihr nicht viel? Er wusste doch genau, wie sehr sie an diesem Modeatelier hing, wie viel Liebe und Kraft sie in ihren kleinen Laden gesteckt hatte!

			»Sie will doch im Grunde gar nicht dein Atelier, Marie«, hatte er versucht, seiner Frau klarzumachen. »Was sie will, ist der Triumph, es dir fortgenommen zu haben.«

			Aber Marie hatte gesagt, es sei ihr gleichgültig, was Frau von Dobern mit ihrem Atelier vorhabe. Wichtig sei nur Sebastian. Da hatte Paul über ihre Naivität beinahe lachen müssen.

			»Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie Einfluss auf die Gestapo hat? Wach auf, Marie! Sie hat dir Lügen erzählt, um dich zu ködern.«

			»Warum sollte sie lügen, Paul? Der Mietvertrag wird uns erst zugeschickt, wenn Sebastian wieder auf freiem Fuß ist.«

			»Das ist doch eine Finte! Sobald wir unterschrieben haben, kommen die Gestaposchergen und holen Sebastian wieder ab.«

			»Das glaube ich nicht, Paul. Denk doch einmal daran, dass sie mit Rechtsanwalt Grünling verheiratet war und Einblick in seine Tätigkeit hatte. Ist es nicht möglich, dass sie über gewisse dunkle Punkte im Lebenslauf einiger wichtiger Personen Bescheid weiß?«

			»Du hast eine blühende Fantasie, Marie«, hatte er ihr entgegengehalten. »Aber einen Gestapomann zu erpressen ist eine lebensgefährliche Angelegenheit. Das wird auch Serafina wissen.«

			Sie waren zu keinem Ergebnis gekommen, deshalb war das hinterhältige Angebot der Frau von Dobern bisher weder angenommen noch abgelehnt worden, und er hatte sich der Hoffnung hingegeben, die Sache sei damit erledigt.

			Hennys Rundgang zog sich in die Länge; erst nach einer guten Stunde erschien der Wortführer der ungebetenen Besucher wieder in Pauls Büro. Er war heiterer Stimmung, drüben ließ Henny seinen Begleitern Kaffee und Kekse servieren.

			»Nettes Mädel, Ihre Nichte«, meinte er anerkennend. »Tüchtig und nicht auf den Mund gefallen. Wer die einmal kriegt, der kann sich ›von‹ schreiben.«

			»Ja, sie stellt sich geschickt an«, gab Paul zurück. »Waren Sie mit der Werksbesichtigung zufrieden?«

			Der Mann nickte wohlwollend und zog sich einen Stuhl herbei.

			»Läuft doch alles prima, Herr Melzer«, sagte er und zuckte die Schultern. »Ich weiß gar nicht, worüber Sie sich beschweren. Die Einfuhrbeschränkungen des Führers haben wichtige gesamtwirtschaftliche Gründe, das ist zu respektieren.«

			»Gewiss …«

			Paul hatte, wie alle Textilfabriken, die Auflage erhalten, in diesem Jahr nur siebzig Prozent der Rohstoffmenge des Vorjahres zu verarbeiten. Baumwolle musste importiert werden, der Staat wollte aber Devisen sparen. Dafür produzierte die MAN auf vollen Touren ohne jegliche Einschränkungen.

			»Da wir gerade unter uns sind, Herr Melzer«, sagte sein Gesprächspartner in vertraulichem Ton. »Ich möchte Sie da auf eine Sache hinweisen. Es geht um Ihre Frau …«

			Paul spürte, wie seine Hände kalt wurden.

			»Wie Sie vielleicht wissen, soll das Judenproblem demnächst von Gesetz wegen geregelt werden, damit Klarheit herrscht und es nicht mehr zu unkontrollierbaren Aktionen in der Bevölkerung kommt.«

			»Ich habe es in der Zeitung gelesen …«, warf Paul ungeduldig ein.

			Der Gestapomensch lehnte sich nach vorn und sprach mit halblauter Stimme weiter.

			»Ihre Frau ist Jüdin, Herr Melzer. Eine solche Mischehe entspricht nicht den Vorgaben, die der Führer zur Reinerhaltung deutschen Blutes gemacht hat. Eine Scheidung aus diesen Gründen wird problemlos vonstattengehen und für den Fortbestand Ihrer Fabrik von großem Vorteil sein. Sie wissen ja, dass deutsche Volksgenossen nicht mit Juden Handel treiben. Es wäre doch schade, wenn Ihre Geschäftspartner die Melzer’sche Tuchfabrik aus diesem Grunde boykottierten und wichtige Regierungsaufträge an die Konkurrenz gingen …«

			Paul dachte an Ernst von Klippsteins Brief, den er zerrissen hatte und der Marie unglückseligerweise doch in die Hände gefallen war. Er hatte ihr erklärt, dass dieser Brief nichts als die boshafte Rache eines geschiedenen Ehemannes sei und keinerlei Bedeutung habe. Dass er dieses Schreiben vernichten wollte, um sie nicht damit zu belasten. Marie hatte es schweigend zur Kenntnis genommen, sie hatten seitdem nicht mehr davon gesprochen.

			»Ich werde mich unter keinen Umständen von meiner Frau trennen«, sagte er so ruhig, wie es ihm bei dem Aufruhr seiner Gefühle möglich war. »Vielleicht können Sie sich so etwas nicht vorstellen, aber ich liebe meine Frau.«

			Sein Gegenüber verzog angewidert das Gesicht. Vermutlich passte es nicht in sein Weltbild, dass ein arischer Mann eine jüdische Frau lieben konnte.

			»Bedauerlich«, sagte er und erhob sich. »Ich habe es gut gemeint, Melzer. Aber manchen Leuten ist halt nicht zu helfen. Heil Hitler!«

			Er ging aus dem Büro, um seine Begleiter zusammenzurufen, die drüben mit der netten Volontärin Henny Kaffee tranken, dann verließen alle vier die Fabrik.

			Kurz darauf erschien Henny in Pauls Büro, um ihm ihren neusten Entwurf zu präsentieren.

			»Haben sie dich geärgert, Onkel Paul?«, fragte sie mitleidig und legte den Kopf schräg. »Du schaust angestrengt aus.«

			»Es war kein angenehmer Besuch.«

			»Weiß Gott nicht!«, sagte sie und schnaubte. »Im Grunde sind es alles Dummköpfe, aber weil sie Gestapoleute sind, fühlen sie sich überlegen.«

			Sie hat recht, dachte er. Nichts ist gefährlicher als Dummköpfe, die zu Macht und Einfluss gelangt sind. Wehe dem, der ihnen ausgeliefert ist. Er musste an Sebastian denken, und sein Herz zog sich zusammen. Die Gefängnisse und Folterkammern in der Prinzregentenstraße Nummer 1 waren stadtbekannt. Hätte er vielleicht doch auf diesen Kuhhandel eingehen sollen?

			Henny hatte keine Ahnung von seinen düsteren Gedanken, sie machte eine wegwerfende Handbewegung und lachte.

			»Reg dich nicht weiter auf, Onkel Paul. Die Hauptsache ist, dass sie weg sind und wir unsere Ruhe vor ihnen haben. Hast du die neuen Stoffdrucke in Hellblau schon gesehen? Sie sind hinreißend geworden …«

			Ihre unbefangene Art beruhigte ihn. Er lobte ihre Zeichnung und zog in Erwägung, sie in Auftrag zu geben; dann ging er mit ihr hinüber in die Druckabteilung und bewunderte die gerade fertig gewordenen Stoffe. Was für ein Jammer, sie wären genau richtig für den englischen Markt gewesen, aber dort boykottierte man immer noch deutsche Textilwaren. Der Inlandsmarkt war leider übersättigt, nur in Norddeutschland hatte er einen Abnehmer für diesen Baumwollstoff.

			Anschließend besuchte er die Buchhaltung und die Kalkulationsabteilung, um kurz über den überraschenden Besuch zu sprechen und die Mitarbeiter zu beruhigen. Eine Routineangelegenheit, die in allen Betrieben durchgeführt wurde, kein Grund zur Aufregung, alles in bester Ordnung. Als er ins Vorzimmer zurückkehrte, hatten die beiden Sekretärinnen bereits alle Akten wieder einsortiert, sie machten jetzt Mittagspause.

			»Fahren wir, Onkel Paul?«, fragte Henny. »Ich hab einen Bärenhunger. Weißt du, Oma Gertrude gibt sich ja Mühe, aber an die Fanny Brunnenmayer wird sie ihr Lebtag nicht herankommen.«

			»Das darfst du ihr aber nicht sagen, Henny«, meinte er lächelnd.

			»Natürlich nicht, Onkel Paul!«

			Die Stimmung im Speisezimmer der Tuchvilla war seit Sebastians Inhaftierung bedrückt, die Gespräche bewegten sich an der Oberfläche, kritische Themen wurden bewusst vermieden. Man hatte den Kindern immer noch nicht die Wahrheit gesagt, Johann und Hanno schien Sebastians Abwesenheit wenig zu stören, nur Charlotte fragte immer wieder nach ihrem Vater. Kurt schlug ihr vor, den Papa einmal anzurufen, wenn sie Sehnsucht nach ihm habe, was Lisa zu einer weiteren Notlüge veranlasste.

			»Sie haben kein Telefon, Charlotte. Und nun hör endlich auf zu maulen. Iss lieber deine Suppe!«

			Allen Erwachsenen am Tisch war klar, dass man die Wahrheit nicht mehr länger verheimlichen konnte. Tante Elvira hatte gestern Abend geäußert, es sei eine Schande, die armen Kinder so zu belügen. Aber Lisa sperrte sich immer noch dagegen, die »unschuldigen Gemüter mit der grausamen Realität zu belasten«, und niemand wollte über ihren Kopf hinweg handeln.

			Paul empfand die Mahlzeit heute als endlose Quälerei. Die Kinder waren unruhig, seine Mutter blass vor Kummer, Lisa beständig kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Leo schaute kaum von seinem Teller auf, nur Henny und Marie versuchten, ein wenig Heiterkeit zu verbreiten, was ihnen jedoch schlecht gelang. Paul verzichtete auf den Nachtisch und zog sich zurück, um wie gewohnt eine kurze Mittagsruhe zu halten, bevor er zurück in die Fabrik fuhr. Schon während der Mahlzeit hatte er sein Herz wieder gespürt, es jedoch auf den Kaffee geschoben, den er kurz vor der Mittagspause noch rasch im Büro getrunken hatte. Doch das unruhige Herzklopfen hielt auch jetzt noch an. Sein Puls raste, er musste sich im Bett aufsetzen, um besser Luft zu bekommen. Er griff nach der Wasserkaraffe auf seinem Nachttisch und goss sich ein Glas ein. Nachdem er es ausgetrunken hatte, beruhigte sich der Herzschlag.

			Nach einer Weile betrat Marie das Schlafzimmer, um noch ein Weilchen bei ihm zu sein, bevor er wieder aufbrach.

			»Du schläfst ja gar nicht«, meinte sie, während sie die Schuhe auszog, um sich neben ihm auszustrecken.

			»Ich hatte Durst und habe einen Schluck Wasser getrunken. Möchtest du auch?«

			»Nein, danke. War etwas Besonderes in der Fabrik?«

			Natürlich war ihr seine bedrückte Stimmung nicht entgangen. Normalerweise war er froh, seine Sorgen Marie mitteilen zu können und gemeinsam mit ihr nach einer Lösung zu suchen. Die Sorgen, die ihn heute bedrückten, hätte er Marie freilich gern verschwiegen. Doch ihr forschender, ahnungsvoller Blick sagte ihm, dass er keine Chance hatte.

			»Wir hatten ›hohen Besuch‹«, sagte er ironisch. »Vier Herren von der Partei haben die Fabrik inspiziert.«

			»Und? Hast du ihnen erzählt, wie sehr die Rohstoffbeschränkungen uns schaden? Dass wir aus diesem Grund Kurzarbeit haben und sogar Arbeiterinnen entlassen mussten?«

			Er bemühte sich, seinen Bericht so wahrheitsgetreu wie möglich und zugleich einigermaßen erträglich zu gestalten. Marie hörte aufmerksam zu, lächelte über Hennys Auftritt und bemerkte, dass Henny ihrer Mutter sehr ähnlich sei. Kitty hätte sich in dieser Lage ähnlich verhalten.

			»Dann ist es ja glimpflich abgelaufen«, meinte Marie schließlich. »Oder gibt es noch etwas zu berichten?«

			Sie hatte ihm angesehen, dass er etwas ausgelassen hatte. Seitdem sie diesen verfluchten Brief gefunden hatte, war sie besonders misstrauisch. Manchmal hatte er das Gefühl, sie wartete förmlich auf schlechte Nachrichten. Er entschloss sich, mit offenen Karten zu spielen. Was auch immer geschah, welche Not sie auch bedrängte – es sollte keine Lüge zwischen ihnen stehen.

			»Man hat mich darauf hingewiesen, dass es besser wäre, mich von meiner Frau zu trennen«, sagte er leise und fasste ihre Hand. »Du weißt, dass ich so etwas niemals tun würde, Marie«, fügte er hinzu.

			»Besser für wen?«, wollte sie wissen. »Für dich? Für die Familie? Oder für die Fabrik?«

			»Für alles zusammen«, gab er gequält zurück und fügte hinzu: »Vor allem für die Fabrik. Aber sei ohne Sorge, Marie. Wir werden es gemeinsam schaffen, du und ich. So wie wir es all die Jahre über gehalten haben.«

			Beklommen sah er in Maries blasses Gesicht und streckte die Arme nach ihr aus, um sie an sich zu ziehen. Schweigend lagen sie beieinander, hörten ihre Herzen schlagen, wussten nichts zu sagen und wollten einander doch nicht loslassen.

			»Es ist Zeit«, meinte er schließlich mit Blick auf die Nachttischuhr. »Wir sehen uns heute Abend, Liebes.«

			Sie küssten sich hastig, Marie stand auf und eilte aus dem Zimmer, sie musste sich um Lisa kümmern, die ganz und gar verzweifelt war. Paul trank ein Glas Wasser, um den unruhigen Schlag seines Herzens zu dämpfen, dann machte er sich für die Fabrik fertig. Er war froh, dass Henny unten in der Halle auf ihn wartete. Ihre unbefangene, zupackende Art würde seine trübe Stimmung schon vertreiben.

			Am Abend wartete eine Überraschung auf ihn: Sebastian war wieder zurück, man hatte ihn, ohne die Familie zu informieren, aus dem Gefängnis entlassen. Er war den Weg zur Tuchvilla zu Fuß gelaufen und auf der Eingangstreppe vollkommen erschöpft zusammengebrochen.
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			Tilly konnte nicht begreifen, was mit ihr los war. Woher kam diese ungewöhnliche Neigung, an den Abenden früh zu Bett zu gehen und stundenlang zu lesen? Nicht etwa medizinische Fachbücher, die sie beruflich weitergebracht hätten, nein, sie las Liebesromane. Kitschiges Zeug, das sie früher nicht freiwilligt angerührt hätte. Fünf Bände von Eugenie Marlitt hatte sie schon durchgelesen, den sechsten hatte sie sich gerade heimlich aus dem Bücherschrank im Wohnzimmer genommen. Die Bücher waren liebevoll mit einem Exlibris versehen, sie gehörten ihrer Mutter.

			Gewiss, sie arbeitete zu viel, aber diese bleierne Müdigkeit, die sie am Abend befiel, konnte darin nicht ihre Ursache haben. Blutarmut? Eine verschleppte Erkältung? Der Kreislauf? Sie wusste es nicht, wollte es auch gar nicht wissen. Noch vor einigen Wochen war sie beinahe jeden Abend unterwegs gewesen, hatte mit zwei jungen Kolleginnen aus der Klinik die Bars und Restaurants der Stadt unsicher gemacht, war zum Tanzen gegangen, ins Kino, einmal auch zu einem Sommerkonzert. Dann jedoch hatte sie festgestellt, dass sie jedes Mal mit einem leeren Gefühl nach Hause kam und in der Nacht nicht schlafen konnte. All diese Vergnügungen hatten auf einmal jeglichen Reiz für sie verloren. Auch die Einladungen verschiedener netter Kollegen hatte sie unter Vorwänden abgelehnt. Sie hatte kein Interesse an kurzen Liebesgeschichten, schon gar nicht, wenn der Betreffende verheiratet war. Überhaupt – sie hatte ihre Erfahrungen in puncto Liebe hinter sich, weitere Enttäuschungen wollte sie sich ersparen. Sie hatte ihre Arbeit, mehr brauchte sie nicht. Höchstens ein nettes Buch zur Ablenkung. Ein weiches Bett. Eine Tür, die sie hinter sich zumachen konnte.

			Heute in der Klinik war sie dieser merkwürdigen Schlappheit auf die Spur gekommen. Vermutlich eine Blasenentzündung, der starke Harndrang war während der Arbeit ausgesprochen lästig. Aber immerhin eine Erklärung. Sie würde viel trinken und trotz der sommerlichen Hitze warme Strümpfe tragen. Notfalls würde sie sich Penicillin verordnen, aber damit wollte sie noch etwas warten. Sie nahm nicht gern Medikamente.

			Am späten Nachmittag, als sie von der Klinik nach Hause kam, fing ihre Mutter sie wieder einmal im Flur ab. Sie schien nichts anderes zu tun zu haben, als in der Küche auf ihre Rückkehr zu lauern, um dann über sie herzufallen.

			»Wenn du schon jegliches Interesse an uns allen verloren hast«, begann sie ihren Vortrag mit tragischer Miene, »dann könntest du wenigstens einmal dein Fenster putzen und die Wäsche, die ich gewaschen und gebügelt in dein Zimmer trage, in den Schrank räumen.«

			»Ja, Mama«, sagte sie erschöpft. »Ich werde das gleich erledigen. Aber erst muss ich mich ein wenig hinlegen – ich hatte einen anstrengenden Tag.«

			Natürlich gab sich ihre Mutter damit nicht zufrieden. Tilly bekam zu hören, dass ihre Mutter nicht ihre Dienerin sei, dass Tilly sich undankbar verhalte, dass ihre Mutter schließlich nicht ewig leben würde und dass irgendwann der Tag käme, an dem sie bereute, sie so schlecht behandelt zu haben.

			»Da!«, sagte Gertrude zur Krönung ihrer Vorwürfe und warf ein Schreiben auf den Tisch. »Schon wieder ein Brief von deinem Jonathan. Ich verstehe dich nicht, Tilly. Er ist so ein sympathischer Mensch, und du behandelst ihn wie den letzten Dreck. Das hat er nicht verdient!«

			Tilly reichte es jetzt. Sie machte kehrt und lief aus dem Wohnzimmer, wobei sie die Tür lautstark ins Schloss warf. Im Flur blieb sie erschrocken und mit schlechtem Gewissen stehen. Mein Gott – sie benahm sich wie ein trotziges kleines Mädchen! Beschämt ging sie zurück und öffnete die Wohnzimmertür einen Spaltbreit.

			»Entschuldige, Mama«, sagte sie. »Die Tür ist mir aus der Hand gerutscht.«

			Ihre Mutter stand noch am gleichen Fleck und sah sie mit stummem Vorwurf an. »Nimm deine Post mit!«, sagte sie. Nichts weiter. Aber ihr Blick sprach Bände.

			Schuldbewusst nahm Tilly den Brief aus ihrer Hand, murmelte ein leises »Danke« und lief hinauf in ihr Zimmer. Es war der vierte oder fünfte Brief von Jonathan, die ersten beiden hatte sie gelesen, sie enthielten nichts als unglaubwürdige Ausflüchte und dreiste Lügen. Er versicherte beharrlich, vollkommen unschuldig zu sein, alles sei ein tragisches Missverständnis, er liebe sie immer noch und könne nicht verstehen, dass sie auf solche Verleumdungen hereingefallen sei. Die letzten drei Briefe hatte sie ungelesen zerrissen und in den Papierkorb geworfen. Wie lange wollte er sie noch behelligen? Es war aus und vorbei – auch Jonathan Kortner musste das einmal begreifen. Nun also sein fünfter Brief. Sie ließ sich auf ihr Bett fallen und schloss erschöpft die Augen. Wie müde sie heute wieder war! Nun ja – eine Blasenentzündung belastete den Organismus –, sie würde nachher nur eine Kleinigkeit essen, eine Kanne Tee mit ins Zimmer nehmen und gleich zu Bett gehen. Eugenie Marlitt wartete auf sie mit »Im Hause des Kommerzienrates«.

			Sie machte einen Versuch, den Brief zu zerreißen, aber der Umschlag erwies sich als sehr haltbar, daher öffnete sie ihn und zog das Schreiben heraus. Ein Fehler, denn nun sah sie seine Handschrift, die ihr so vertraut erschien, und ohne es zu wollen, las sie einige Zeilen.

			… welche Gründe auch immer zu Deiner Entscheidung geführt haben – ich werde Deinen Entschluss akzeptieren, alles andere wäre sinnlos. Du bist nicht imstande, einem Menschen, Der Dich liebt, zu vertrauen – wie sollte eine Liebe oder gar eine Ehe unter diesen Bedingungen jemals gelingen?

			Dies ist mein letzter Brief an Dich. Ich nehme Abschied von einer Zeit voller Glück und Hoffnung, von einer Liebe, in der ich mich beinahe selbst verloren hätte.

			Ich wünsche Dir Erfolg und Zufriedenheit auf Deinem weiteren Lebensweg.

			Jonathan

			Na also, dachte sie. Lange hat es gedauert, aber nun hat er es endlich eingesehen, und ich habe meine Ruhe vor ihm. Sie knüllte den Brief zusammen und warf ihn in Richtung Papierkorb, ob sie traf, konnte sie nicht mehr feststellen, denn plötzlich schossen ihr die Tränen in die Augen. Ich bin hysterisch, dachte sie. Dann heulte sie verzweifelt in ihr Kopfkissen. Vollkommen irrationale Dinge schossen ihr durch den Sinn. Sie sah ihn neben sich in ihrem Wagen sitzen, sein lachendes Gesicht, sein Arm um ihre Schulter, die Wärme seiner streichelnden Hand auf ihrem Rücken. Seine Stimme dicht an ihrem Ohr. Der vertraute Geruch seines Hemdkragens … Das alles war endgültig Vergangenheit. Er würde ihr nicht mehr schreiben. Niemals wieder. Wieso heulte sie jetzt? Sie hatte es doch so gewollt! Wieso empfand sie plötzlich diese brennende Sehnsucht nach einer liebevollen Zweisamkeit? Nach einem kleinen, warmen Nest, in dem sie an seiner Seite geborgen war? Warum fühlte sie sich so hilflos und schutzbedürftig?

			Sie wollte gerade das nassgeweinte Kopfkissen umdrehen, als sie Kittys lauten Ruf vom Treppenhaus her vernahm. »Tilly! Tillylein, bist du da oben? Du schläfst doch nicht etwa schon? Sei so lieb und komm schnell herunter, wir müssen sofort in die Tuchvilla fahren …«

			In die Tuchvilla? Was dachte sich Kitty eigentlich dabei, aus heiterem Himmel, noch dazu an ihrem wohlverdienten Feierabend, solche Forderungen zu stellen? Sie wollte nicht in die Tuchvilla fahren. Es ging ihr nicht gut, sie litt an Hysterie und Blasenentzündung. Sie wischte mit dem Handrücken über die tränenverquollene Wange, schniefte mehrmals und musste sich energisch räuspern, um ihre Stimme wiederzufinden.

			»Entschuldige bitte, Kitty«, krächzte sie. »Ich bin leider krank und möchte im Bett bleiben. Richte liebe Grüße von mir aus, ich komme ein anderes Mal …«

			Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da wurde heftig an ihre Zimmertür geklopft.

			»Bitte, Tilly!«, rief Kitty aufgeregt. »Nimm dich zusammen und zieh dir etwas an. Sebastian ist zurück aus dem Gefängnis. Sie haben ihn ganz furchtbar zugerichtet, du musst ihn verarzten. Nun mach schon! Lisa hat schreckliche Angst, er könnte verbluten …«

			Tilly setzte sich hastig im Bett auf. Plötzlich wurde ihr klar, dass es schlimmere Dinge auf Gottes Erdboden gab als eine verpatzte Liebe. Sebastian? Gefängnis? Ja richtig, jetzt fiel ihr wieder ein, dass Kitty ihr erzählt hatte, sie hätten den armen Kerl in der Stadt aufgegriffen und in Schutzhaft genommen. Wieso hatte sie das so wenig interessiert, dass sie es vergessen hatte?

			»Ich komme …«, krächzte sie und fuhr in ihre Schuhe. »Ich bin sofort bei euch.«

			Sie eilte ins Badezimmer, um sich die Spuren der dummen Heulerei mit einem kalten Waschlappen abzuwischen, sah kurz in den Spiegel, erschauerte und kämmte rasch ihr verklebtes Haar durch.

			Noch rasch die Arzttasche aus dem Schrank geholt – dann lief sie die Treppe hinunter. Unten stand Kitty mit dem Telefonhörer am Ohr, die Schnur zum Zerreißen gespannt.

			»… das hat Robert auch gesagt … Mach dir keine Sorgen, Lisa. Wir sind gleich bei dir. Tee? Du liebe Güte, ich würde ihm einen guten Enzian … Ach, da bist du ja, Tillylein. Himmel, wie schaust du denn aus? Hast du etwa Ziegenpeter?«

			»War zu lange in der Sonne«, murmelte Tilly. »Fahren wir …«

			»Robert wartet draußen im Wagen. Gertrude, sei so lieb und leg den Hörer auf die Gabel. Ach Tilly, es ist ganz schrecklich. Lisa sagt, sie haben ihn beinahe totgeschlagen, diese Barbaren. Was für Menschen sind das? Was für ein Abschaum regiert dieses Land?«

			Draußen im Wagen bat Robert sie, nicht ganz so laut zu schreien, es gäbe Nachbarn, die nichts weiter zu tun hätten, als mit Notizbuch und angespitztem Bleistift am Fenster zu sitzen. Worauf Kitty ärgerlich erwiderte, das sei ihr gleichgültig: Was wahr sei, müsse auch wahr bleiben. Robert startete den Wagen, und das Geräusch des Motors überdeckte alles Weitere.

			In der Tuchvilla herrschte Kummer und Verzweiflung. Hanna empfing sie mit Tränen in den Augen, aus dem oberen Stockwerk drang lautes Kindergeschrei, dazwischen Lisas aufgeregte, sich überschlagende Stimme und Maries beruhigende Reden.

			»Das arme Mädel will ihrem Papa nicht von der Seite weichen«, sagte Hanna. »Ach Gott, dass die Kleinen sehen mussten, was man ihrem Vater angetan hat. Das ist das Schlimmste …«

			Die Kinder hatten Sebastian gefunden. Sie hatten im Park gespielt und waren zum Abendessen ins Haus zurückgekehrt, da lag er bewusstlos auf den Treppenstufen. Zuerst hatten sie geglaubt, es sei ein Spiel, sie hatten ihn gekitzelt und an Armen und Beinen gezerrt, damit er aufstand, als er aber die Augen nicht öffnete und Johann schließlich einen großen Blutfleck auf seinem Hemd entdeckte, bekamen sie es mit der Angst zu tun. Humbert und Hanna trugen den Bewusstlosen schließlich ins Haus, Christian wurde herbeigerufen, um ihn die Treppe hinauf in sein Bett zu schaffen. Gleich danach hatte man in der Frauentorstraße angerufen.

			Oben am Treppenaufgang erschien jetzt Tante Elvira.

			»Alicia!«, rief sie, als sie Tilly sah. »Alles ist gut – Tilly ist gekommen!«

			»Gottlob!«, hörte man Alicia Melzer stöhnen. »Hanna – bring mir bitte ein Pulver, ich bekomme Migräne.«

			Im Anbau begegnete Tilly Dodo, die sich um Hanno und Kurt kümmerte. Paul hatte den heulenden Johann an der Hand gefasst und redete auf ihn ein. Die Tür zum Schlafzimmer wurde geöffnet, Auguste erschien und winkte Tilly, rasch hereinzukommen. Sie hielt eine Schüssel mit feuchten, fleckigen Handtüchern im Arm und lief damit in die Küche hinunter.

			Sebastian lag ausgestreckt im Ehebett. Als Tilly eintrat, hob er mühsam den Kopf und blickte sie mit ausdruckslosen Augen an. Er hatte Schnitte im Gesicht, vermutlich hatten sie ihm die Brille zerschlagen. Lisa kniete vor dem Bett und betupfte sein Gesicht mit einem feuchten Tuch, Marie saß am Fußende des Bettes mit der verheulten Charlotte auf dem Schoß.

			»Ich geh nicht weg!«, sagte die Kleine und schaute Tilly feindselig an. »Ich pass auf ihn auf!«

			Tilly hatte alle privaten Sorgen vergessen. Sie war Ärztin, sie wurde gebraucht, und sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um Hilfe zu leisten.

			»Du kannst gern hierbleiben, Charlotte«, sagte sie. »Pass auf, ich stelle meine Tasche hier neben dich, und du gibst mir, was ich brauche. Tante Marie darf dir ein wenig helfen, ja?«

			»Gut«, nickte die Kleine, wischte sich die Tränen ab und schaute zu, wie Tilly die Tasche öffnete. »Was brauchst du?«

			»Die beiden silbernen Haken mit den roten Schläuchlein dran … das ist ein Stethoskop. Damit kann ich die Herztöne abhören.«

			Lisa musste beiseiterücken, damit Tilly den Verletzten untersuchen konnte. Sebastian verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln, als sie fragte, welche Beschwerden er habe.

			»Ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, flüsterte er. »Nur der Rücken tut etwas weh. Und die Brille ist kaputt.«

			Die erste Untersuchung ergab starke Prellungen an Brust, Armen und Beinen, zwei gebrochene Finger, Schnitte in den Wangen, die immer noch bluteten. Tilly benötigte Desinfektionsmittel, Tupfer, Pinzette, um einige kleine Splitter aus den Wunden zu entfernen. Der Puls des Patienten war schnell, aber das Herz arbeitete normal: keine Nebengeräusche, keine Rhythmusstörungen. Vermutlich hatte er auch heftige Prellungen am Rücken und am Gesäß erlitten, was sie jedoch mit Rücksicht auf die Anwesenheit seiner kleinen Tochter nicht untersuchte. Sie würde ihm etwas zum Einreiben verordnen. Mehr Sorgen machte ihr, dass er leichtes Fieber hatte.

			»Die Niere könnte betroffen sein«, sagte sie. »Morgen solltest du dich auf jeden Fall in der Klinik untersuchen lassen. Für heute Nacht gebe ich dir ein Schmerzmittel.«

			»Danke«, sagte er und nahm ihre Hand. »Das ist das zweite Mal, dass du mich wieder zusammenflicken musst, Tilly. Es ist nicht einfach, jemanden wie mich in der Familie zu haben, nicht wahr?«

			»Red keinen Unsinn«, erwiderte sie lächelnd. »Ich bin froh, in solchen Situationen helfen zu können. Und dass du für deine Überzeugungen einstehst – dafür bewundere ich dich, Sebastian. Nicht jeder hat heutzutage diesen Mut…«

			Sie fing einen entsetzten Blick von Lisa auf, die offensichtlich ganz anderer Ansicht war, aber das beglückte Lächeln der kleinen Charlotte bewies ihr, dass sie das Richtige gesagt hatte. Die Kleine liebte und verehrte ihren Vater, sie würde dieses schlimme Ereignis besser verkraften, wenn sie ihn als einen aufrechten, mutigen Menschen sehen konnte. Was er ja schließlich auch war.

			»Ich überlasse dich jetzt der häuslichen Pflege«, meinte sie. »Wir sehen uns morgen in der Klinik. Falls heute Nacht etwas Unvorhergesehenes eintreten sollte – was ich nicht glaube –, ruft mich an, ich bin sofort bei euch.«

			Marie begleitete sie, als sie das Krankenzimmer verließ. Im Flur wartete Paul mit Hanno und Johann, die ihren Papa sehen wollten. Auch Kurt wollte Onkel Sebastian besuchen, und Tilly erteilte die Erlaubnis.

			»Aber nicht zu lange, euer Papa ist müde und muss schlafen!«

			Nun, da Tilly den Verletzten untersucht hatte, beruhigte sich der Aufruhr im Haus, und eifrige Geschäftigkeit setzte ein. Auguste und Hanna eilten mit verschiedenen Aufträgen umher, Humbert wurde zur Apotheke geschickt, Else ließ sich mit verheulter Miene von Zeit zu Zeit blicken und stand im Weg herum.

			»Möchtest du eine Kleinigkeit essen, Tilly?«, fragte Marie. »Humbert hat uns einen späten Imbiss im Speisezimmer serviert. Ich bitte dich sehr, noch ein halbes Stündchen zu bleiben. Es gibt einige Dinge, die wir miteinander bereden müssen.«

			Tilly war nicht abgeneigt. Sie fühlte sich jetzt wach und munter, außerdem war sie hungrig, was ihr seit Tagen nicht mehr passiert war. Im Speisezimmer saßen Robert und Kitty mit Tante Elvira zusammen. Leo hatte sich dazugesellt, Dodo war schlafen gegangen, sie musste morgen früh aufstehen. Tilly füllte ihren Magen mit belegten Broten, von den hartgekochten Eiern mit Senf und den kleinen Essiggürkchen konnte sie gar nicht genug bekommen. Einige Minuten später kam Paul ins Speisezimmer. Er brachte mehrere Flaschen Rheinwein mit; Marie nahm Gläser aus der Vitrine und teilte sie aus.

			»Das wird ja richtig gemütlich!«, freute sich Tante Elvira. »Wie schade, dass Alicia Migräne hat, sie verpasst diese schöne Familienrunde.«

			Niemand pflichtete ihr bei, nur Tilly nickte Tante Elvira lächelnd zu. Paul hob das Glas und erklärte, man sei dankbar, Sebastian wieder zu Hause zu wissen, auch wenn er momentan noch unter den Folgen der Haft zu leiden hatte. Vor allem dankte er Tilly, die Tag und Nacht für die Familie da war. Man stieß mit den Gläsern an und lächelte einander zu, die Stimmung war jedoch keineswegs fröhlich, sondern sehr verhalten. Tilly nahm sich das letzte Mayonnaise-Ei und wartete auf die von Marie angekündigte Besprechung.

			Robert ergriff als Erster das Wort. Er sprach ruhig und sachlich, wie meist, aber er saß angespannt nach vorn gebeugt, und seine rechte Hand umkrampfte das Weinglas. Bedenklich war auch, dass Kitty, die neben Robert saß, ganz gegen ihre Gewohnheit keine Zwischenbemerkungen machte.

			»Wir müssen unter allen Umständen verhindern, dass Sebastian ein drittes Mal inhaftiert wird und dann möglicherweise ins Lager Dachau gebracht wird«, sagte er. »Ich bin bereit, mich um ein Visum für ihn zu kümmern, aber ich sage gleich, dass es nicht einfach sein wird.«

			»Und wieso nicht?«, wollte Paul wissen.

			»Einmal ist es fraglich, ob er die nötigen Papiere erhält, und dann wird es nicht leicht werden, ein Land zu finden, das ihn aufnehmen will. Kommunisten sind nicht überall gern gesehen.«

			Tilly begriff. Sebastian sollte Deutschland verlassen, um nicht noch einmal in die Hände der Gestapo zu fallen. Wie würde Lisa das aufnehmen? Und die Kinder? Vor allem Charlotte, die so an ihrem Vater hing …

			»Ich habe einen Vorschlag«, mischte sich Marie ein. »Bitte verzeih, Paul, dass ich dich damit überrasche, aber es ist ja nur ein Plan. Nichts ist entschieden. Ich möchte es nur ansprechen, weil es Sebastian vielleicht helfen könnte …«

			»Da bin ich gespannt«, sagte Paul.

			Tilly sah ihm an, dass er nicht nur überrascht, sondern auch ungehalten war. Marie wechselte einen Blick mit ihrem Sohn Leo, der gleich wieder die Augen niederschlug und eine schuldbewusste Miene zeigte.

			»Folgendes«, erklärte Marie. »Leo steht seit Jahren mit seinem Freund Walter Ginsberg in Briefverbindung. Nun hat er erfahren, dass Walter inzwischen ein Stipendium für die Juilliard School erhalten hat, das ist eine bedeutende Musikakademie in New York. Walter scheint dort sehr glücklich zu sein und große Fortschritte zu machen.«

			»Komm bitte zur Sache, Marie!«, mahnte Paul stirnrunzelnd. »Du hast doch Leo nicht etwa zugeraten, in New York zu studieren? Das würde unsere finanziellen Mittel erheblich übersteigen!«

			»Doch Paul, das habe ich …«, sagte Marie leise.

			Er starrte sie entsetzt an und war einen Augenblick lang sprachlos.

			»Das verstehe ich nicht, Marie«, rief er dann aus. »Du weißt doch selbst, dass …«

			Er wurde unterbrochen, weil Lisa ins Speisezimmer trat und sich mit tragischer Geste auf einen Stuhl fallen ließ.

			»Es ist furchtbar!«, stöhnte sie. »Ich kann nicht mitansehen, wie er leidet. Und die armen Kinder erst. Johann hat erklärt, er wolle nach Glückstadt fahren, um den Onkel zu verprügeln …«

			»Das hast du jetzt von deiner Lügerei!«, bemerkte Tante Elvira mitleidslos. »Eine Lüge bleibt selten allein, Lisa!«

			Kitty goss ihrer Schwester ein Glas Wein ein und streichelte ihr die Wange.

			»Jetzt trink erst einmal einen Schluck, Lisa, damit du wieder Lebensmut bekommst. Wir sind alle für dich da, meine Süße. Robert hat gerade einen Vorschlag gemacht, wie wir Sebastian in Sicherheit bringen könnten, und Marie hat auch eine Idee …«

			»Wir müssen ihn verstecken …«, sagte Lisa und nahm einen langen Zug aus dem Weinglas. »Irgendwo im Keller. Oder auf dem Dachboden. Im Gartenhaus …«

			»Ich glaube nicht, dass das auf Dauer eine Lösung wäre«, erwiderte Kitty. »Du willst doch nicht, dass er zur Kellerassel oder zum Dachbodengespenst wird, Lisa.«

			»Ich finde deine Scherze gerade jetzt sehr unpassend, Kitty!«

			»Ich scherze nicht, Lisa. Hör dir lieber an, was Marie vorschlägt.«

			Paul machte eine ungeduldige Bewegung, als wollte er etwas mit der Hand vom Tisch wischen. »Ich glaube nicht, dass Maries Vorschlag …«

			»Jetzt lass sie doch einmal ausreden, Paulemann!«, fuhr Kitty dazwischen. »Wir sind hier zusammengekommen, um gemeinsam eine schwierige Familienangelegenheit zu besprechen. Da ist es nötig, alle Meinungen und Vorschläge anzuhören. Nörgeln kannst du später immer noch.«

			Tilly wurde den Verdacht nicht los, dass es zwischen Kitty, Robert und Marie eine Art heimliches Abkommen gab, von dem Lisa und Paul bisher nichts geahnt hatten. Auch Leo schien in diese Sache eingeweiht, er wollte sich aber ganz offensichtlich nicht dazu äußern.

			»Also bitte, Marie«, sagte Paul unzufrieden. »Erklär uns deinen Vorschlag. Aber erwartet nicht, dass ich begeistert zustimmen werde.«

			Marie wirkte sehr unglücklich, dennoch sprach sie ruhig und mit großem Ernst. »Ich erwähnte, dass es für Leo gewisse Vorteile haben könnte, sein Studium an der Juilliard School in New York fortzusetzen. Frau Ginsberg hat sich nach den Aufnahmebedingungen erkundigt, die wären kein Problem, zumal Leo dort einen engagierten Fürsprecher hat. Es ist Professor Kühn, bei dem er in München schon mehrere Kurse belegt hatte.«

			»Und was hat das mit Sebastian zu tun?«, wollte Lisa wissen.

			»Leo könnte dort bereits im Herbst sein Studium aufnehmen«, fuhr Marie fort. »Und ich habe beschlossen, ihn zu begleiten, um einige organisatorische Dinge für ihn zu regeln und …«

			»Das ist doch absurd!«, rief Paul und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wieso erfahre ich erst jetzt von solch ungeheuren, vollkommen verrückten Einfällen? Leo, was hast du dazu zu sagen?«

			Es war überdeutlich, dass Leo dieser Besprechung gern ausgewichen wäre, aber da er nun mal Rede und Antwort stehen musste, hob er den Kopf und blickte seinem Vater in die Augen.

			»Es war Mamas Idee«, sagte er. »Aber ich finde sie sehr gut. Ich glaube nicht, dass ich auf eine deutsche Universität zurückkehren möchte, auch nicht nach Österreich. Drüben in New York werde ich Walter wiedersehen und kann bei Professor Kühn studieren …«

			»Ich frage euch zum zweiten Mal«, mischte sich Lisa weinerlich ein. »Was hat das alles mit meinem Sebastian zu tun?«

			»Darauf komme ich jetzt, Lisa«, sagte Marie. »Ich hatte die Idee, dass Sebastian mit uns gemeinsam reisen könnte, um erst einmal in Sicherheit zu sein. Ob er ein Einreisevisum in die USA erhält, weiß ich allerdings nicht, das hängt von Roberts Geschick ab. Aber ich bin zuversichtlich, dass er es regeln kann.«

			Der Vorschlag erregte die Gemüter. Tante Elvira rief, dies sei eine großartige Idee, und klatschte Beifall. Paul schüttelte verständnislos den Kopf, schwieg aber. Lisa starrte Marie voller Entsetzen an und rief empört: »Sebastian soll nach Amerika? Ja, seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Glaubt ihr wirklich, ich würde meinem Ehemann erlauben, ohne mich und die Kinder in ein fremdes Land zu reisen? O nein! Ich habe bei unserer Trauung geschworen, dass ich immer an seiner Seite bleiben werde, in guten wie in bösen Zeiten …«

			»Möchtest du vielleicht mit Sebastian nach Dachau ziehen?«, fragte Kitty mitleidslos. »Oder die kommenden Jahre mit ihm im Keller wohnen? Wach auf, Lisa! Wenn du ihn retten willst, dann muss er irgendwohin, wo die Gestapo keinen Zugriff auf ihn hat!«

			Lisa begann zu weinen, und Tante Elvira bemerkte, dass Kitty dies alles auch rücksichtsvoller hätte sagen können.

			»Ach, Tante Elvira«, meinte Kitty leichthin. »Lisa und ich, wir kennen uns seit meiner Geburt. Sie versteht schon, dass ich es gut mit ihr meine. Nicht wahr, Lisa?«

			Sie erhielt keine Antwort, Lisa war noch nicht in der Lage, ihre Gefühle in Worte zu fassen.

			Paul hatte zornig vor sich hingebrütet, jetzt wandte er sich an Robert. »Es gibt da offensichtlich etwas, das mir entgangen ist, lieber Schwager. Wieso kann Sebastian nicht selbst ein Ausreisevisum beantragen? Warum muss das über dich gehen?«

			Robert lächelte, er schien diese Frage erwartet zu haben.

			»Du weißt, dass ich gute Beziehungen nach Übersee habe«, sagte er. »Sebastian ist nicht der Einzige, für den ich mich einsetze. Es gibt momentan sehr viele Menschen, die sich an uns wenden.«

			»Uns?«, wunderte sich Paul. »Wen meinst du damit?«

			»Ich arbeite mit einer Organisation zusammen, Paul«, sagte Robert leise und wechselte einen Blick mit Kitty, die ganz offensichtlich darüber Bescheid wusste. »Es wäre allerdings gut, wenn du nicht öffentlich darüber sprechen würdest. Wir helfen Menschen, die Deutschland schnell und ohne monatelange bürokratische Schikanen verlassen müssen.«

			»Ich will aber nicht, dass er fortgeht!«, schluchzte Lisa in ihr Taschentuch. »Was soll er ohne uns in Amerika anfangen? Wenn er tatsächlich fortmuss, dann fahren ich und die Kinder mit ihm!«

			Niemand schien dieses Vorhaben sinnvoll zu finden. Kitty stöhnte auf und drehte die Augen zur Zimmerdecke, Paul stieß ein nervöses Lachen aus.

			»Liebe Lisa«, sagte Marie sanft. »Dies sind Vorschläge, die wir alle erst einmal überschlafen müssen. Besprich es mit Sebastian, sobald es ihm besser geht – letztlich müsst ihr gemeinsam entscheiden, was ihr tun wollt.«

			Lisa nickte und wischte sich mit dem Taschentuch die Augen trocken. Tante Elvira bemerkte, dass es seit Kaiser Wilhelm II. keine vernünftige Regierung mehr in diesem Land gegeben habe und dass dieser Adolf Hitler den Irrsinn auf die Spitze treibe. Leo verabschiedete sich als Erster, wünschte allen eine gute Nacht und ging aus dem Speisezimmer. Tante Elvira folgte ihm.

			Auch Robert und Kitty brachen nun auf. Man umarmte einander zum Abschied, versprach, sich bald wieder zusammenzusetzen, und Kitty rief immer wieder, es gäbe für jedes Problem eine Lösung, man brauche nur gute Ideen und etwas Mut. Unten in der Halle wartete Humbert, um ihnen die Tür zu öffnen und die Außenbeleuchtung für sie einzuschalten. Lisa war schon im Anbau verschwunden, aber Paul und Marie standen oben am Treppenaufgang, um die Gäste zu verabschieden. Paul legte heute nicht den Arm um Marie, wie er es sonst immer tat, vermutlich gab es da etwas zwischen ihnen, das noch geklärt werden musste.

			»Etwas verrückt ist Maries Idee schon«, meinte Tilly, als sie im Auto auf dem Rücksitz Platz genommen hatte. »Wenn Leo in New York Musik studiert – was ich für sehr extravagant halte –, wieso muss sie ihn begleiten? Frau Ginsberg kann sich doch um Leo kümmern …«

			Sie erhielt keine Antwort, daher beugte sie sich vor, um nachzuschauen, ob Kitty überhaupt zugehört hatte. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass Kitty in Tränen aufgelöst war und Roberts Hand gefasst hatte.

			»Marie«, schluchzte sie. »Meine Herzensmarie … Ach Robert, sag mir, dass das alles nicht wahr ist.«
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			Das war von langer Hand geplant«, sagte Paul zornig. »Hinter meinem Rücken, Marie. Ich begreife nicht, was in euch gefahren ist.«

			Er lief im Schlafzimmer auf und ab, gestikulierte mit den Armen und blieb immer wieder stehen, um Marie vorwurfsvoll anzusehen. Sie saß schweigend auf dem Bett und wartete, dass sich sein Zorn legen würde. Es tat ihr unendlich weh, ihn so zu sehen, und sie fragte sich zum hundertsten Mal, ob ihre Entscheidung richtig war, ob sie nicht mehr Unheil damit anrichtete, als sie verhüten wollte. Wenn sie damit ihre Ehe zerstörte? Einen Keil zwischen Kinder und Vater trieb? Seine Liebe für immer verlor?

			Ihre Sorge erwies sich als durchaus berechtigt. Anstatt sich zu beruhigen, steigerte sich Paul immer weiter in seinen Zorn hinein. Zu allem Unglück ahnte er, was sie bisher verschwiegen hatte.

			»Und du willst mir erzählen, dass du nur für ein paar Wochen hinüberfährst? Für wie naiv hältst du mich, Marie? Warum lügst du mich an? Hat Robert euch ein Einwanderungsvisum besorgt? Er hat doch vorhin erzählt, dass er mit einer Organisation zusammenarbeitet, die solche Visa vermittelt?«

			Wie wütend er war! Ja, er besaß Züge seines Vaters, Marie konnte sich entsinnen, dass Johann Melzer zu solch zornigen Ausbrüchen neigte. Paul hatte das oft an seinem Vater kritisiert – nun benahm er sich ähnlich.

			»Es ist eine Vorsichtsmaßnahme, Paul«, sagte sie leise. »Niemand weiß, was in Deutschland noch geschehen wird. Ich sorge mich vor allem um Leo …«

			»Es ist also wahr!«, stöhnte er und legte die Hände vors Gesicht. »Ihr habt euch Einwanderungsvisa für die USA ausstellen lassen! Ohne mich zu fragen. Ohne meine Einwilligung!«

			Er setzte sich ans Kopfende des Bettes und vergrub das Gesicht in den Händen.

			»Wie war das möglich?«, fragte er nach einer Weile. »Leo ist noch nicht volljährig, er braucht meine Erlaubnis. Auch du als meine Ehefrau brauchst sie. Wie kamt ihr zu den Visa? Was sind das für Leute, die Menschen gegen den Willen ihrer Angehörigen verschieben?«

			»Bitte, Paul«, sagte sie besorgt. »Robert und seine Helfer begeben sich in Gefahr, um Menschen zu helfen. Wenn du jemandem Vorwürfe machen willst, dann richte sie an mich, aber lass Robert aus dem Spiel.«

			»Es rührt mich, dass du dich so für deinen Schwager einsetzt!«, sagte er ironisch. »Was du mir damit antust, scheint dir gleichgültig zu sein.«

			Der Vorwurf war so ungerecht, dass Marie keine Worte fand. Glaubte er wirklich, diese Entscheidung sei ihr leichtgefallen? Ach, er war zornig und wollte sie verletzen. Aus Verzweiflung und Hilflosigkeit war dieser Vorwurf geboren, das wusste sie. Und doch tat er so unendlich weh.

			»Und Kitty hat natürlich über alles Bescheid gewusst«, schimpfte er weiter. »Die perfekte Intrige. Meine Frau, meine Schwester und mein Sohn tun sich zusammen, um mich heimlich zu hintergehen.«

			»Lass mich doch erklären, Paul …«

			»Was gibt es da viel zu erklären?«, wütete er. »Du hast, ohne mich zu fragen, eine Entscheidung gefällt und stellst mich vor vollendete Tatsachen. Das ist ein unfassbarer Vertrauensbruch, den ich nie von dir erwartet hätte!«

			»Möchtest du mir zuhören oder einfach nur toben und schimpfen?«

			Er schwieg verdrossen.

			»Es ist wahr, dass ich diese Entscheidung ganz für mich allein gefällt habe«, sagte sie. »Aber es geschah nicht plötzlich oder aus einer Laune heraus. Ich habe lange mit mir gerungen, immer wieder gezögert, immer wieder gehofft, alles wäre nicht so schlimm, wie es aussah, die Lage würde sich beruhigen, und wir könnten bald in Frieden und Sicherheit miteinander leben, so wie früher. Aber ich hätte blind sein müssen, um nicht zu erkennen, dass die Gefahr mit jedem Tag größer wird. Erst war es nur Gerede, dann waren eines Tages die Glasscheiben des Ateliers beschmiert. ›Drecksjüdin‹, stand dort. Und: ›Eine deutsche Frau kauft nicht bei einer Jüdin.‹«

			»Das hast du mir nie erzählt!«, sagte er betroffen.

			»Dann kam Leo aus München«, fuhr sie fort. »Verprügelt von einer Bande Nazi-Studenten. Und schließlich fand ich den Brief, den Ernst von Klippstein an dich geschrieben hat …«

			»Ich habe es geahnt, dass dieser verdammte Brief dich auf solch verrückte Gedanken bringen würde«, rief er aus. »Habe ich dir nicht versichert, dass er keine Bedeutung hat? Dass ich immer und unter allen Umständen zu dir stehen werde?«

			Er sah sie voller Verzweiflung an, konnte nicht fassen, dass sie seiner ernst gemeinten Versicherung nicht vertraut hatte. Marie streckte den Arm nach ihm aus, und er fasste ihre Hand. Beide hielten einander fest, als könnten sie so verhindern, dass sie sich in ihrem Denken und Handeln voneinander entfernten.

			»Das hast du gesagt, Liebster«, fuhr sie leise fort. »Und ich weiß, wie ernst du es gemeint hast. Aber hast du auch darüber nachgedacht, was aus uns beiden werden würde, wenn ich wie ein Schatten in diesem Haus umherschleichen müsste, weil ich eine Jüdin bin? Wenn die Fabrik in Konkurs geht, weil du eine jüdische Frau hast, von der du dich nicht trennen willst? Wenn sie Leo zum Soldaten machen und ihn vielleicht in einen Krieg schicken? Glaubst du, wir könnten unsere Liebe unbeschadet über solch schreckliche Ereignisse retten?«

			Er schüttelte den Kopf und versuchte, sie an sich zu ziehen.

			»Was malst du da für Horrorszenarien, Marie? Wer redet denn von Verstecken? Du bist meine Frau und stehst unter meinem Schutz, auch wenn du als Jüdin giltst. Und was soll das Gerede von Krieg? Niemand will einen zweiten Krieg, wir alle sind froh, dass der Weltkrieg vorbei ist!«

			»Das habe ich auch einmal geglaubt«, sagte sie und glitt ein Stück näher zu ihm hin. »Aber denk daran, was sie mit Sebastian gemacht haben. Sie schrecken vor Rechtsbrüchen und körperlicher Gewalt nicht zurück. Und wenn du glaubst, dass Adolf Hitler keinen Krieg plant, dann übersiehst du, dass drüben bei MAN Kriegsgerätschaften in Massen produziert werden. Auch das neue Flugzeug, von dem Dodo erzählt, dieser Einsitzer, der angeblich ein Sportflieger sein soll – das ist ein Jagdflieger. Konstruiert, um andere Flugzeuge abzuschießen. Wer solche Maschinen in Auftrag gibt, der plant einen Krieg.«

			Er widersprach. Das sei nur Gerede, die deutsche Wirtschaft sei keineswegs in der Lage, einen neuen Krieg zu verkraften. Hitler wäre verrückt, wenn er so etwas vorhätte.

			»Ich habe mit Kitty und Robert darüber gesprochen«, sagte sie. »Ich fürchte, du siehst vieles zu rosig, Paul. Hitler hat ein Buch geschrieben, darin kannst du seine Absichten nachlesen.«

			»Diesen unseligen verquasten Wälzer!«, regte er sich auf. »Wer kann denn so einen hirnverbrannten Blödsinn glauben? ›Mein Kampf‹ … Schon der Titel ist schwachsinnig!«

			»Robert ist anderer Ansicht …«, warf sie ein.

			»Robert, Robert«, schimpfte er. »Es verletzt mich, dass du all diese Dinge mit Robert und Kitty besprichst, anstatt damit zu mir zu kommen. Wieso lässt du dich von Robert zu einer Entscheidung überreden, die sich gegen mich, deinen Ehemann, richtet?«

			Es war Zeit, etwas klarzustellen, auch wenn sie wusste, dass er es weder verstehen noch akzeptieren würde. Sie liebte ihn, aber sie war nicht sein Geschöpf, konnte nicht einfach nach seinem Willen handeln, nicht seine Ansichten ungefragt übernehmen. Das hatte sie all die Jahre über niemals getan, und das konnte sie auch jetzt nicht.

			»Ich habe mich von niemandem zu meiner Entscheidung überreden lassen, Paul«, sagte sie mit Bestimmtheit. »Ich habe sie nach reiflicher Überlegung ganz für mich allein gefällt. Sie richtet sich auch keineswegs gegen dich, Liebster. Aber ich muss mir selbst gegenüber ehrlich bleiben. Ich könnte es nicht ertragen, wenn die Melzer’sche Tuchfabrik meinetwegen zugrunde ginge. Deshalb sollst du das Werk deines Vaters, das auch mir so viel bedeutet, am Leben erhalten. Ich will mich währenddessen um unsere Kinder kümmern, die hier in diesem Land keine Chancen auf …«

			»Du hast doch nicht etwa vor, auch Dodo und Kurt mit in die USA zu nehmen?«, rief er erbost aus. »Hast du für die beiden vielleicht auch Visa besorgen lassen?«

			»Ja, das habe ich, Paul. Weil ich glaube …«

			Er sprang zornig vom Bett auf und begann wieder, im Zimmer hin und her zu laufen.

			»Das ist ja unfassbar! Du denkst doch wohl nicht, dass ich so etwas erlaube?«

			Er blieb dicht vor ihr stehen und starrte sie mit einem Blick an, der Marie tief erschreckte. So, als säße eine Fremde vor ihm. Als hätte sich Marie in ein unverständliches, gefährliches, feindseliges Wesen verwandelt.

			»Du fährst nicht in die USA!«, sagte er mit harter Stimme. »Weder du noch die Kinder, ihr werdet Deutschland nicht verlassen. Ich verbiete es euch!«

			»Es tut mir leid, Paul«, erwiderte sie. »Aber mein Entschluss steht fest. Es wäre besser, wenn du ihn akzeptieren könntest.«

			Er blieb noch einen kurzen Moment vor ihr stehen, dann fuhr er herum, raffte Decke und Kopfkissen vom Ehebett und trug die Sachen die Treppe hinunter. Lautstark schloss sich die Tür des Herrenzimmers hinter ihm, und Marie blieb allein im Eheschlafzimmer zurück.

			An Schlaf war nicht zu denken. Ach, sie hatte alles falsch gemacht. War es nötig gewesen, ihm ihr Vorhaben schon heute zu enthüllen? Sie hatte es eigentlich nicht vorgehabt, weil er einen schlimmen Tag in der Fabrik erlebt hatte. Aber ihre Nerven lagen blank. Die Gestapoleute, die heute die Fabrik kontrolliert hatten, bestätigten Klippsteins Warnung. Dazu kam Sebastians bejammernswerter Zustand, der sie tief erschreckt hatte. Auch hatte Robert sie gewarnt, nicht zu lange zu warten: Es kämen neue Gesetze heraus, man wisse nicht, ob danach weitere Schikanen und Hürden festgeschrieben würden. War es also richtig gewesen? Oder doch nicht? Gab es überhaupt einen Weg, etwas richtig zu machen?

			Das ist das Schlimmste, dachte sie verbittert. Dass sie uns zum Lügen zwingen. Dass wir Vertrauen enttäuschen müssen. Dass Menschen, die einander in Liebe zugetan sind, zu Feinden werden.

			Würden ihre Kinder diese Entscheidung jemals verstehen?

			Sie lag in Kleidern auf dem Bett, setzte sich immer wieder auf und warf sich nach einer Weile zurück in die Kissen. Manchmal glaubte sie, im unteren Geschoss Geräusche zu hören: Schritte im Flur, die Tür zum Speisezimmer wurde geöffnet, Glas klirrte. Gewiss kam auch Paul in dieser Nacht nicht zur Ruhe, er hatte sich vermutlich im Speisezimmer eine Karaffe mit Wasser und ein Glas geholt.

			Wenn sein Herz Beschwerden macht, dachte sie beklommen, dann ist es meine Schuld. Lieber Gott, was soll ich nur tun?

			Erst gegen Morgen fiel sie in einen unruhigen Schlummer, aus dem sie durch ein Geräusch geweckt wurde. Jemand öffnete die Schlafzimmertür, riss den Schrank auf, nahm etwas heraus und ging davon. Gleich darauf wurde im Badezimmer der Wasserhahn aufgedreht. Sie sah auf die Nachttischuhr: noch nicht sechs Uhr. Paul dachte nicht an eine Versöhnung, er wollte in aller Frühe in die Fabrik fahren, um ihr am Frühstückstisch nicht zu begegnen. Ein schmerzhaftes Gefühl durchzog sie. War es Kummer? Reue? Enttäuschung? Von allem etwas.

			Sie musste handeln. Nach dem Mittagessen würde sie zu ihm gehen, ihn liebevoll bitten, sich nicht in zorniges Schweigen zu hüllen, sondern mit ihr zu sprechen. Es musste doch möglich sein, gemeinsam eine Lösung zu finden, mit der sie beide leben konnten! Sie wartete, bis er ins Speisezimmer hinuntergegangen war, dann stand sie auf, ging ins Bad und kleidete sich um. Als sie gerade fertig war, hörte sie den Motor seines Wagens im Hof. Er trat beim Start so fest aufs Gaspedal, dass der Motor aufheulte.

			Im Speisezimmer traf sie zu ihrer Überraschung neben Dodo auch Leo an, der sonst erst mit Tante Elvira und ihrer Schwiegermutter frühstückte, weil er nicht gern früh aufstand.

			»Morgen, Mama«, sagte Dodo und biss in ihre Frühstückssemmel. »Papa hat mich vorhin im Flur beinahe umgerannt. Hab ich dir nicht gesagt, dass es Ärger geben wird? Aber meine Meinung interessiert ja keinen in diesem Haus!«

			»Guten Morgen«, sagte Marie, und sie setzte sich auf ihren Platz. »Ich habe deine Meinung durchaus vernommen, Dodo. Und ich denke, dass du einem gefährlichen Irrtum unterliegst.«

			»Das denke ich auch«, sagte Leo. »Was ich in München erlebt habe, hat mir gereicht. Aber du denkst ja nur an deine Fliegerei und an deinen hübschen Fluglehrer.«

			Seine letzte Bemerkung brachte Dodo gewaltig auf die Palme. »Was hat Ditmar damit zu tun?«, fauchte sie ihren Bruder an. »Weißt du was? Du bist ja nur neidisch, weil ich hier in Deutschland lerne und weiterkomme, während du zu feige bist, es an einer anderen deutschen Universität zu versuchen.«

			»Bitte, nicht streiten«, sagte Marie und hob beschwörend die Hände. »Es ist schlimm genug, was sie uns antun. Lasst uns wenigstens hier friedlich miteinander umgehen.«

			Leo, der schon den Mund geöffnet hatte, um Dodo eine scharfe Antwort zu geben, schloss ihn wieder und starrte düster vor sich hin.

			Dodo nahm die angebissene Semmel in die Hand und kippte den Rest Milchkaffee hastig herunter. »Ist doch alles nur heiße Luft«, schimpfte sie. »Mich kriegen jedenfalls keine zehn Pferde nach New York. Schon deshalb nicht, weil ich demnächst wahrscheinlich den B-Schein machen kann. Ich muss jetzt los. Ade, bis heute Abend!«

			Damit riss sie die Tür auf und fegte davon. Marie spürte, wie sich eine weitere Last auf ihre Schultern legte. Die Zwillinge waren sich in der Vergangenheit immer einig gewesen, nur selten hatten sie miteinander gestritten. Dodo und Leo – wie Pech und Schwefel, hatte Henny oft gesagt. Trieb ihre Entscheidung nun auch einen Keil zwischen die Geschwister?

			»Wir tun das Richtige, Mama«, sagte Leo mit bitterem Lächeln. »Es ist nur so schwer, weil sie es nicht verstehen wollen.«

			»Das ist wahr, Leo«, meinte sie bekümmert. »Ich freue mich, dass du es so siehst.«

			Er stand auf, nahm die Kanne und goss ihr Kaffee ein. Dann legte er seine Hand auf ihre Schulter und sagte ganz erstaunliche Dinge.

			»Wir beide müssen jetzt zusammenstehen. Ich werde auf dich aufpassen und für dich sorgen, Mama. Das verspreche ich dir.«

			»Ach, Leo«, sagte sie und umarmte ihn. »Du mein großer Junge. Ja, wir beide werden zusammenhalten, aber nicht gegen Papa und Dodo, sondern für sie. Für uns alle, Leo. Für unsere Familie.«

			Er machte sich rasch von ihr los, weil Humberts Schritte schon im Flur zu hören waren und es ihm peinlich gewesen wäre, in einer innigen Umarmung mit seiner Mutter angetroffen zu werden. Aber Marie sah, dass er vor Rührung ein paar Tränchen verdrücken musste.

			»Guten Morgen, gnädige Frau, gnädiger Herr!«, wünschte Humbert mit einer leichten Verbeugung. »Ich soll Ihnen von Ihrer Schwägerin ausrichten, dass sie bereits drüben gefrühstückt hat und gleich mit ihrem Ehemann in die Klinik gebracht werden möchte. Falls Sie einen Wunsch haben, wird Hanna für Sie da sein …«

			»Danke, Humbert …«

			»Haben Sie drüben wegen Liesl gefragt?«, wandte sich Leo an den Angestellten.

			»Jawohl, gnädiger Herr. Sie werden sie mitnehmen. Christian lässt Sie im Übrigen herzlich grüßen, er ist Ihnen für diesen Hinweis sehr dankbar …«

			»Sie soll sich auf Frau von Klippstein berufen, sie ist Ärztin in der Klinik und hat unser besonderes Vertrauen!«, sagte Leo in eindringlichem Ton. Humbert bedankte sich und eilte davon. Durch die halb geöffnete Tür konnte man Christian sehen, der Sebastian behutsam zur Hallentreppe führte. Hinter ihnen ging Lisa, die vor Sorge und Aufregung heftig schnaufte.

			»Was ist denn mit Liesl?«, wollte Marie von Leo wissen.

			Leo zögerte einen Moment, dann erklärte er in bedrücktem Tonfall, dass Liesl Schmerzen habe.

			»Sie ist neulich hingefallen, als sie mir den Tee gebracht hat«, gestand er. »Da hat sie zwar gesagt, es sei alles in Ordnung, aber gestern Mittag hat Hanna mir erzählt, dass Liesl in der Küche säße und dass ihr der Rücken wehtäte.«

			»Hanna hat dir das erzählt? Aber warum hat sie mir nichts davon gesagt?«, wunderte sich Marie.

			»Ich … ich hatte nachgefragt«, erklärte Leo verlegen. »Weil ich doch schuld war, dass Liesl hingefallen ist.«

			»Du?«

			»Nun ja …«, murmelte er. »Sie hat den Tee doch meinetwegen hinaufgetragen …«

			»Aber Leo …«, meinte Marie kopfschüttelnd. »Du kannst doch nichts dafür, wenn sie hinfällt. Du liebe Güte, ein Unglück kommt wirklich selten allein. Es war eine gute Idee von dir, dass Humbert Liesl gleich mitnimmt, wenn er Sebastian in die Klinik bringt.«

			»Das denke ich auch, Mama«, sagte er, erfreut über das Lob. »Ich geh dann mal und arbeite an meinem Oratorium weiter.«

			»Ich wünsche dir gute Einfälle!«

			Wie er sich verändert hat …, dachte Marie gerührt. Mein verträumter musikalischer Sohn übernimmt Verantwortung. Er will für seine Mutter sorgen. Und er kümmert sich sogar um die Angestellten. Vielleicht hat diese ganze schreckliche Sache auch eine positive Seite: Mein Leo wird erwachsen.

			Sie wartete, bis Auguste mit den Kindern erschien, die nun, da die Sommerferien zu Ende waren, wieder zur Schule gingen. Die Buben fuhren mit der Straßenbahn, und auch die sechsjährige Charlotte hatte durchgesetzt, dass sie mit Kurt und den Brüdern gemeinsam fahren durfte. Da sie alle noch in die Volksschule am Roten Tor gingen, hatten sie den gleichen Weg, und die Buben waren angehalten, auf die kleine Schwester aufzupassen.

			Marie setzte sich zu ihrem Sohn Kurt, bestrich ihm eine Semmel mit seiner Lieblingsmarmelade und goss ihm eine Tasse Schokolade ein.

			»Ich mag das nicht, Mama«, stöhnte er. »Das ist so süß und klebt mir im Mund. Ich möchte Kaffee!«

			»Ich auch!«, forderte Charlotte.

			»Kaffee ist nur für Erwachsene, das wisst ihr doch!«

			Die Rasselbande war lebhaft und fröhlich, auch die kleine Charlotte, die gestern noch so unglücklich gewesen war, hatte sich wieder gefangen.

			»Der Doktor im Krankenhaus macht Papa wieder gesund«, sagte sie vertrauensvoll. »Nachher zeige ich Papa, was ich alles schon lesen kann. Und rechnen. Und ein Bild male ich ihm auch. Mit einer großen Sonne drauf!«

			Kurt hatte in der Zeitung, die Paul heute früh nicht angerührt hatte, ein Foto des Rennfahrers Bernd Rosemeyer entdeckt, und er erklärte seiner Mutter umständlich, dass der Rennwagen, den Rosemeyer fuhr, sechzehn Zylinder habe und schneller als ein DKW Motorrad sei.

			»Wenn ich groß bin, werde ich Rennfahrer!«, behauptete er kühn. »Oder Flieger, wie Dodo. Aber lieber Rennfahrer. Fliegen ist mehr was für Mädchen!«

			Das Frühstück war wie immer eine unruhige Angelegenheit; vor allem Johann zappelte herum, zeigte sich streitsüchtig und wurde von Auguste schließlich noch einmal hinüber in den Anbau geschickt, weil er seinen Schulranzen dort vergessen hatte.

			Marie fand zwar, dass Auguste recht streng mit den Kindern war, aber alle vier hörten auf sie und schienen sie zu mögen. Kurt hatte neulich behauptet, Auguste verstünde etwas von Autos, was aus seinem Mund ein großes Lob war. Nur Hanno war nicht immer glücklich mit ihr, der achtjährige zarte Bub schien eher ein Einzelgänger zu werden, der sich mehr und mehr in seine Bücherwelten zurückzog. Marie begleitete die vier Kinder in die Halle, half Hanna, die Frühstücksdosen auszuteilen, und blieb dann auf der Außentreppe stehen, während Hanna mit der Rasselbande die Allee hinauf zur Haltestelle ging.

			Wie friedlich die Welt erschien. Die fröhlich schwatzenden Kinder, die Hanna zu beiden Seiten umgaben, das Morgenlicht, das flirrend in den Zweigen spielte, die glänzenden Wiesen, leuchtend bunte Blumenrabatten und weit hinten, am Ende der Allee: das Tor. Dort hatte sie damals gestanden, als Paul aus dem Krieg zurückkehrte, und sie beide hatten ihr Glück kaum fassen können. Fünfzehn Jahre war das jetzt her. Wieso hatten sie damals geglaubt, ihr Glück könne ewig dauern? Es war ein Geschenk auf Zeit. Und diese Zeit war nun vorbei.

			Sie war plötzlich todmüde: Die durchwachte Nacht machte sich bemerkbar, es war besser, sich noch ein Stündchen hinzulegen. Sie lächelte Else zu, die in die Halle gekommen war, um die Tür wieder zu schließen, und stieg langsam die Treppe hinauf in den ersten Stock.

			Im Speisezimmer hatten sich inzwischen Alicia und Elvira eingefunden, und da die Tür halb offen stand, entdeckten sie Marie im Flur. »Marie!«, rief ihre Schwiegermutter leicht verärgert. »Wieso ist denn niemand zur Bedienung da? Wo ist Humbert?«

			»Er fährt Sebastian und Lisa in die Klinik, Mama. Hanna wird gleich bei euch sein, sie bringt bloß schnell die Kinder zur Haltestelle …«

			»Na schön«, meinte Alicia unzufrieden. »Was ich dir noch sagen wollte, Marie: Elvira hat mir erzählt, du willst mit Leo nach New York fahren. Ist das wahr?«

			Marie blieb stehen und sammelte sich. Mama kannte die ganze Wahrheit noch nicht, aber sie fühlte sich momentan zu erschöpft, um sie ihr mit allen Konsequenzen zu erläutern.

			»Ich halte es für sinnvoll, dass Leo sein Studium an einer dortigen Hochschule fortsetzt, Mama.«

			»Das ist doch vollkommener Unsinn, Marie!«, rief Alicia empört. »Leo kann an einer deutschen Universität studieren. Er muss nur aufhören, sich mit seinen Kommilitonen herumzuprügeln.«

			»Ja, Mama … Verzeih mir, ich muss mich noch ein wenig hinlegen. Ich habe heute Nacht schlecht geschlafen.«

			Erst gegen Mittag wurde sie durch ein Klopfen an der Tür geweckt.

			»Verzeihung, gnädige Frau«, sagte Humbert draußen im Flur. »Das Mittagsmahl ist serviert; soll ich ausrichten, dass Sie heute nicht daran teilnehmen?«

			Sie setzte sich erschrocken auf und fuhr sich durch das Haar. Hatte sie wirklich mehr als drei Stunden fest geschlafen?

			»Ich komme sofort, Humbert.«

			Im Speisezimmer wartete man auf sie, die vorwurfsvollen Blicke ihrer Schwiegermutter sprachen Bände. Die vier Kinder saßen ungewöhnlich brav vor ihren Tellern, die Stoffservietten umgebunden, die Hände sauber gewaschen. Leo hatte sich neben seinen kleinen Bruder Kurt gesetzt und redete leise mit ihm.

			»Da bist du ja, Marie«, sagte Lisa, die blass und sorgenvoll auf ihrem Platz saß. »Stell dir nur vor: Sebastian hat eine Nierenbeckenentzündung und muss noch mindestens eine Woche in der Klinik bleiben!«

			»Sei ohne Sorge, Lisa«, gab Marie zurück. »Er wird ganz sicher wieder gesund.«

			»Ach, er ist so sanftmütig, Marie«, seufzte Lisa. »Er hat mir gesagt, dass er mich und die Kinder über alles liebt …«

			»Kein Wunder«, ließ sich Tante Elvira vernehmen. »Er ist ja auch krank.«

			Humbert erschien, um die Suppe zu servieren, und Marie wunderte sich, dass schon mit der Mahlzeit begonnen wurde.

			»Wollen wir nicht auf Paul warten?«

			»Paul hat telefonisch mitgeteilt, dass er heute mit einem Geschäftspartner auswärts isst«, sagte Alicia und verzog dabei den Mund. »Ich hoffe sehr, dass dies nicht zur Gewohnheit wird!«

			Die Nachricht traf Marie wie ein Schlag. Er kam nicht zum Essen, wollte ihr immer noch nicht begegnen. Wo war er? Was tat er? Saß er in seinem Büro und versuchte, den versäumten Schlaf nachzuholen? Auch er musste ja todmüde sein. War er allein in die Stadt gefahren, um in einem Gasthaus zu essen? Die Geschichte mit dem Geschäftspartner war mit Sicherheit erfunden.

			Sie schleppte sich mit wundem Herzen durch den Tag, saß stundenlang bei Lisa, überwachte die Hausaufgaben der Kinder, erfuhr von Humbert, dass Liesl wieder zu Hause war, aber vorläufig still im Bett liegen musste, um das Kind nicht zu verlieren.

			Sie ging hinüber ins Gartenhaus, um Liesl Kuchen und Konfekt zu bringen, sprach ein Weilchen mit ihr und riet ihr, die Anweisung der Ärzte genau zu befolgen.

			»Auf keinen Fall darfst du in den kommenden Tagen aufstehen oder vielleicht gar hinüber in die Tuchvilla laufen, um in der Küche zu helfen!«

			Das versprach Liesl. Als Marie vom Gartenhaus zurückkehrte, war Pauls Wagen immer noch nicht im Hof zu sehen. Er kam spät zum Abendessen, saß wortkarg vor seinem Teller und verschwand später im Büro. Vergebens wartete Marie im Schlafzimmer auf ihn – Paul zog es vor, sein Nachtlager erneut im Herrenzimmer aufzuschlagen.
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			Und woher weißt du das, Humbert?«

			Humbert schwieg verlegen. Ein Hausdiener hatte viele Aufgaben zu erfüllen, da konnte es durchaus passieren, dass man ungewollt die Geheimnisse der Herrschaft mitbekam. Fanny Brunnenmayer wusste, dass Humbert nicht alles, was er sah und hörte, an die übrigen Angestellten weitergab. Heute allerdings hatte er es für nötig befunden, der Köchin Fanny Brunnenmayer etwas mitzuteilen. Eine Nachricht, die so erschreckend war, dass sie sie zunächst nicht glauben konnte.

			»Ich war zufällig in der Nähe, als die Marie Melzer mit Frau Scherer telefoniert hat«, gestand er. »Zuerst konnt ich mir keinen Reim darauf machen, aber dann hab ich eins und eins zusammengezählt.«

			Marie Melzer wollte mit Leo nach New York reisen. Das hatte sich längst unter den Angestellten herumgesprochen, und keiner war darüber erfreut. Auch wenn sie alle der Meinung waren, dass Leo auf keinen Fall zurück nach München gehen durfte, wo diese Nazi-Studenten ihn so schlimm verprügelt hatten. Sogar der Maxl, der ein eifriges Parteimitglied war, hatte zu seiner Mutter gesagt, so was täte ein anständiger Nationalsozialist nicht, das seien Rabauken und Schläger gewesen, und wenn er dabei gewesen wäre, dann könnten diese Burschen jetzt ihre Knochen einzeln auflesen.

			Aber nun hatte Humbert gesagt, dass Marie Melzer und Leo für immer in Amerika bleiben würden. Und dass sie Kurt wahrscheinlich mitnehmen würden. Nur Dodo, die würde in der Tuchvilla bleiben, weil sie auf keinen Fall ihr Praktikum bei den Bayerischen Flugzeugwerken hinwerfen wollte.

			»Für immer? Aber warum denn nur?«, fragte Fanny Brunnenmayer ungläubig.

			»Weil sie halt eine Jüdin ist.«

			»Die Marie Melzer ist eine Jüdin? Seit wann?«

			Humbert verdrehte die Augen, weil die Köchin heute solch einfältige Fragen stellte.

			»Weil ihr Vater, der Jacob Burkard, ein Jude gewesen ist. Und die Luise Hofgartner, die Malerin, die hatte eine jüdische Mutter. Deshalb ist auch die Marie Melzer eine Jüdin.«

			»Und woher weißt du das schon wieder, Humbert?«, fragte sie unwillig.

			»Man hört so dies und jenes, wenn man durchs Haus geht.«

			Fanny Brunnenmayer schob den Topf mit dem brodelnden Suppenfleisch an den Rand des Kochherds und musste sich erst einmal hinsetzen. Wenn das die Wahrheit war, dann verstand sie auch, warum der gnädige Herr nun schon die dritte Nacht im Herrenzimmer geschlafen hatte. Dass der Paul Melzer seine Frau und die Kinder nicht so einfach nach Amerika fahren ließ, das war ja klar.

			»Eine Jüdin«, wiederholte sie kopfschüttelnd. »Was für ein verrücktes Zeug. Getauft ist sie und in dem Waisenhaus groß geworden, wo sie die armen Kinder ganz christlich haben verhungern lassen. Hier bei mir in der Küche hat sie gearbeitet, und an den Sonntagen sind wir miteinander in die Kirche gegangen. Den Paul Melzer, den hat sie in St. Afra damals geheiratet …«

			»Das zählt alles nicht«, sagte Humbert. »Eine Jüdin ist sie trotzdem, so haben sie das bestimmt, die Nationalsozialisten.«

			»Der Teufel soll sie alle holen«, fluchte Fanny Brunnenmayer. »In der Hölle sollen sie braten, die Hitlerianer. Wenn sie uns die Marie nehmen, dann ist die Tuchvilla verloren. Ach, dass ich das noch erleben muss …«

			Humbert setzte sich zu ihr und trank einen Schluck von der Himbeerlimonade mit Zitrone, die Hanna für die Kinder zusammengemischt hatte.

			»Ist ja noch nix entschieden«, sagte er begütigend. »Da hat der gnädige Herr auch noch ein Wörtlein mitzureden. Und der wird’s ihr gewiss verbieten.«

			Fanny Brunnenmayer schüttelte bekümmert den Kopf. »Wenn sie das wirklich will, Humbert, dann wird er nachgeben müssen. So wird’s kommen. Die Marie, die ist eine Sanfte, aber sie hat einen harten Willen.«

			Humbert schwieg dazu, aber Fanny Brunnenmayer wusste, dass auch er im Grunde dieser Ansicht war. Die Hoffnung starb halt zuletzt.

			»Wissen es die anderen schon?«

			»Nur Hanna. Vielleicht auch Auguste, die hat ja ihr Ohr überall. Aber Else, Christian und Liesl haben keine Ahnung.«

			»Der Liesl sagen wir jetzt gar nichts, sonst regt sich das Mädel auf und bekommt am End wieder Schmerzen«, entschied die Köchin. »Christian kann es erfahren, aber er soll aufpassen, dass er sich net verplaudert. Else werde ich es jetzt gleich sagen, wenn sie vom Bettenmachen wieder zurück in die Küche kommt.«

			Humbert nickte sein Einverständnis. Solche Dinge regelte Fanny Brunnenmayer seit vielen Jahren auf die ihr eigene, vernünftige Weise, da mischte er sich nicht ein.

			»Wo ist überhaupt Auguste?«, fragte die Köchin. »Die kommt doch sonst immer um diese Zeit in die Küche, um rasch einen Milchkaffee zu trinken.«

			»Ich glaub, sie ist draußen im Hof«, meinte Humbert und stand auf, um aus dem Fenster zu sehen. »Hab ich’s net gesagt? Da steht sie und schwatzt mit dem Postalischen.«

			»Das wird auch allweil schlimmer«, knurrte Fanny Brunnenmayer. »Wenn’s so weitermacht, dann zieht der noch bei uns ein, der dürre Hering. So einer hätt uns grad noch gefehlt!«

			»Da kommt sie schon zurück«, meldete Humbert. »Dann sag’s ihr halt auch, Köchin. Ich muss hinauf ins Speisezimmer, den Tisch abräumen.«

			Er schob sich an Hanna und Else vorbei, die aus dem Gesindegang in die Küche hinunterliefen, und Fanny Brunnenmayer wusste recht gut, dass er froh war, die böse Nachricht nicht selbst überbringen zu müssen. Sie wartete, bis sich Else an den Tisch gesetzt hatte, weil das Bettenmachen sie doch wieder einmal sehr angestrengt hatte. Hanna nahm sich ein Messer und begann, Zwiebeln und Weißkohl für den Krautsalat zu schneiden. Sie ging der Köchin zur Hand, weil die Liesl ja für eine Weile ausfiel.

			Drüben in der Halle schlug die Haustür zu, und gleich darauf erschien Auguste in der Küche, rot im Gesicht und außer Atem.

			»Ihr glaubt’s net, was der mir grad eben angetragen hat!«, rief sie. »Gieß mir auch ein Glas Limonade ein, Else. Ich brauch jetzt was zum Abkühlen, sonst platz ich noch vor Zorn!«

			»Hat der Postalische dir einen Heiratsantrag gemacht?«, wollte Fanny Brunnenmayer spöttisch wissen. »Das wundert mich gar net, wo du jeden Tag beinahe eine halbe Stunde mit dem vor der Haustür stehst.«

			Else war so entgeistert von der Neuigkeit, dass sie die Limonade neben das Glas goss. Hanna eilte zum Spülstein, um ein Tuch zu holen und die Überschwemmung einzudämmen.

			»Einen Antrag?«, rief Auguste und lachte schrill. »Freilich. Aber einen unsittlichen. Wenn ich meinen freien Tag hätt, da sollt ich ihn in seiner neuen Dienstwohnung besuchen. Da wollt er mir seine Briefmarkensammlung zeigen.«

			»Ja und?«, meinte Fanny Brunnenmayer. »Was ist an Briefmarken Unsittliches? Hat er etwa welche mit Bildern von nackten Leuten drauf?«

			Auguste warf ihr einen ärgerlichen Blick zu und trank die Limonade in langen Zügen. Else schüttelte entsetzt den Kopf.

			»Das sagen die Mannsbilder doch alle, wenn sie ein unschuldiges Mädel verführen wollen«, meinte sie errötend. »Erst locken sie das arme Wesen in ihre Wohnung, und dann fallen sie über sie her. Hast du das net gewusst, Köchin?«

			»Ein unschuldiges Mädel ist die Auguste ja schon lange net mehr«, gab die Köchin zurück. »Und wenn der schmächtige Hering über sie herfallen wollt, da würd er wohl den Kürzeren ziehen.«

			»Mach du nur deine Witze«, schimpfte Auguste. »Aber ich hab ihn schon abgefertigt, den Lüstling. Eine anständige Frau bin ich, hab ich ihm gesagt. Eine ehrbare Witwe und Mutter von vier Kindern. Was er sich eigentlich dabei denkt, mir solch einen Vorschlag zu machen!«

			Oha, dachte Fanny Brunnenmayer. Da steht Ärger ins Haus. Als ob wir nicht schon genug Sorgen hätten.

			»Und was hat er darauf geantwortet?«

			»Er hat etwas herumgestottert, und dann ist er davongeradelt, der Jämmerling, der Postalische«, knurrte Auguste.

			»Da pass aber gut auf, Auguste, dass du ihn net ganz vergraulst, sonst haben wir in der Tuchvilla den Schaden davon.«

			»Soll ich wegen der Tuchvilla vielleicht ein Verhältnis mit dem Postalischen anfangen?«, fragte Auguste spitz.

			Die Köchin winkte ab und besann sich darauf, dass sie etwas zu verkünden hatte. Eine Hiobsbotschaft für alle, die in der Tuchvilla lebten. Sie setzte eine düstere Miene auf und wollte gerade den ersten Satz sprechen, da ging die Schelle aus dem Anbau.

			»Das ist für dich, Köchin«, sagte Auguste. »Die Gnädige hat den Wochenplan aufgestellt.«

			Fanny Brunnenmayer ärgerte sich, dass sie beinahe die Zeit vergessen hatte. Ach, das Alter. Es war Freitag, zehn Uhr am Vormittag – seitdem die gnädige Frau Elisabeth dem Haushalt vorstand, stieg sie jede Woche um diese Zeit zu ihr hinauf.

			»Bin gleich wieder da«, sagte sie und stand mühsam auf. »Und wenn ich zurückkomme, hab ich euch etwas zu verkünden.«

			Es war schon ein Kreuz mit ihren Beinen. Vor allem, wenn sie eine Weile gesessen hatte und dann wieder hochwollte, dann fuhr es ihr ganz schrecklich durch die Waden. Auch das Treppensteigen in dem engen, steilen Gesindegang war die Hölle, aber sie hätte sich eher die Zunge abgebissen, als sich darüber zu beschweren. Die Marie Melzer hatte es aber trotzdem bemerkt, die gute Seele.

			»Ich denke, es ist besser, wenn Sie von jetzt an die herrschaftliche Treppe benutzen«, hatte sie vor einigen Wochen zu ihr gesagt. »Das ist bequemer, nicht wahr?«

			Sie hatte zuerst widersprochen, weil es ihr nicht gefiel, wie eine von den Herrschaften durch die Tuchvilla zu laufen. Aber dann hatte sie es doch getan, denn die Stufen waren breiter und nicht so hoch, und außerdem waren sie mit einem Teppich belegt.

			Die gnädige Frau Elisabeth war sehr zu bewundern, fand die Köchin. Bei all den Sorgen, die sie um ihren Ehemann hatte, hielt sie sich dennoch aufrecht und kümmerte sich vorbildlich um das Hauswesen, hatte auch jede Woche den Speiseplan für die Küche parat.

			»Das wär’s für dieses Mal«, sagte sie und reichte der Köchin den Zettel. »Mittwoch oder Donnerstag wird mein Mann wieder in der Tuchvilla sein, deshalb habe ich Fleischbrühe und Hühnerragout aufgeschrieben. Wie steht es mit den Vorräten? Mehl, Bohnen und Speck?«

			»Mehl und Salz gehen zur Neige, gnädige Frau«, sagte die Köchin. »Speck hält sich net gut bei dem warmen Wetter. Bohnen sind noch da. Aber Pfeffer und Kümmel müssen besorgt werden.«

			Die gnädige Frau schrieb alles in ein Büchlein und fragte, wie es der Liesl gehe.

			»Die liegt fest im Bett und darf noch net aufstehen. Aber der Rücken tut nimmer weh, da können wir hoffen, dass alles noch einmal gut gegangen ist.«

			»Das ist schön …«, sagte die Gnädige, wobei sie etwas zerstreut wirkte. »Dann können Sie jetzt gehen, Frau Brunnenmayer.«

			»Dankschön, gnädige Frau«, sagte Fanny Brunnenmayer. Sie war froh, dass sie entlassen war, denn das Stehen bekam ihren Beinen auch nicht. Langsam ging sie durch die Flure hinüber zum Hauptbau, schaute ins Speisezimmer, wo Humbert schon eine frische weiße Tischdecke für die Mittagsmahlzeit aufgelegt und einen bunten Blumenstrauß darauf postiert hatte. Es war etwas ganz Neues für Fanny Brunnenmayer, durch die herrschaftlichen Flure zu laufen, wo sie hie und da einen Blick in die Räume erhaschte. Weil sie ja eigentlich hinunter in die Küche gehörte, wo ihr Reich war und wo sie sich seit fast fünfzig Jahren zu Hause fühlte.

			Sie hatte schon die breite Treppe erreicht, die hinunter in die Halle führte, und blieb dort einen Moment stehen, um den schönen, mit dunklen Möbeln und Gemälden ausgestatteten Raum aus der Vogelperspektive zu betrachten, da vernahm sie Stimmen, die aus dem roten Salon zu ihr hinüberdrangen.

			»Ich werde dich nicht daran hindern«, sagte der gnädige Herr in aufgeregtem Ton. »Aber du tust es gegen meinen Willen, Marie. Gegen meine inständige Bitte, an meiner Seite zu bleiben. Gegen alle Vernunft. Gegen alle Gebote der Ehe und der Liebe!«

			»So ist es nicht, Paul. Ich verlasse dieses Land, um dir nicht zur Last zu fallen. Und ich schwöre dir, dass mir die Trennung genauso schwerfällt wie dir …«

			»Hochmut ist das!«, rief er zornig. »Du willst entscheiden. Du glaubst, das Richtige zu tun. Was ich als dein Ehemann wünsche und erhoffe, ist dir gleichgültig. Gut – verlass mich. Nimm Leo mit, er ist alt genug, seine eigene Entscheidung zu treffen. Aber Kurt lässt du mir da. Darauf bestehe ich. Diesen Sohn wirst du mir nicht nehmen!«

			»Ich nehme dir auch Leo nicht, Paul. Er bleibt dein Sohn, und ich bleibe deine Frau. Auch der Ozean kann uns nicht trennen, wenn wir in Gedanken aneinander festhalten. Es wird ein Wiedersehen geben, Paul. Ich weiß es. Dieser Wahnsinn, der über unser Deutschland gekommen ist, er kann nicht ewig dauern.«

			»Ich bleibe dabei, dass dein Entschluss unnötig und sinnlos ist. Er zerstört unsere Familie, unsere Ehe, unsere gemeinsame Zukunft. Ich sehe keinen Nutzen darin – aber ich muss mich damit abfinden. Die Reisekosten werde ich euch bezahlen, aber glaube nicht, dass ich euch regelmäßig größere Summen hinüberschicken kann.«

			»Ich weiß, Paul. Das Wichtigste ist, dass für Leo gesorgt ist. Ich selbst werde in Frau Ginsbergs Geschäft arbeiten und so meinen Lebensunterhalt verdienen.«

			»Tu, was du nicht lassen kannst, Marie!«

			Die Köchin fuhr zusammen, weil die Tür des roten Salons aufgerissen wurde und der gnädige Herr mit wildem Gesicht durch den Flur zur Treppe eilte. Hätte sie doch nur nicht gelauscht! Jetzt bemerkte er, dass sie hier gestanden und das Gespräch mitangehört hatte.

			Tatsächlich stutzte er, als er sie erblickte, und blieb stehen.

			»Frau Brunnenmayer?«, sagte er, und seine Züge glätteten sich. »Was machen die Beine? Wollen Sie sich nicht einmal in der Klinik untersuchen lassen? Vielleicht wissen die Ärzte ja einen guten Rat.«

			Sie war heilfroh, dass er nicht ärgerlich auf sie war. Ach, sie hatte den Paul Melzer schon als kleinen Bub herumlaufen sehen, und später war er immer ein guter Herr gewesen. Es schnitt ihr ins Herz, dass er so unglücklich war.

			»In der Klinik? Ich weiß net so recht«, sagte sie zögernd. »Bin schon mehrmals beim Doktor gewesen, der hat mir was zum Einreiben gegeben, aber helfen tut’s net allzu viel. Ist halt das Alter, da kommen die Zipperlein. Aber solang ich noch auf den Beinen steh, will ich Gott danken und meine Arbeit tun, gnädiger Herr.«

			Er lächelte und meinte, dass er nichts anderes von ihr erwartet habe.

			Er war schon an ihr vorbei die Treppe hinuntergelaufen, da drehte er sich noch einmal um.

			»Ich werde zum Mittagsmahl nicht hier sein«, rief er ihr zu. »Auch heute Abend wird es spät werden. Sagen Sie bitte Humbert, dass er mir einen kleinen Imbiss ins Büro stellen soll.«

			»Ist recht, gnädiger Herr.«

			Doch er hörte sie gar nicht mehr, weil er schon durch die Halle gelaufen und aus der Tür war.

			So ist das also, dachte sie bekümmert, während sie nun langsam die herrschaftliche Treppe hinunterstieg. Da ist er heut früh nicht in die Fabrik gefahren, weil er sich mit seiner Frau ausgesprochen hat. Und es ist genau so ausgegangen, wie ich es mir gedacht hab. Sie hat ihren Willen durchgesetzt, die Marie. Aber wenigstens lässt sie uns den Kurt hier. Das wär auch gar zu hart gewesen für den kleinen Kerl, wo er doch so an Johann, Hanno und Charlotte hängt. Aber er wird seine Mutter ganz furchtbar vermissen. Ich weiß net, ob die Marie das Richtige tut. Vielleicht wär sie besser hiergeblieben, Jüdin oder nicht. Eine Mutter darf doch ihre Kinder und ihren Ehemann nicht verlassen! Das ist gegen die Natur!

			Als sie die Küchentür öffnete, drangen ungewöhnliche Laute an ihr Ohr. Spitze Schreie, zärtliche Worte und noch etwas anderes, was man in ihrer Küche bisher noch niemals vernommen hatte.

			»Jiff, jiff …«

			Was war denn da los? Warum standen sie alle miteinander an einer Stelle und schauten jetzt ganz aufgeregt zu ihr hinüber?

			»Da kommt sie«, sagte Hanna.

			»Ihr werdet euch wundern …«, grollte Humbert.

			»Mei, der ist aber doch so lieb!«, seufzte Auguste.

			Fanny Brunnenmayer musste sich die Augen wischen, weil sie kaum glauben konnte, was sie da sah. Da stand der Gärtner Christian und hielt ein braunes, haariges Tier im Arm. Ein Hase? Das Tier bewegte sich ruckartig, es begann zu zappeln, es hatte dicke braune Pfoten … Das war kein Hase. Das war ein …

			»Raus aus meiner Küche!«, rief sie zornig. »Auf der Stelle! Ein Hund hat hier nix zu suchen!«

			Christian konnte nicht antworten, weil er den zappelnden braun gestromten Köter festhalten musste, der ihm das Hemd zerkratzte.

			»Hab ich es euch net gesagt?«, trumpfte Humbert auf. »Bring dein Untier nach draußen, Christian!«

			»Aber Frau Brunnenmayer«, jammerte Hanna und schaute ganz unglücklich drein. »Es ist doch nur ein ganz kleines Hunderl. Ein Welpe. Und er soll auch nur so lange hierbleiben, bis die Liesl wieder auf den Beinen ist.«

			»Was hat das mit der Liesl zu tun?«, sagte die Köchin zornig. »Hinaus mit dem Viech! Mei, die Haare fliegen schon in den Krautsalat!«

			»Den Welpen hat der Maxl doch dem Christian besorgt«, meldete sich auch Auguste zu Wort. »Als eine Überraschung für die Liesl. Damit sie eine Freud hat, wenn sie wieder auf den Füßen ist. Die Liesl mag Tiere schrecklich gern und hat schon immer …«

			»Halt ihn fest, du Depp!«, rief Humbert und sprang so hastig zurück, dass er Else auf die Füße trat. Es war zu spät – der braun gestromte Fellträger hatte sich aus Christians Armen befreit, war auf den Küchenboden gesprungen und unter dem langen Tisch verschwunden. Da hockte er nun und schaute mit großen, angstvollen Hundeaugen auf die vielen Gesichter, die sich zu ihm hinunterbeugten.

			»Hol ihn da raus, Christian!«, befahl die Köchin.

			»Er wird mir entwischen«, prophezeite der Gärtner beklommen. »Wir müssen ihn anlocken und dann schnell packen.«

			»Das fehlte noch!«, knurrte die Köchin.

			Aber weil es sonst vielleicht eine wilde Jagd durch ihre Küche gegeben hätte, ging sie in die Speisekammer, um ein Stückerl von der Leberwurst abzuschneiden.

			»So ein lieber kleiner Kerl«, säuselte Else drüben in der Küche. »Wie der schaut. Und mit dem Schwanzerl wedelt.«

			»Ganz dicke Pfoten hat er …«

			»Und die weichen Schlappohren …«

			Fanny Brunnenmayer seufzte. Das war wieder so ein Tag, an dem alles zusammenkam. Aber dieses Viech in ihrer Küche – das war die Krönung.

			»Da!«, sagte sie und wollte Christian das Stückerl Leberwurst geben.

			»Nein«, sagte der. »Sie müssen es ihm hinhalten, damit ich ihn schnell packen kann.«

			Auch gut. Die Hauptsache war, der Hund kam aus ihrer Küche. Sie beugte sich ein wenig vor und streckte die Hand mit der Leberwurst aus.

			»Komm, du Racker … Hol dir die Wurst, du dreckiges, haariges …«

			Der Hund schaute sie treuherzig an, bewegte schnuppernd die glänzende schwarze Nase und setzte sich in Bewegung. Pfote um Pfote näherte er sich. Zuerst langsam und misstrauisch, dann lockte ihn der Leberwurstduft allzu heftig, und er tapste auf sie zu.

			»Pack ihn, Christian. Nun mach schon …«

			Sie ließ ihn die Leberwurst fressen. Fanny Brunnenmayer war der Ansicht, dass man kein Lebewesen hinterlistig betrügen sollte, nicht einmal einen Hund. Ganz vorsichtig nahm er den Bissen, sie spürte seine feuchte, warme Zunge an ihrem Finger, sah zu, wie er das Stückerl behaglich kaute und sie dabei mit großer Begeisterung anschaute.

			»Jetzt pack ihn doch endlich!«, zischte sie Christan zu.

			Aber da kam der Hund näher, setzte sich vor ihr auf sein rundes Hinterteil und fiepte. Wie ein kleines Kind. Er bettelte sie an und hielt den dicken Kopf mit den Schlappohren ganz schief. Fanny Brunnenmayer hatte noch nie nähere Bekanntschaft mit einem Hund gemacht. Hunde verloren Haare, brachten Dreck, kläfften widerlich, und manche bissen sogar. Aber dieser wohl nicht. Dieser war eigentlich ein freundlicher Hund.

			»Wieso hat er kein Halsband um?«, fragte sie streng.

			»Das will ich ihm kaufen«, versicherte Christian. »Ein Halsband und eine Leine muss er haben.«

			»Und ein Körberl«, sagte Hanna. »Das stellen wir unter den Tisch und binden ihn an das Tischbein.«

			»Der hat hier in meiner Küche nix zu suchen …«, wiederholte Fanny Brunnenmayer, aber sie merkte schon selbst, dass es nicht mehr ganz so entschieden klang.

			»Wo soll ich ihn denn lassen?«, jammerte der Christian. »Die Liesl muss doch noch drei Tag im Bett liegen, da kann er net bleiben. Und im Park läuft er mir davon. Ich tu’s doch nur, weil ich der Liesl eine Freud machen will …«

			»Das ist die dümmste Idee, die dir jemals eingefallen ist«, sagte Humbert, der keine Tiere und schon gar keine Hunde mochte.

			»Ein Hund bewacht das Haus!«, meinte Auguste mit Nachdruck.

			»Ein Hund frisst die Reste, die sonst weggeworfen werden müssen«, sagte Hanna.

			»Ein Hunderl ist so was Herziges«, ergänzte Else, die den Eindringling mit verliebten Blicken anschaute. »Wo grad jetzt in der Tuchvilla so traurige Zeiten anstehen.«

			Das brachte die Köchin wieder darauf, dass sie ja etwas zu verkünden hatte. Und sie tat es jetzt kurz und bündig.

			»Die Marie Melzer und der Leo, die werden wohl für längere Zeit in Amerika bleiben«, sagte sie. »Vielleicht für immer.«

			Auguste hatte es schon gewusst. Christians blaue Augen weiteten sich erschrocken, aber Else, die bei solchen Nachrichten stets das Weinen anfing, meinte nur: »Das glaub ich net. Die sind schneller zurück, wie ihr denkt.«

			Fanny Brunnenmayer musste wieder einmal darüber nachdenken, ob es mit der Else noch alles seine Richtigkeit hatte. Sie ermahnte Christian, seiner Liesl noch nichts davon zu erzählen, und ging das nächste Problem an. Es musste etwas mit diesem Hunderl geschehen, weil sie sonst das Essen nicht rechtzeitig fertig bekam.

			»Da bindet ihm halt ein Band um den Hals und macht ihn am Tischbein fest. Aber nur bis heut Abend, dann muss er hinaus aus der Küche.«

			»Du bist eine gute Seele, Köchin!«, sagte Christian erleichtert.

			Hanna lief hinauf in ihre Kammer, weil sie dort einen langen Schürzenbändel hatte, den sie nicht mehr brauchte. Else stiftete eine alte Wolljacke als Unterlage. Humbert erklärte, er könnte nun nicht mehr ruhig am Tisch sitzen, weil er Sorge habe, der Hund könnte seine Schuhe belecken.

			»Heut Abend nehm ich ihn mit hinauf in meine Kammer«, sagte Hanna zu Humbert.

			»Viel Spaß. Und was machst du, wenn er dir ins Bett pieselt?«

			Fanny Brunnenmayer schüttelte seufzend den Kopf und nahm das weich gekochte Fleisch aus der Brühe. Ein Hund, dachte sie. Ein Hund ist ihnen wichtiger als die Marie und der Leo. So weit war es nun also schon gekommen in der Tuchvilla.

		

	
		
			21

			Lieber Leo,

			ich kann gar nicht ausdrücken, wie sehr ich mich freue, dass wir uns schon in wenigen Wochen wiedersehen werden. Jeden Morgen, wenn ich aufwache, denke ich daran, und der Tag ist dann hell und schön. Ich habe einen Plan gemacht, was ich Dir alles zeigen will, welchen meiner Freunde an der Juilliard School ich Dir auf jeden Fall vorstellen muss und vor allem, welche Stücke wir gemeinsam spielen werden. Dein Zimmer ist für Dich bereit, es steht ein Klavier darin, das hat meine Mutter ausgesucht und für Dich gekauft. Ein Bett und einen Schrank gibt es auch. Das Zimmer, das Deine Mutter bewohnen wird, muss erst noch hergerichtet werden, aber bis Ihr hier ankommt, wird alles fertig sein. Meine Mutter und ich wohnen gleich nebenan – wir beide, Du und ich, werden jeden Morgen gemeinsam mit der Subway zur Juilliard School fahren. Ich kann es kaum erwarten, bis es so weit ist!

			Dies ist mein letzter Brief an Dich in die alte Heimat – ich hoffe, er erreicht Dich noch rechtzeitig. Du wirst nun Abschied nehmen müssen von allem, was Du bisher gekannt hast, von Deiner Familie, deinen Freunden, von dem lieben alten Augsburg, an das ich so oft zurückdenke. Glaub mir, ich weiß, wie sich das anfühlt. Es tut weh, mein Freund, man kann krank davon werden. Bring es hinter Dich, Du wirst sehen, dass etwas Neues kommt, etwas Besseres. Ich weiß es, weil ich es an mir selbst erfahren habe.

			Wir wünschen Dir und Deiner Mutter eine glückliche Überfahrt. Wir sehen uns bald, ich zähle schon die Tage. Hoffentlich erkennst Du mich noch, weil ich ein ganzes Stück gewachsen bin.

			Meine Gedanken und guten Wünsche begleiten Dich auf Deiner Reise.

			Dein Freund Walter

			Der Brief war schon in der vergangenen Woche gekommen, und Leo hatte ihn vorerst nur rasch überflogen, um ihn dann zur Seite zu legen. Ja, er hatte sich zu dieser Reise entschlossen, dazu stand er, er würde gemeinsam mit seiner Mutter nach Bremerhaven fahren und sich dort einschiffen. Aber noch nicht heute … erst nächste Woche … erst in drei Tagen … übermorgen … morgen.

			Der Abreisetag war unerbittlich auf ihn zugeschritten, er hatte sich nicht vor ihm verstecken können. Nun stand er vor ihm, bedrohlich wie ein tiefer Abgrund. Morgen! Heute war sein letzter Tag in der Tuchvilla. Sein letzter Tag in Augsburg.

			Er hatte den Brief hervorgeholt, um sich all das Großartige, was ihn drüben erwartete, noch einmal vorzustellen: Walter, die Juilliard School, Professor Kühn, das neue Zimmer, die aufregende, große Stadt New York … Er gab sich die allergrößte Mühe, ein wenig Vorfreude aufkommen zu lassen, aber es gelang ihm nicht. Stattdessen hatte er den heißen Wunsch, zu Hause bleiben zu dürfen, sich in seinem Zimmer einzuigeln und in seine Kompositionen abzutauchen. Dodo nannte es »den Kopf in den Sand stecken«. Wahrscheinlich hatte sie recht.

			Es war nötiger denn je, Deutschland zu verlassen. Vor einigen Tagen waren auf dem siebenten Reichsparteitag neue Gesetze erlassen worden, darunter eines, das sich »Schutz des deutschen Blutes und der deutschen Ehre« nannte. Danach waren jetzt Ehen zwischen Juden und Nichtjuden verboten, aber die bereits bestehenden Ehen blieben legal. Sie hatten einen Abend lang mit Onkel Robert und Tante Kitty im roten Salon zusammengesessen, und Papa hatte behauptet, mit diesem Gesetz sei alles geklärt, es gäbe weder für seine Ehefrau noch für seine Kinder irgendwelche Einschränkungen. Mama könnte sogar ihr Atelier weiterführen, denn die jüdischen Geschäfte sollten angeblich nicht angetastet werden. Nur im Staatsdienst, an den Schulen und Universitäten wollte man keine Juden mehr beschäftigen. Auch jüdische Ärzte und Rechtsanwälte bekamen Schwierigkeiten. Onkel Robert hatte jedoch gemeint, dies sei nur der Anfang, alle Gesetze könnten jederzeit verschärft werden. Leo hatte nur begriffen, dass er möglicherweise nicht mehr zu einem Studium in Deutschland zugelassen würde; das hatte ihm genügt. Auch Dodos Praktikum war unsicher geworden, aber seine Schwester hatte alle Befürchtungen beiseitegewischt und behauptet, niemand habe bei den Flugzeugwerken jemals nach ihren Vorfahren gefragt, das sei alles kompletter Blödsinn.

			Dann hatten sie wieder einmal gestritten. Papa hatte verlangt, dass Mama in Deutschland bleiben müsse, und auch Dodo war dieser Meinung gewesen. Aber Mama hatte erklärt, nun, da alles geregelt sei und die Schiffskarten bezahlt, würde sie auch fahren. Daraufhin war Papa aufgestanden und hatte den roten Salon verlassen. Er lag immer noch im Streit mit Mama – hoffentlich versöhnten sie sich wenigstens heute Nachmittag, da hatten sich die Verwandten aus der Frauentorstraße zum Abschiedskaffee angesagt.

			Leo war heute der Letzte beim Frühstück, sogar die Großmama und Tante Elvira waren schon gegangen. Aber Humbert hatte sein Gedeck stehen lassen, ebenso wie Kaffee, Butter, Marmelade und die letzten beiden Semmeln. Leo musste sich zum Essen regelrecht zwingen, weil er daran dachte, dass es sein vorletztes Frühstück in der Tuchvilla war. Morgen früh würden Mama und er noch vor allen anderen aufbrechen, da wären vermutlich noch nicht einmal frische Semmeln auf dem Tisch. Ob es die in New York überhaupt gab, die Augsburger Semmeln?

			Die Zeitung lag zerknittert und wieder zusammengefaltet neben seinem Gedeck. Er schaute nur kurz hinein, überflog einen Artikel, der sich mit den neuen Gesetzen beschäftigte, und las, dass das deutsche Volk sie mit großer Genugtuung begrüßte. Auch die Juden seien nicht unzufrieden, vor allem die orthodoxen Juden, die immer schon gegen Mischehen gewesen wären. Nun sei das Verhältnis zwischen Juden und Ariern aufs Beste geregelt.

			Bei uns in der Tuchvilla nicht, dachte Leo beklommen und warf die Zeitung auf den Tisch. Hier gibt es nur Kummer und Streit. Er wünschte, dieser letzte Tag würde schneller vergehen. Am schönsten wäre es, einfach die Augen zu schließen, und wenn er sie wieder öffnete, saß er schon mit Mama im Zug. Besonders das gemeinsame Mittagsmahl und das Kaffeetrinken mit der Familie lagen ihm im Magen. Da würde es wieder Tränen geben – nicht zum Aushalten.

			Er stand auf, um hinauf in sein Zimmer zu gehen, wo schon zwei große Koffer fertig gepackt für morgen früh bereitstanden, doch schon im Flur war Tante Lisas aufgeregtes Rufen zu vernehmen.

			»Humbert? Humbert – wo stecken Sie denn?«

			Humbert war in der Küche gewesen, er eilte durch die Halle die Treppe hinauf, wo Tante Lisa ihn an der Brüstung erwartete.

			»Wo ist mein Mann? Sie haben ihn doch zum Polizeirevier gefahren, weil er sich heute wieder melden sollte …«

			Humbert machte ein fürchterlich erschrockenes Gesicht, er legte die Hand auf die Brust und schüttelte den Kopf.

			»Verzeihung, gnädige Frau … Aber ich habe den gnädigen Herrn heute nicht gefahren. Er sagte mir beim Frühstück, das sei unnötig …«

			»Das verstehe ich nicht …«, flüsterte Tante Lisa. »Aber gut. Danke, Humbert. Fragen Sie doch bitte Christian, ob sich mein Mann im Park aufhält.«

			»Sehr wohl, gnädige Frau …«

			Humbert machte eine angedeutete Verbeugung und lief die Stufen leichtfüßig, wie es seine Art war, wieder hinunter, um den Gärtner Christian zu suchen. Was hatte Onkel Sebastian wohl dieses Mal angestellt? Hoffentlich lief er nicht wieder in der Stadt herum, um irgendwelche Aufschriften zu entfernen, am Ende beschädigte er noch die Plakate der NSV, die überall herumhingen. Leo mochte Onkel Sebastian gern, aber in letzter Zeit wurde er immer merkwürdiger. Er hatte sich kategorisch geweigert, mit ihnen nach New York zu reisen, obgleich Onkel Robert ihm ein Einwanderungsvisum besorgen wollte. Er sei kein Feigling, hatte er gesagt, er würde nicht davonlaufen, sondern seinem Schicksal ins Auge blicken. Leo fand das ziemlich unklug, schließlich hatten die Nazis ihn schon zweimal ins Gefängnis gesteckt, und das war ihm nicht gut bekommen. Aber vielleicht wollte er auch Tante Lisa und seine Kinder nicht verlassen. Tante Lisa war mit der Entscheidung ihres Mannes jedenfalls sehr zufrieden gewesen.

			Noch zweieinhalb Stunden bis zum Mittagsmahl! Leo schaute sich in seinem Zimmer um und entschied, dass er es dort angesichts der beiden überdimensionalen Koffer nicht lange aushalten würde. Besser, er fuhr nach Augsburg und lief dort ein wenig herum. Vielleicht kaufte er auch ein Geschenk für Liesl. Es ging ihr zum Glück wieder gut, man konnte jetzt auch sehen, dass sie ein Kind trug. Nicht nur, dass sie dicker war, auch ihr Gesicht hatte einen anderen Ausdruck bekommen. Zärtlich und mütterlich schaute sie drein, und ihr Lächeln zeigte, wie glücklich sie war. Mit dem Hund, den Christian ihr geschenkt hatte, war sie ganz narrisch, der saß meistens vor dem Küchenfenster und bettelte. Manchmal ließen sie ihn auch herein, aber immer nur für kurze Zeit. »Willi« hatten sie ihn genannt, den dürren Schlaksel. Er war ein ordentliches Stück gewachsen, seitdem er hier war, und man musste immer Angst haben, dass sich seine vier langen Beine miteinander verhedderten. Tante Elvira hatte gesagt, er sei von der gutmütigen Sorte, deshalb hatte die Großmama Tante Lisa überredet, man solle dem Gärtnerehepaar gestatten, das Tier zu halten. Tante Lisa hatte natürlich Angst gehabt, eines ihrer kostbaren Kinder könne gebissen werden.

			Leo hatte sich überlegt, dass er vielleicht ein Halsband für Willi kaufen würde. Ein schönes, aus gutem Leder. Das würde Liesl freuen, und sie würde manchmal an ihn denken. Nicht oft, weil sie ja glücklich war. Aber immerhin …

			Er nahm eine Jacke aus einem Koffer und zog sie über, dann klopfte er an die Tür des Elternschlafzimmers, wo Mama noch mit Packen beschäftigt war. Hanna war bei ihr, sie faltete die Kleidungsstücke, die Mama ihr reichte, und legte sie in den großen Koffer. Es herrschte eine fürchterliche Unordnung im Schlafzimmer, aber er konnte trotzdem sehen, dass Papas Seite des Bettes unbenutzt war. Nur Mamas Kopfkissen war eingedrückt. Sie hatten sich immer noch nicht versöhnt.

			»Ach, Leo«, sagte Mama und sah ihn zerstreut an. »Hast du auch alle deine Noten eingepackt? Und die Geschenke für Walter?«

			Es klang, als führen sie nur mal eben zu einem kurzen Besuch. Und dabei war es für viele Jahre. Vielleicht sogar für immer.

			»Ja, Mama«, erwiderte er. »Auch meine Zeugnisse und den ganzen Kram. Ich wollte noch kurz in die Stadt fahren, ein paar Besorgungen machen. Soll ich etwas mitbringen?«

			Sie nahm eine Bluse aus dem Schrank und hängte sie wieder zurück. Dann schüttelte sie den Kopf.

			»Bleib nicht zu lange«, riet sie ihm. »Wir sollten zum Mittagsmahl pünktlich sein, Frau Brunnenmayer hat dein Lieblingsessen zubereitet.«

			Auch das noch. Rindergulasch mit Klößen und Apfelmus. Er würde vermutlich keinen einzigen Bissen herunterbekommen.

			»Ich bin rechtzeitig zurück«, versprach er und machte, dass er davonkam.

			In der Straßenbahn fühlte er sich etwas besser. Das Klappern und Quietschen, das Bimmeln, wenn der Schaffner die Leine zog, die Stimmen der Mitfahrer und vieles mehr vermischte sich zu einem wohlbekannten Geräusch, das ihn beruhigte. Nach alter Gewohnheit stieg er am Rathausplatz aus und merkte sofort, dass es keine gute Idee gewesen war hierherzufahren. Der Perlachturm ragte auf, das Rathaus lag behäbig im Sonnenschein, dort vor dem Augustusbrunnen hatte er oft mit Dodo gesessen, eine Brezel gegessen, manchmal waren auch Dodos Freundinnen dabei gewesen. Er bog in die Karolinenstraße ein und blieb vor dem Ledergeschäft Weigand stehen, besah das Schaufenster, wo Handtaschen und Aktenmappen ausgestellt waren, und betrat schließlich den Laden.

			»Halsbänder für Hunde? Aber gewiss doch … Was für ein Hunderl haben Sie denn?«

			»Ein … ein etwas größerer Hund …«

			Er hatte keine Ahnung, welcher Hunderasse dieser Willi angehörte. Vermutlich gar keiner, er war bestimmt ein Scherenschleifer. Trotzdem erwarb er ein teures dunkelrotes Halsband, das verstellbar war, und kaufte die passende Leine dazu. Sein Geld reichte gerade dafür aus, es blieben ihm nur einige Pfennige zurück, die würde er für die Straßenbahn brauchen. Mit seinem Päckchen in der Hand verließ er den Laden, wollte eigentlich gleich zurück zur Straßenbahnhaltestelle gehen, doch aus irgendeinem Grund trugen ihn seine Füße in die falsche Richtung, und plötzlich stand er vor Mamas Atelier. Vielmehr vor dem Geschäft, das einmal »Maries Modeatelier« gewesen war und das jetzt von Frau von Dobern geführt wurde. Mit einem beklommenen Gefühl blieb er stehen, um in die Schaufenster zu sehen. Viel hatte sich nicht verändert, nur dass sie Mamas Namen von der gläsernen Eingangstür gelöscht und dafür »Neue Moden« geschrieben hatten. Die beiden Schaufensterpuppen waren noch die gleichen, auch die weißen Stühle, die man im Hintergrund sehen konnte, hatten einmal Mama gehört. Wie oft waren Walter und er hierhergelaufen, um rasch ein Glas Limonade zu trinken und ein paar Kekse zu essen. Und immer hatte sich Mama über ihren Besuch gefreut und für sie Zeit gehabt. Es war wie ein Zuhause gewesen, eine Zuflucht, ein Ort, an dem er immer willkommen gewesen war. Das war nun vorbei. Was blieb, war eine schöne Erinnerung, die er mit in die Neue Welt nehmen würde. Nichts weiter. Aber kein Grund, so maßlos traurig zu sein. Mama hatte einen Schlussstrich gezogen, sie hatte alle ihre alten Entwürfe, alle Zeichnungen, die Geschäftsbücher, die Kundenkartei und die Modejournale im Kamin der Bibliothek verbrannt. Serafina von Dobern war wütend darüber gewesen, weil sie diese Dinge hatte übernehmen wollen. Aber da hatte sie Mama unterschätzt, die hatte auch ihren Kopf und ließ sich nicht ausnutzen. Leo hatte seiner ehemaligen Gouvernante den Ärger von Herzen gegönnt.

			Er ging eilig zum Rathausplatz zurück und vermied es, einen Blick in Richtung des Konservatoriums zu werfen, das er einige Jahre mit großem Eifer besucht hatte. Der große Pianist, den seine Lehrerin aus ihm hatte machen wollen, war er nicht geworden; es war ein Irrweg gewesen, und auch seine verzweifelte Leidenschaft für Frau Obramowa hatte sich als Dummheit herausgestellt. Inzwischen tat sie ihm leid, denn auch ihr war gekündigt worden, weil sie eine Jüdin war. Nein, nach dem Konservatorium würde er sich nicht zurücksehnen, wie Walter es tat, eher nach dem Gymnasium St. Stefan, wo er letztes Jahr sein Abitur abgelegt hatte. Da war es gegen Ende der Schulzeit schön gewesen, die Abiturienten und ihre Lehrer hatten fest zusammengehalten, waren zu einer verschworenen Gemeinschaft geworden. Doch am allermeisten würde er wohl die Gassen der Altstadt vermissen, wo er als Bub mit Dodo und Henny herumgelaufen war. Henny – die würde heute Nachmittag auch dabei sein. Dodo kam bestimmt erst am Abend dazu, sie war in den vergangenen Tagen wortkarg gewesen, hatte ihn geschnitten und stand ganz auf Papas Seite. Ja, das war wohl das Schmerzlichste, dass gerade Dodo, die ihn immer verstanden hatte, sich jetzt gegen ihn stellte. Aber vielleicht würde ihm so der Abschied von seiner Schwester leichterfallen.

			Er erwischte die Straßenbahn im letzten Moment und war froh, nicht lange herumstehen und warten zu müssen. Augsburg war nun Erinnerung, er wollte seine Heimatstadt in seinem Herzen bewahren, wie er sie gekannt und geliebt hatte. Die vielen Hakenkreuzfahnen und die Plakate der neuen Machthaber, die überall an Wänden und Litfaßsäulen klebten, gehörten nicht dazu.

			Noch einmal am Jacobertor vorbei und dann in die Haag-Straße hinein, die Ziegelbauten der Fabriken mit den hohen Schornsteinen, die Wiesen, in denen sich Bachläufe wanden, das alte Gaswerk, die Papierfabrik … da war schon die Mauer und die hohe Hecke des Tuchvilla-Parks und das Tor zur Allee. Drüben konnte man die Schornsteine und einen Teil der Fabrikhallen der Melzer’schen Tuchfabrik sehen.

			Unsere kleine Welt, dachte er. Und jetzt fliegt sie auseinander. Nichts wird sie mir zurückbringen. Endgültig vorbei.

			Er schaute auf seine Armbanduhr und erschrak, weil es schon halb eins war. Jetzt aber los! Nassgeschwitzt vom schnellen Lauf erreichte er die Eingangstür, rannte durch die Halle und erschien atemlos im Speiseraum.

			Das Erste, was er sah, war, dass Papa wieder einmal fehlte. So unauffällig wie möglich setzte er sich auf seinen Platz und stellte erleichtert fest, dass niemand von ihm Notiz nahm. Nur Kurt sah zu ihm hinüber und rief: »Da bist du ja endlich, Leo!«

			Die anderen waren mit Tante Lisa beschäftigt, die mit rot geweinten Augen am Tisch saß.

			»Ich verstehe es nicht, Marie. Ich kann mir keinen Reim darauf machen, aber es beunruhigt mich, dass er noch nicht wieder zurück ist …«

			»Wir sollten vielleicht die Polizei benachrichtigen«, schlug die Großmama vor.

			»Nein, Mama«, sagte Tante Lisa energisch. »Ich glaube nicht, dass das der richtige Weg wäre.«

			»Warum denn nicht?«, wollte Johann wissen.

			»Sei still!«, gab Tante Lisa nervös zurück.

			Mama sagte nichts, sie sah blass und müde aus, wahrscheinlich hatte auch sie geweint. Aber sicher nicht wegen Onkel Sebastian, sondern weil sie Kurt hierlassen musste. Sie hatten dem Kleinen erzählt, dass Mama und Leo eine lange Reise machen würden, das hatte er gar nicht so schlimm gefunden. Er hatte nur gefragt, was sie ihm mitbringen würden, wenn sie zurückkämen, und Mama hatte ihm ein Rennauto versprochen. Dodo war wütend gewesen, weil Mama so gelogen hatte, aber wäre es besser gewesen, Kurt zu sagen, dass sie vielleicht nie wiederkommen würden? Leo wusste es nicht; er war froh, dass er es nicht zu entscheiden hatte.

			Entgegen seiner Befürchtung schaffte er drei Klöße mit reichlich Gulasch und nahm auch von der Cremespeise, die es zum Nachtisch gab. Fanny Brunnenmayer würde zufrieden mit ihm sein. Morgen früh würden er und Mama sich in aller Eile von den treuen Hausangestellten verabschieden. Das war hart, denn er kannte sie alle, seitdem er auf der Welt war. Noch schlimmer würde der Abschied von Tante Lisa, der Großmama und Tante Elvira werden. Und von Papa. Falls der sich irgendwann noch einmal blicken ließ …

			Die Kaffeegäste kamen früher als erwartet: Sie hatten kaum das Mittagsmahl beendet, da hupte schon Tante Kittys Auto im Hof, und Humbert lief hinunter, um ihnen zu öffnen. Schon ging es los mit der Heulerei, mit den Umarmungen, den Küssen und dem Gejammer, dass es morgen nun endgültig sei und dass man es nicht glauben könne. Tante Kitty war natürlich die Lauteste, sie schluchzte an Mamas Schulter, umarmte Tante Lisa, und auch er, Leo, wurde zärtlich an das Tantenherz gedrückt. Oma Gertrude tat es ihr nach. Henny benahm sich zum Glück rücksichtsvoller, aber sie nahm doch die Gelegenheit wahr, ihm zwei Wangenküsse aufzudrücken. Nur Onkel Robert stand mit ernstem Gesicht dabei und meinte schließlich zu Tante Kitty, sie solle es allen nicht schwerer machen, als es sowieso schon war. Daraufhin riss sich Tante Kitty zusammen, und man setzte sich an den Tisch, um das Thema »Sebastian« zu bereden. Da Auguste mit den vier Kleinen im Park war, konnte jetzt offen gesprochen werden. Es klang bedrohlich. Humbert hatte berichtet, dass Onkel Sebastian mit Papa gemeinsam gefrühstückt hatte, danach sei er in die Bibliothek gegangen, angeblich, um nach einem Buch zu suchen. Humbert hatte ihn seitdem nicht mehr gesehen. Man hatte inzwischen im ganzen Haus und auch im Park nach ihm gesucht, sogar den Keller und den Dachboden durchkämmt, aber Onkel Sebastian war nicht auffindbar. Er musste über die Außentreppe vom Wintergarten in den Park gegangen sein. Wohin er dann gelaufen war, konnte niemand sagen.

			»Er muss vollkommen verrückt geworden sein«, seufzte Tante Lisa. »Ich kann es nicht begreifen. Er war so freundlich und liebevoll, seitdem er aus der Klinik wieder zu Hause war. Noch gestern hat er den ganzen Nachmittag über mit den Kindern im Park gespielt.«

			»Die Vorgänge in diesem Hause sind mir schon seit einiger Zeit unverständlich«, sagte die Großmama. »Aber Sebastian treibt alles auf die Spitze. Ich werde nie begreifen, warum du dir ausgerechnet diesen Menschen zum Ehemann aussuchen musstest, Lisa!«

			Der Nachmittag schleppte sich dahin. Onkel Robert hatte die Schiffskarten und die Visa mitgebracht, und Tante Kitty hatte zwei teure Portefeuilles erworben, die sie ihnen als Geschenk überreichte.

			»Es sind eure Namen eingebrannt«, erklärte sie. »Dieses ist für dich, meine Herzensmarie, und dieses für meinen süßen, allerliebsten Leo. Damit du deine Tante Kitty nicht vergisst, Leolein!«

			Henny hatte einen Zeichenblock, Briefpapier und Umschläge besorgt, Oma Gertrude wollene Schals und Handschuhe gestrickt. Der ganze Kram musste noch in die Koffer gequetscht werden.

			»Und wo steckt Paulemann?«, wollte Tante Kitty wissen.

			»Er hat in der Fabrik zu tun.«

			»Unglaublich!«

			Leo hielt es nicht mehr aus, er hatte das Gefühl, gleich ersticken zu müssen. »Entschuldigt mich bitte«, sagte er. »Ich habe noch zu packen.«

			Er lief aus dem Haus in den Park, ging mit raschen Schritten zur Pferdeweide hinüber und blieb dort stehen, bis er sich besser fühlte. Dann überlegte er, ob er Liesl jetzt sein Geschenk geben sollte. Aber sie war noch in der Küche der Tuchvilla, wo das Abendessen vorbereitet wurde, und es wäre nicht gut gewesen, sie hinauszurufen. Besser, er wartete noch, bis sie Dienstschluss hatte und zurück ins Gärtnerhaus ging.

			Zum Abendessen war Dodo erschienen, Papa aber nicht. Es wurde wenig gegessen, weil sie ja am Nachmittag Kuchen und Torte gehabt hatten, nur Dodo langte kräftig zu. Nach dem Essen brachte Humbert Kaffee und Gebäck, es wurden mehrere Flaschen Wein geöffnet, und Tante Kitty rief in der Fabrik an, ob der Herr Direktor heute noch nach Hause käme. Papa ließ ausrichten, es würde später werden, ein Problem in der Weberei sei unerwartet aufgetreten.

			»Dieser Feigling!«, schimpfte Tante Kitty. »Wie kann er nur so dumm sein!«

			Tante Lisa ließ Auguste ständig herbeikommen und fragte, ob Herr Winkler zurück sei, was Auguste verneinte. Schließlich ging Tante Lisa hinüber in den Anbau, um den Kindern Gute Nacht zu sagen, und Mama begleitete sie. Kurt schlief wie immer bei Johann und Hanno – morgen früh, wenn die Reise losging, würden die Kleinen noch nicht wach sein. Mama musste heute Abend von ihrem Jüngsten Abschied nehmen, aber sie durfte sich ihren Kummer nicht anmerken lassen.

			»Komm«, sagte Dodo zu Leo. »Gehen wir hier raus, sonst fange ich auch gleich an zu heulen.«

			Sie fasste ihn an der Hand, wie sie es früher immer getan hatte, und sie gingen hinaus in den dämmrigen Park. Es war kühl geworden, die letzten Septembertage waren angebrochen, der Herbst saß lauernd in den Bäumen und wartete auf seine Zeit. Bald würde Christian das Laub in der Allee und auf den Wiesen zusammenkehren, und in der Blumenrabatte im Hof würden bunte Astern und Dahlien blühen. Aber dann würden er und Mama nicht mehr hier sein.

			»Ich habe lange nachgedacht, Leo«, sagte Dodo. »Es ist in Ordnung, dass du in New York studieren willst. Es gefällt mir zwar nicht, aber für dich ist es besser. Was Mama tut, steht auf einem anderen Blatt.«

			Leo war erleichtert. Sie gingen nebeneinanderher, und er wusste, dass er seine Schwester niemals verlieren würde. Sie gehörte zu ihm, ganz gleich, wo er sich befand und wie alt er war. Dodo: seine Zwillingsschwester, sein zweites Ich.

			»Ich kann Mama verstehen«, sagte er. »Aber vielleicht hält sie es ja auch nicht aus und kommt wieder zu euch zurück.«

			»Das glaubst du doch selbst nicht, oder?«

			Nein, das glaubte er nicht. Aber es war so eine Sache mit der Hoffnung.

			»Schau«, sagte Dodo und zeigte auf die beleuchteten Fenster des Gärtnerhauses, die durch die Bäume schimmerten. »Wenigstens zwei Menschen, die heute Abend glücklich sind.«

			Leo fiel das Geschenk ein. Jetzt war der Moment gekommen.

			»Warte hier«, sagte er zu Dodo. »Bin gleich wieder da.«

			Die Familie saß jetzt im roten Salon, er hörte Tante Kitty und Oma Gertrude sprechen. Onkel Robert mischte sich ein, von Mama war nichts zu vernehmen. Er huschte die Treppe hinauf, nahm das Päckchen von seinem Schreibtisch und gelangte ungesehen durch die Halle zurück in den Park.

			»Was hast du da?«, fragte Dodo.

			»Geschenk für Liesl.«

			»Ach du lieber Gott!«

			Der Hund kläffte, als sie an der Tür klingelten. Christian öffnete ihnen und schaute zunächst misstrauisch drein, weil er um diese Zeit keine Besucher erwartete. Als er sie erkannte, freute er sich riesig und rief nach Liesl.

			»Wir wollen euch nicht stören«, sagte Dodo. »Leo möchte euch Lebewohl sagen, und ein Geschenk hat er auch.«

			Liesl war ganz erschüttert über diesen Abschiedsbesuch, und dass Leo sie sogar beschenken wollte, brachte sie vollends aus der Fassung. Schüchtern nahm sie das hübsch eingewickelte Päckchen und bedankte sich mit einem Knicks. Leo fand es peinlich, dass sie ihn wie einen gnädigen Herrn behandelte, es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie wie früher gelacht und mit ihm gescherzt hätte.

			»Kommen Sie doch bitte herein, gnädiger Herr und gnädiges Fräulein«, sagte sie errötend. »Wir freuen uns so, dass Sie an uns gedacht haben. Bitte schön, treten Sie ein …«

			»Vielen Dank«, sagte er und musste sich räuspern. »Wir müssen leider gleich wieder zurück in die Tuchvilla – wir haben noch Gäste, und es gibt noch einiges für morgen vorzubereiten. Ich hoffe, das Geschenk gefällt dir, Liesl … Ja dann … gute Nacht. Und … Lebewohl.«

			Für einen Moment sah er ihr in die Augen, nicht lange, aber vielleicht doch länger, als erlaubt war. Dann spürte er Dodos feste Hand, und sie gingen miteinander in den dunklen Park hinaus.

			»Alles Gute in der Neuen Welt, gnädiger Herr!«, rief Christian ihnen nach. Leo drehte sich nicht um.

			Schweigend liefen sie über die Parkwege auf die beleuchtete Tuchvilla zu. In der Küche war es jetzt dunkel, die Angestellten waren hinauf in ihre Kammern gegangen, nur unten bei Fanny Brunnenmayer brannte noch Licht. Tante Kittys Wagen fuhr durch die Allee in Richtung Tor; im Hof stand Papas Auto.

			»Na endlich«, meinte Dodo. »Ich dachte schon, er kommt heute Nacht überhaupt nicht mehr nach Hause.«

			Humbert ließ sie ein. Er sah sehr müde aus, und sie entschuldigten sich, dass sie so spät kamen.

			»Keine Ursache«, sagte Humbert. »Heute ist ein besonderer Tag, gnädiger Herr. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«

			Sie stiegen langsam die Treppe hinauf. Auch im ersten Stock waren schon alle Lichter gelöscht, es roch nach Zigarrenrauch und Wein, im Herrenzimmer war noch nicht abgeräumt. Oben im Flur blieben beide wie angewurzelt stehen. Fremde Laute drangen aus dem Elternschlafzimmer an ihre Ohren.

			»Das ist Papa«, flüsterte Dodo beklommen. »Er weint!«

			»Komm hier weg!«, wisperte Leo. »Schnell!«

			Er schleppte seine Matratze in Dodos Zimmer und legte sie neben ihr Bett. In dieser letzten Nacht blieben sie beieinander und flüsterten leise, wie sie es früher getan hatten. Dodo und Leo wie Pech und Schwefel. Nichts konnte sie trennen, weil sie ein Teil von ihm und er ein Teil von ihr war.

			»Wenn es hart auf hart kommt, fliege ich rüber zu euch! Ist gar kein Problem«, flüsterte sie ihm zu.

			»Lass das schön bleiben, Dodo!«
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			Nun waren sie also fort. Henny wusste nicht, ob sie zornig oder traurig darüber sein sollte; vorläufig empfand sie nur eine betäubende Leere, ein Gefühl, als könne das alles nicht wahr sein. Leo hatte sich nicht einmal richtig von ihr verabschiedet. Er war mit Dodo in den Park hinausgerannt und den ganzen Abend über nicht wiedergekommen. Henny hatte überlegt, ob sie den beiden nachlaufen sollte, aber sie hatte es nicht getan. Einmal, weil Dodo bei ihm war, und dann auch aus Enttäuschung. Weil sie, Henny, ihm ganz offensichtlich so egal war, dass er sich nicht einmal die Zeit nahm, ihr Adieu zu sagen.

			Vorgestern hatte Tante Marie zum letzten Mal aus Bremerhaven in der Frauentorstraße angerufen und angekündigt, dass die »Columbus« am folgenden Tag nach Amerika auslaufen würde. Sie hatten fast zwei Wochen in einem billigen Hotel auf die Einschiffung warten müssen, außerdem hatte es verschiedene, sehr unangenehme Kontrollen amtlicher Stellen gegeben, über die sich Mama fürchterlich aufgeregt hatte. Aber nun hatten sie das alles hinter sich und brausten mit dem Dampfer über den Atlantik hinüber in die Neue Welt.

			Der Rest der Familie musste sich nun ohne Leo und Tante Marie in der Alten Welt zurechtfinden. Es gab niemanden in der Frauentorstraße, dem das leichtfiel, vor allem ihrer Mutter nicht, die seitdem ungewöhnlich schweigsam und nachgiebig war.

			»Das werde ich den verdammten Nazis niemals vergessen«, hatte sie gestern Abend gesagt. »Aber es musste sein – lieber reiße ich mir meine allerliebste Marie vom Herzen, als dass ich in der beständigen Angst leben müsste, man könnte ihr etwas Schreckliches antun.«

			Henny fand, dass Mamas Sorge vollkommen übertrieben war. Niemand hätte Tante Marie hier in Deutschland etwas angetan, aber Mama hörte ja immer auf Onkel Roberts düstere Orakel, und der prophezeite, dass Hitler einen Krieg vorbereitete und eines Tages alle Juden in Lager gebracht und ermordet würden. Deshalb steckte er auch mit einer Organisation zusammen, die für jüdische und andere Auswanderer Einreisevisa in verschiedene Länder beschaffte. Das war deshalb schwierig, weil die meisten Länder nicht gern Auswanderer aufnahmen, schon gar nicht solche, die keinen brauchbaren Beruf erlernt hatten und dem Staat zur Last fallen würden. Aber die Leute, mit denen Onkel Robert zusammenarbeitete, kannten verschiedene Tricks, um auch für schwierige Fälle ein Visum zu ergattern.

			Wobei Tante Marie und Leo bestimmt keine schwierigen Fälle gewesen waren. Schwierig war nur Onkel Paul, weil er sich so lange geweigert hatte, die Dokumente zu unterschreiben. Er hatte es erst drei Wochen vor der Abreise getan, sodass Tante Marie vermutlich auf heißen Kohlen gesessen hatte, weil sie ohne diese Unterschrift gar nicht hätte fahren können. Henny hatte sich Gedanken gemacht, was Tante Marie wohl getan hätte, wenn Onkel Paul die Unterschrift verweigert hätte. Wäre sie dann mit Leo in Deutschland geblieben? Oder hätte sie die Dokumente einfach gefälscht? Ach nein – vermutlich war sie sich sicher gewesen, dass Onkel Paul irgendwann unterschreiben würde. Sie kannte ihn doch in- und auswendig.

			Liebe ging eben manchmal seltsame Wege. Eigentlich hatte Tante Marie mit ihrer Abreise verhindern wollen, dass die Melzer’sche Tuchfabrik von den Nazis boykottiert und in den Bankrott getrieben wurde. Aber Onkel Paul schien das komplett egal zu sein, er tat im Moment ständig Dinge, die ihm und der Fabrik schadeten. Das fing schon damit an, dass er die Bilder von Maries Mutter, die in den beiden Büroräumen hingen, auf keinen Fall entfernen wollte, wie die Gestapomänner es verlangt hatten. Ein Bild des Führers wollte er auch nicht aufhängen – was Henny durchaus verstehen konnte, dieser Kerl war spuckhässlich und versaute die Raumatmosphäre. Aber Geschäft war eben Geschäft! Wenn Henny etwas zu sagen gehabt hätte, dann hätte sie ein Wendebild aufgehängt. Vorn Johann Melzer, der Firmengründer, und auf der Rückseite der Adolf. Das konnte man dann je nach Kunde und Besucher umdrehen. Wenn sich Onkel Paul wieder einigermaßen gefangen hatte, würde sie ihm das vorschlagen. Im Moment war er leider so ungenießbar, dass sie sich kaum in sein Büro wagte.

			Heute früh hatte er die arme Ottilie Lüders angefahren, weil sie ein Kundengespräch nicht in sein Büro weitergeleitet hatte.

			»Aber Herr Direktor …«, hatte die Lüders ganz verzweifelt geantwortet. »Es handelte sich doch um die Schneiderei Goldstein aus Freising …«

			»Ja und?«, fragte er zornig zurück.

			Die Lüders zog die Schultern hoch und sah aus wie eine Schildkröte, die sich in ihren Panzer verkroch. »Aber … aber … das ist doch eine jüdische Firma, Herr Direktor! Mit solchen Firmen sollten wir doch nicht …«

			Onkel Pauls Miene war erschreckend starr, man konnte sehen, wie er seinen Unterkiefer anspannte.

			»Ein für alle Mal, Fräulein Lüders«, sagte er in ruhigem, aber kaltem Ton. »Mit wem die Melzer’sche Textilfabrik geschäftliche Verbindungen unterhält, das entscheide immer noch ich!«

			Die Lüders zitterte am ganzen Körper. Es war ihr sicher besonders unangenehm, vor der Hilde Haller und der Volontärin Henny Bräuer so abgekanzelt zu werden.

			»Selbstverständlich, Herr Direktor …«, stammelte sie. »Ich dachte nur, wir hätten beschlossen …«

			»Überlassen Sie das Denken mir, Fräulein Lüders. In Zukunft möchte ich alle, aber wirklich alle Gespräche in mein Büro durchgestellt bekommen. Haben wir uns verstanden?«

			Er sah dabei auch Hilde Haller an und streifte Henny ebenfalls mit warnendem Blick.

			»Ja, Herr Direktor … Es tut mir entsetzlich leid, Herr Direktor …«, flüsterte die Lüders mit ersterbender Stimme.

			Jetzt endlich schien er zu bemerken, wie sehr er seine langjährige Angestellte in Bedrängnis gebracht hatte. Seine Züge wurden milder, und er versuchte einiges, was er im Zorn gesagt hatte, wieder abzuschwächen.

			»Sie müssen das Gerede der Leute nicht so ernst nehmen, Fräulein Lüders. Die noch bestehenden jüdischen Firmen betreiben nach wie vor ganz legal ihre Geschäfte, daher gibt es keinen Grund, sie zu boykottieren.«

			Er drehte sich zu Henny und winkte sie hinüber in sein Büro.

			»Die Sache ist damit erledigt«, sagte er zu seinen Sekretärinnen und schloss die Bürotür.

			Henny war sicher, dass sie auch einen Rüffel bekommen würde, aber er bat sie, sich auf einen der ledernen Sessel zu setzen, und nahm neben ihr Platz.

			»Es hat ja inzwischen eine Veränderung in der Tuchvilla gegeben«, begann er und schlug die Beine übereinander. »Ich denke jedoch, dass wir die Situation gemeinsam meistern werden, nicht wahr?«

			Er war maßlos unglücklich, das sah sie ihm an. Wie konnte sie ihm nur helfen? Es war verdammt schwer, weil er keiner war, der sich helfen ließ.

			»Klar, Onkel Paul«, sagte sie mit Überzeugung. »Wir schaffen das, weil wir alle zusammenhalten. Auf mich kannst du jedenfalls zählen, das weißt du ja!«

			Es waren die richtigen Worte gewesen, denn er lächelte ihr zu. Allerdings war es nur ein kurzes Lächeln, das gleich wieder verschwand.

			»Ach, was mir gerade einfällt«, meinte er. »Hast du Post von Leo bekommen?«

			Aha, er wollte sie aushorchen. Wahrscheinlich hatte Tante Marie nicht allzu oft aus Bremerhaven geschrieben.

			»Von Leo? Nein, leider nicht. Da musst du Dodo fragen.«

			»Ja, natürlich«, erwiderte er rasch. »Und dann hat Marie ja sicher auch an deine Mutter geschrieben, nicht wahr?«

			Da gab es ein oder zwei Briefe, aber die hatte Mama nur Onkel Robert gezeigt. Weder Oma Gertrude noch sie, Henny, hatten sie lesen dürfen.

			»Ich glaube, sie haben mal telefoniert«, erklärte sie vorsichtig. »Mama hat im Hotel in Bremerhaven angerufen.«

			Dass Mama jeden Abend mit Tante Marie gesprochen und Onkel Robert wegen der Telefonkosten geseufzt hatte, verschwieg sie diskret. Ob Onkel Paul seine Frau wohl im Hotel angerufen hatte? Vermutlich nicht. Er konnte ziemlich stur sein.

			»Na schön«, meinte er jetzt und tat so, als sei dies nur ein nebensächliches Schwätzchen gewesen. »Ich habe eine Aufgabe für dich. Schau dir einmal dieses Schreiben an. Ich möchte, dass du eine Absage formulierst und sie mir dann vorlegst.«

			Er stand auf, um ein maschinengeschriebenes Blatt vom Schreibtisch zu nehmen, und reichte es ihr. Schon der Briefkopf ließ bei Henny alle Alarmglocken läuten.

			Neue Moden.

			Karolinenstraße 12.

			S. von Dobern, Geschäftsführung.

			Diese lästige Zecke wollte in der Fabrik vorbeischauen, um sich die neuesten Muster anzusehen. Weil sie für ihren Laden Stoffe einkaufen wollte.

			»Warum willst du ihr absagen?«, fragte Henny harmlos. »Lass sie ruhig kommen, ich drehe ihr schon was an.«

			Onkel Pauls Gesicht versteinerte – das war kein Vorschlag nach seinem Herzen gewesen.

			»Ich gedenke nicht, mit Frau von Dobern Geschäfte zu machen, Henny. Die Absage sollte höflich, aber deutlich sein, das ist eine gute Übung für dich.«

			»Verstehe«, sagte sie. »Aber schade ist es doch. Ich hätte gern gesehen, wie sie sich bei der Besichtigung der Muster die Finger mit Druckfarbe bekleistert. So ganz aus Versehen, weißt du?«

			Aber er hatte heute überhaupt keinen Humor.

			»Wir sind nicht im Kindergarten, Henny. Du kannst jetzt hinübergehen.«

			»Mach ich, Onkel Paul.«

			Sie stand auf und ging aus dem Büro. Im Vorzimmer herrschte eisiges Schweigen, die Haller tippte demonstrativ laut auf der Maschine, die Lüders machte mehrere Schreiben für die Post fertig und befeuchtete die Ränder der Umschläge mit der Zunge. An den Fensterscheiben liefen die Regentropfen herunter, das Lagergebäude gegenüber schaute heute noch grauer und schmutziger aus als sonst.

			Henny hätte der Lüders gern ein paar nette Worte gesagt, weil sie es eigentlich gut gemeint hatte und Onkel Paul vor Schaden bewahren wollte – aber sie musste vorsichtig sein, weil Onkel Paul es drüben in seinem Büro gehört hätte. Deshalb lächelte sie ihr nur aufmunternd zu und meinte:

			»Wir schaffen das schon, Fräulein Lüders. Stimmt’s?«

			Die Lüders ließ den angeleckten Umschlag sinken und lächelte trübe zurück. »Natürlich, Fräulein Bräuer. Auch wenn’s schwerfällt …«

			»Dann erst recht!«, meinte Henny grinsend, nickte kurz Hilde Haller zu und begab sich ins Nebenbüro.

			Im Grunde war es unklug, Serafina von Dobern abzusagen. Die Fabrik benötigte jeden Auftrag, auch kleinere Bestellungen waren willkommen. Aber Onkel Paul unterließ nichts, was der Fabrik schaden könnte. So, als wolle er seine Frau Lügen strafen.

			Einen kurzen Moment musste Henny an Leo denken, und ein schmerzhaftes Gefühl durchfuhr sie. Sie war ihm gleichgültig. Nur gut, dass er bald in New York sein würde, weit fort, auf der anderen Seite der Erdkugel, sodass sie ihm nicht mehr begegnen musste. Leider spukte er immer noch in ihrem Kopf herum – aber das würde hoffentlich bald vergehen. So wie eine Erkältung, die man nach und nach loswurde.

			Sie grübelte über eine »höfliche, aber deutliche« Absage und schrieb schließlich:

			Sehr geehrte Frau von Dobern,

			vielen Dank für Ihre Anfrage. Leider befindet sich die Melzer’sche Tuchfabrik momentan in einer Umstrukturierung, deshalb wäre ein Besuch Ihrerseits nicht sinnvoll, da die alten Muster nicht mehr produziert werden. Die neue Produktion ist vor allem auf Industriestoffe ausgerichtet, die sich für die Damenkonfektion nicht eignen.

			Es tut uns leid, Ihnen keine günstigere Auskunft geben zu können.

			Mit deutschem Gruß

			Im Auftrag

			Henny Bräuer, Volontärin

			Vermutlich würde Serafina vor Wut toben, wenn sie dieses Schreiben erhielt. Aber diese Frau war wie eine gierige Mücke, sie flog eine Runde und kam dann mit ihrem Stechrüssel von der anderen Seite. Dass die Fabrik gar keine Industriestoffe produzierte, würde sie schnell herausgebracht haben.

			Als Henny mit ihrem Entwurf in Onkel Pauls Büro trat, stand dort der junge Pförtner Herbert Knoll und drehte seine Mütze in der Hand.

			»Das habe ich ihm gesagt, Herr Direktor. Aber er meinte, die Fabrik sei ihm empfohlen worden … Da wollte ich noch mal nachfragen, bevor ich ihn wegschicke.«

			»So so … empfohlen worden«, meinte Onkel Paul. »Hat er gesagt, von wem?«

			»Nicht direkt. Er hat wohl mit jemandem aus der Weberei gesprochen.«

			Onkel Paul schnaubte. Die Fabrik hatte zu wenige Aufträge – keine gute Zeit, neue Arbeitskräfte einzustellen.

			»Sagen Sie ihm, er soll heute Nachmittag wiederkommen«, entschied er. »Da werden wir ja sehen …«

			»Wird gemacht, Herr Direktor!«

			Der Pförtner setzte schwungvoll die Mütze auf, warf einen lüsternen Seitenblick auf Henny und machte sich davon. Was für ein Ekel. Schade, dass der alte Gruber kaum noch in Erscheinung trat, der war viel netter.

			»Dann zeig mal her, was du geschrieben hast«, forderte Onkel Paul sie auf.

			Der Brief fand keine Gnade vor den Augen des gestrengen Herrn Direktors. Onkel Paul belehrte sie, dass man mit Lügen und Schwindeleien im Leben nicht weiterkam. Die »Umstrukturierung« und die »Industriestoffe« wurden gestrichen. Übrig blieb: Die Stoffe, die die Melzer’sche Tuchfabrik produzierte, eigneten sich nicht für das Geschäft »Neue Moden«. Warum, das wurde nicht erklärt, weil es Frau von Dobern nichts anging. Punkt. Fertig. Kurz und bündig. Neu formulieren und ins Vorzimmer zum Tippen geben.

			»Das kannst du heute Nachmittag erledigen«, sagte er und schob ihr das korrigierte Blatt über den Tisch. »Zieh jetzt den Mantel über – es ist gleich Mittagszeit.«

			»Ja, Onkel Paul. Bin sofort fertig.«

			Das Mittagessen in der Tuchvilla war seit Tagen ein Trauerspiel. Viel lieber hätte Henny daheim in der Frauentorstraße gegessen, aber solange sie das Volontariat in der Fabrik machte, war es einfacher, mit Onkel Paul in die Tuchvilla zu fahren.

			Sie waren mal wieder die Letzten, alle anderen saßen schon am Tisch, und natürlich war es Henny, die Großmama Alicias vorwurfsvoller Blick traf. Onkel Paul kam zwar auch zu spät, aber der wurde von allen wie ein rohes Ei behandelt. Weil die »nichtsnutzige Schwiegertochter Marie« ihren Ehemann »böswillig« verlassen hatte. Zumindest sah Großmama Alicia die Angelegenheit so. Henny hatte »zufällig« ein leises Gespräch zwischen der Großmama und Tante Elvira im Flur mitgehört, da hatten ihr die Haare zu Berge gestanden.

			»Das kommt nur daher, weil Paul unbedingt dieses jüdische Küchenmädchen heiraten musste!«, hatte die Großmama gewispert. Aber Tante Elvira hatte sofort zurückgeschlagen.

			»Und dass die Melzer’schen Tuchwerke ohne Maries jüdischen Vater gar nicht existieren würden – das hast du wohl vergessen, wie?«

			»Ach, du hast doch für alles eine Entschuldigung!«, hatte die Großmama wütend geantwortet.

			Dann hatten die beiden Henny im Flur bemerkt und das Gespräch rasch beendet.

			Auch heute war es am Mittagstisch ungewöhnlich leise. Nur Johann und Charlotte erzählten Schulgeschichten, Hanno schaute wie immer verträumt in die Gegend, und Kurt saß mit verheulten Augen auf Leos Platz. Oha – da hatte es wohl Streit gegeben. Tante Lisa wirkte wie ein Häuflein Unglück, sie nickte Henny nur kurz zu und machte eine Bemerkung über das herbstliche Regenwetter, das doch sehr auf die Stimmung schlug. Großmama Alicia saß steif und bleich am Tisch und hatte Ähnlichkeit mit einer Wachsfigur – vermutlich wieder einmal ihre Migräne. Tante Elvira schien ebenfalls schlechter Laune zu sein, denn sie empfing die zu spät Gekommenen mit dem Ausruf: »Na endlich. Humbert – es kann losgehen!«

			Ausgerechnet Leberknödelsuppe, die mochte Henny überhaupt nicht. Aber der Hunger trieb es halt herunter. Onkel Paul nahm gar keine Suppe, er aß auch vom Hauptgericht – Schweinebraten mit Spätzle und Salat – höchstens drei Bissen, den Nachtisch gab er an die Kinder weiter, die sich seine Portion aufteilen durften. Der Platz neben ihm, wo sonst Tante Marie gesessen hatte, war leer. Niemand hatte den Mut gehabt, sich dorthin zu setzen.

			Henny versuchte mühsam, ein wenig Konversation in Gang zu bringen, stieß jedoch nur auf einsilbige Antworten.

			»Was war denn los, Kurt? Hast du geweint?«

			Der Neunjährige blinzelte scheu zu ihr hinüber, dann warf er einen Seitenblick auf Johann, der ihn drohend musterte.

			»Nein, Tante Henny!«, sagte er. »Mir ist nur Staub in die Augen gekommen.«

			»Habt ihr euch etwa geprügelt?«, fragte Onkel Paul, der jetzt endlich aufmerksam geworden war.

			»Nee!«

			»Ihr sollt euch vertragen, Kinder«, mischte sich Tante Lisa mit schwacher Stimme ein. »Hast du das gehört, Johann? Das geht vor allem dich an.«

			»Wieso immer ich?«, begehrte der rothaarige Bub auf. »Sag das doch der Schlotte, Mama!«

			Charlotte, von den Brüdern »Schlotte« genannt, blickte mit gut gespielter Unschuldsmiene zu ihrer Mutter hinüber.

			»Ich hab heute eine Eins bekommen, Mama«, lenkte sie ab.

			»Wie schön, Charlotte. In welchem Fach denn?«

			»In Turnen, Mama.«

			Tante Lisa reagierte enttäuscht, Großmama Alicia deutete ein Kopfschütteln an, nur Tante Elvira war von dieser Antwort angetan.

			»Bravo, mein Kind!«

			Nachdem der Nachtisch verzehrt war, wurde den Kindern erlaubt, aufzustehen und das Speisezimmer zu verlassen. Hanna und Auguste nahmen sich ihrer an. Die Erwachsenen blieben länger am Tisch sitzen, es wurde Kaffee serviert, dazu gab es Baiserkekse, ein neues Rezept, das Liesl erfunden hatte. Sie schmeckten wie kleine Träumchen. Süß, zart und luftig.

			Die Gespräche waren alles andere als traumhaft. Über Tante Marie und Leo verlor niemand ein Wort, es war, als hätten sich alle verabredet, dieses Thema nicht anzurühren. Stattdessen sprach man über Onkel Sebastian, der die Tuchvilla vor über zwei Wochen verlassen hatte und seitdem verschwunden war. Inzwischen hatte Tante Lisa einen Brief gefunden, den er sinnigerweise ganz hinten in ihre Wäscheschublade gelegt hatte. Eigentlich schlau von ihm: Auf diese Weise hatte es ein wenig gedauert, bis sie ihm auf die Spur kam, und es war vor allem unwahrscheinlich, dass die Kinder das Schreiben zwischen Tante Lisas Büstenhaltern fanden. Tante Lisa hatte ihnen den Brief schon vor Tagen vorgelesen, wobei sie sich immer wieder unterbrechen musste, um sich mit dem Taschentuch die Augen zu wischen. Der Brief hatte ziemlich gestelzt geklungen, eben typisch Onkel Sebastian.

			Er schrieb, dass er es nicht mehr ertragen könne, seiner geliebten Frau und den Kindern eine Last zu sein. Deshalb habe er sich entschieden, einen eigenen Weg zu gehen, einen einsamen und gefahrvollen Weg, den er aber bis zu Ende gehen müsse. Nur so könne er hoffen, dass sich seine liebe Frau und seine geliebten Kinder eines Tages mit Achtung und Respekt seiner erinnern würden. Dann schrieb er noch, dass er täglich und stündlich an seine liebe Familie denken würde und dass sie in seinem Herzen wären, solange er lebe.

			Alle waren tief beeindruckt gewesen von diesem Brief, auch Henny hatte zunächst nicht gewusst, was sie dazu sagen sollte. Nur Tante Elvira hatte ausgerufen: »Was für ein Spinner, dieser Sebastian!«

			Aber da war Tante Lisa vollends in Tränen ausgebrochen und davongelaufen. Großmama Alicia hatte gesagt: »War das jetzt nötig, Elvira?« Dann war sie aufgestanden, um Lisa nachzueilen und sie zu trösten.

			Heute ging es einmal mehr um die Frage, was Onkel Sebastian mit diesem »gefahrvollen Weg« wohl gemeint haben konnte.

			»Er hat sich das Leben genommen«, sagte Tante Lisa zum wiederholten Mal. »Ich bin ganz sicher, dass er nicht mehr unter uns ist. Ich spüre es. Wenn man einen Menschen liebt, dann spürt man so etwas …«

			»Aber nein, Lisa«, sagte Großmama Alicia. »So etwas darfst du nicht denken, Kind.«

			Onkel Paul beteiligte sich nur widerwillig an dem Gespräch, weil er seit Tagen immer wieder das Gleiche sagte, ohne dass seine Schwester es akzeptieren wollte.

			»Er wird sich irgendwo verstecken, Lisa. Möglicherweise in seinem Heimatort – kommt er nicht aus einem kleinen Dörfchen im Westerwald? Oder er hat sich an die französische Grenze durchgeschlagen. Vielleicht ist er auch auf dem Weg nach England. Oder in die Schweiz?«

			Aber Tante Lisa zitierte wieder den Satz mit »… sich eines Tages mit Achtung und Respekt meiner erinnern …«, und sie behauptete, dies könnte nur bedeuten, dass er sich das Leben genommen habe.

			Henny mischte sich nicht in das Gespräch ein, sondern bediente sich lieber an den leckeren Keksen. Zu Hause in der Frauentorstraße hatte ihre Mutter mit Onkel Robert über die Angelegenheit gesprochen, und wie üblich hatten sie das Gespräch unterbrochen, als Henny ins Wohnzimmer trat. Aber im Flur hatte sie gehört, wie ihre Mutter sagte: »Du glaubst doch nicht, dass er …«

			Und Onkel Robert hatte geantwortet: »Ich bin fast sicher, dass er das tun wird, Kitty. Er ist ein aufrechter Mensch, der für seine Überzeugungen eintritt. Arme Lisa … arme Kinder. Aber ich kann ihn verstehen.«

			»Ein Spinner ist er!«, hatte ihre Mutter ärgerlich gerufen. Dann hatte sie Henny an der Tür bemerkt und zärtlich geflötet: »Henny, mein Schatz. Da bist du ja schon. Wie war’s heute in der Fabrik? Ist Paulemann immer noch solch ein Eisklotz?«

			Henny hatte sich geärgert, weil die beiden sie für dumm verkaufen wollten. Schließlich war sie keine neun, sondern neunzehn Jahre alt.

			»Ihr glaubt, dass Onkel Sebastian zu seinen KPD-Leuten in den Untergrund gegangen ist, nicht wahr?«, sagte sie. »Das glaube ich auch.«

			Mama und Onkel Robert sahen sich erschrocken an. Jetzt hatten sie endlich gemerkt, mit wem sie es zu tun hatten. Mit einer Erwachsenen nämlich!

			»Hör zu, Henny«, sagte Onkel Robert, und er sah sie mit ernsten Augen an. »Ganz gleich, ob diese Vermutung richtig oder falsch ist – bitte schweige darüber. Auch in der Tuchvilla.«

			»Verstehe«, hatte sie gesagt und dabei genickt.

			Es war gar keine Frage, dass sie darüber schweigen würde. Hätte sie die KPD oder Ähnliches auch nur erwähnt, wäre Tante Lisa auf der Stelle in Ohnmacht gefallen. Also wartete sie ab, bis das Thema »Sebastian« endlich vom Tisch war und sich das Gespräch allgemeineren Dingen wie dem Geschehen in der Fabrik, den neuesten Untaten von Johann oder Tante Elviras Hengst »Dschingis Khan« zuwandte, der momentan für die nächste Trakehnergeneration sorgte. Schließlich zog sich Großmama Alicia in ihr Schlafzimmer zurück, um ihre Kopfschmerzen zu pflegen, und Tante Elvira begleitete sie mit guten Ratschlägen. Onkel Paul umarmte seine unglückliche Schwester Lisa und sagte ihr, dass sie Sebastian ganz sicher eines Tages wiedersehen würde. Was sie mit dem Seufzer »Am jüngsten Tag …« beantwortete. Trotzdem schienen das Gespräch und die Umarmung ihr geholfen zu haben, denn sie ging tatenfroh davon, um die Hausaufgaben der Kinder zu überwachen.

			Onkel Paul drängte Henny zum Aufbruch in die Fabrik.

			Angeblich hatte er keine Zeit für seinen Mittagsschlaf, es stand zu viel Arbeit an. Was eine Ausrede war: In Wirklichkeit vermisste er Tante Marie, die früher oft gemeinsam mit ihm Mittagsschlaf gehalten hatte. Henny machte sich gleich daran, den Absagebrief an Serafina von Dobern neu zu formulieren, damit die Lüders ihn tippen und versenden konnte. Dann schickte Onkel Paul sie hinüber in die Buchhaltung, wo sie eine langweilige Aufstellung über Lohnkürzungen und geleistete Arbeitsstunden schreiben musste, die Onkel Paul für die Steuerbehörde benötigte. Als sie damit fertig war, fand sie, dass sie für heute eigentlich genug gearbeitet hatte. Onkel Paul würde sicher nichts dagegen haben, wenn sie nach Hause fuhr, schließlich hatte sie auch noch ein Privatleben. Um sieben wollten Wilhelm und Klaus-Peter sie zum Kinobesuch abholen. Es gab »Ein idealer Gatte« mit Brigitte Helm. Passte ja großartig zum aktuellen Familienleben!

			Doch als sie ins Vorzimmer trat, befand sie sich plötzlich mitten in einem Traum. Zumindest hatte sie es seinerzeit für einen Traum gehalten. Was ein Irrtum gewesen war, denn er stand in diesem Moment leibhaftig und lebendig vor ihr.

			Der junge Mann war heute ohne Rucksack und Feldflasche, er trug eine helle Jacke und leicht zerknitterte dunkle Hosen. Henny erkannte ihn sofort, und auch er schien sich genau zu erinnern, denn er starrte sie mit weit aufgerissenen, erschrockenen Augen an. Er hatte grünliche Augen mit einem leichten Stich ins Grau. Aufregend!

			Da er kein Wort herausbrachte, war Henny entschlossen, die Initiative zu ergreifen.

			»Guten Tag … Kennen wir uns nicht?«

			Sie versuchte es mit einem intensiven Blick, der die Jungen fast immer verwirrte. Es klappte, er wurde etwas rot, ließ sich aber sonst nichts anmerken.

			»Ich glaube schon«, meinte er und lächelte. »Allerdings fällt mir nicht mehr ein, wo wir uns begegnet sind …«

			»Ich weiß es aber ganz genau …«

			Seine Augenlider zuckten und verengten sich, und plötzlich begriff sie, dass sie besser nichts von dieser ungewöhnlichen Begegnung erwähnte.

			Er redete auch gleich weiter.

			»Ich habe gerade versucht, eine Anstellung in der Fabrik zu erhalten, aber keinen Erfolg gehabt. Tja, dann …«

			Er war der junge Mensch, den der Pförtner heute früh angekündigt hatte. Und Onkel Paul hatte ihn nicht eingestellt. Jetzt musste gehandelt werden, sonst sah sie ihn nie wieder.

			»Moment!«, unterbrach sie ihn. »Warten Sie kurz, ich bin gleich wieder da.«

			Onkel Paul war gerade dabei, die ausgehende Post zu unterschreiben, und wenig daran interessiert, diesen Felix Burmeister einzustellen, der außer einem abgebrochenen Jurastudium wenig vorzuweisen hatte.

			»Aber, Onkel Paul! Wenn du ihn einstellst, sparst du damit mindestens drei Leute ein. Weil er intelligent und beweglich ist, kannst du ihn überall einsetzen, wo eine Arbeitskraft fehlt. Er ist so etwas wie ein Joker, verstehst du?«

			Belustigt betrachtete der Herr Direktor seine aufgeregte Nichte, die an diesem jungen Menschen offensichtlich sehr interessiert war.

			»Kennst du ihn denn näher?«

			»Klar kenne ich ihn. Er taugt etwas, Onkel Paul, das schwöre ich dir. Stell ihn doch einfach mal auf Probe ein. In der Weberei ist zum Beispiel gerade jemand ausgefallen …«

			Vielleicht hätte er sie zu anderen Zeiten einfach nur ausgelacht. Aber momentan hatte sie bei ihm einen Stein im Brett, das wusste sie.

			»Na schön«, meinte er und seufzte. »Vier Wochen Probezeit. Hol ihn wieder rein, deinen hübschen Bekannten, damit wir einen Arbeitsvertrag machen können.«
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			Zwei lange Wochen hatten Marie und Leo in einem quälenden Zwischenreich gelebt. In Bremerhaven war Warten angesagt, Geduld beweisen, die Hoffnung bewahren. Die Tage schlichen in quälender Langsamkeit dahin, und die düsteren Gedanken, die Reue, die Sehnsucht, die bohrende Frage, ob sie auch wirklich das Richtige tat, wollten Marie nicht loslassen. Noch einmal hatte es Kontrollen gegeben, noch einmal mussten sie sinnlose Formulare ausfüllen, ihre Koffer wurden durchwühlt, Maries Fotoapparat konfisziert, und Leos Noten, die er Walter als Geschenk mitbringen wollte, stellte man als »deutsches Kulturgut« sicher. All das war schwer genug zu ertragen gewesen, aber sie hatten es hinter sich gebracht. Viel schlimmer aber war die tiefe Wunde in Maries Inneren, die fortwährend schmerzte und die sie nun für immer mit sich herumtragen würde.

			Das Bild ihres friedlich schlafenden jüngsten Kindes hatte sich in ihre Seele eingebrannt, es erschien ihr wohl tausendmal am Tag, und nachts verfolgte es sie in ihren Träumen. Sie war am Abreisetag noch einmal in den Anbau der Tuchvilla hinübergelaufen und hatte die Schlafzimmertür einen Spaltbreit geöffnet, sodass das Flurlicht auf den schlafenden Kurt fiel. Er lag auf dem Rücken, die Wangen rosig vom Schlaf, die Lider mit den dunklen Wimpern zitterten leicht, er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sie weckte ihn nicht, sah ihn nur an und schloss leise die Tür.

			Sie verließ ihren Jungen, der sie doch so nötig brauchte. Sie verließ ihren Liebsten, der sie in der letzten Nacht weinend umarmt und angefleht hatte, bei ihm zu bleiben. Während sie in Bremerhaven von Tag zu Tag vertröstet wurden, weil die »Columbus« wegen eines Sturms überfällig war, trat immer wieder die Versuchung an sie heran, alles rückgängig zu machen und nach Augsburg zu fahren, um an Pauls Seite zu bleiben. Nach dem letzten Streitgespräch in dieser letzten Nacht war er nicht ins Herrenzimmer ausgewichen, wie er es seit Wochen getan hatte, sondern lag schlaflos neben ihr und wartete auf ein Zeichen, das sie nicht zu geben bereit gewesen war. Als sie am frühen Morgen aufstand und aus dem Zimmer ging, regte er sich nicht, doch sie glaubte, dass er wach war. Hatte er sie beobachtet, als sie in den Anbau hinüberlief? Stand er im Flur, als sie eilig zurückkam und die Treppe hinunterhastete, um im Speisezimmer mit Leo ein rasches Frühstück einzunehmen? Das Treppenhaus war dunkel gewesen, sie hatte ihn weder gehört noch gesehen, und doch wusste sie, dass er dort gestanden hatte. Schweigend, Verzweiflung im Herzen.

			Unten wartete Humbert im Wagen auf sie, um sie zum Bahnhof zu bringen. Während sie die Allee entlang zum Tor fuhren, sah sie noch einmal zum Haus zurück. In der Küche bei den Angestellten brannte Licht, in den oberen Stockwerken waren die Fenster dunkel.

			Was er wohl tat? Weinte er? Ging er zornig im Zimmer auf und ab? Schickte er ihr Verwünschungen nach? Nannte er sie stolz, eigensinnig, verantwortungslos, untreu und wortbrüchig? Ach, es war besser, wenn er zornig auf sie war, als wenn er vor Kummer krank wurde.

			Es waren die abendlichen Telefonate mit Kitty, die sie während der quälenden Wartezeit wieder aufrichteten und ihr den Mut gaben, ihr Vorhaben durchzuführen.

			»Du tust das Richtige, meine Herzensmarie … Auch wenn ich dich jetzt schon unendlich vermisse und kaum weiß, was ich ohne dich machen soll – es ist klug und richtig, dass du dieses Land verlässt. Die Goldsteins sind nun auch fortgezogen, und dem Jacob Grünheim aus der Milchgasse haben sie die Scheiben eingeschlagen …«

			»Du musst dich um Dodo kümmern, Kitty. Sie ist so unbefangen, ich fürchte, sie wird irgendwann in große Schwierigkeiten geraten …«

			»Mach dir keine Sorgen, Liebes. Robert und ich, wir sind auf dem Posten. Und weißt du – es kann ja nicht ewig dauern. Irgendwann werden wir dieses Gezücht wieder abschütteln, sie können unser schönes Deutschland nicht auf Dauer kaputtmachen. Ich weiß ganz genau, dass du wieder zu uns zurückkommst, Marie …«

			»Ich wünschte, es wäre so, Kitty …«

			»Lass den Kopf nicht hängen, Mädel. Denk an Leo, deinen wunderbaren Sohn, der immer im Herzen seiner Tante Kitty sein wird. Er braucht dich. Das ist jetzt deine Aufgabe, meine Süße. Und Paul wird sich schon wieder beruhigen. In ein paar Monaten kann er dich dort drüben besuchen …«

			»Paul? Ach, Kitty! Das wird er nie und nimmer tun. Dazu ist er viel zu zornig auf mich …«

			»Er wird sich schon wieder einkriegen, der Dickschädel. Robert und ich, wir werden ganz sicher schon im kommenden Jahr zu euch fahren, und vielleicht bringen wir Kurt mit. Oder auch Dodo … Ja, Dodo, das wäre eine gute Idee, nicht wahr? Schließlich kann sie auch drüben in den Staaten mit einem Flugzeug herumschwirren, oder etwa nicht?«

			Kitty, die die glückliche Begabung hatte, auch der schlimmsten Lage noch etwas Positives abzugewinnen. Ach, sie würde ihr so sehr fehlen!

			»Schlaf gut, meine süße Herzensmarie. Wenn dieser blöde Dampfer endlich abfährt, wird es euch besser gehen. Ich rufe morgen wieder an.«

			Leo gab sich große Mühe, seine Mama aufzuheitern, doch auch er war bedrückt, schwebte genau wie sie zwischen Gestern und Morgen, zwischen Abschied und Hoffnung. Das Hotel war eine scheußliche billige Absteige, denn sie hatte sparen wollen und geglaubt, es sei höchstens für eine Nacht. Nun schliefen sie in winzigen, kalten Dachkammern, nahmen die Mahlzeiten im verräucherten Gastraum neben der Theke ein, wo schon am Morgen die Hafenarbeiter und Seeleute ihr Bier tranken und Pfeife rauchten. Täglich gingen sie zum Hafen, um sich bei der Reederei zu erkundigen, wann mit der »Columbus« zu rechnen sei. Dort wurden sie auf »morgen oder übermorgen« vertröstet, und sie liefen enttäuscht durch Wind und Wetter zurück zum Hotel. Besonders der ungewohnt heftige Wind machte Marie zu schaffen. Er brauste in ihren Ohren, zerrte an ihrem Mantel, schlug ihr ins Gesicht. Nach jedem Mittagessen, das meist aus Fisch, Kartoffeln und Zwiebeln bestand, zählte sie ihre dahinschmelzende Barschaft. Paul hatte das Geld, das man ihr mitzunehmen gestattete, nicht ihr, sondern Leo anvertraut, doch ihr Sohn hatte es an sie weitergereicht mit der Bemerkung, dass sie besser damit umgehen könne.

			Und dann war es endlich so weit. Die letzten Kontrollen, die Pässe, die Ausreisepapiere, die Formulare, das Gepäck – alles war gottlob in Ordnung. Vor ihnen am Liegeplatz ragte der gewaltige schwarze Leib der »Columbus« in die Höhe, unzählige runde Bullaugen glänzten darin, der Aufbau in der Mitte war weiß angestrichen, man sah die Rettungsboote, die dort aufgehängt waren, und aus zwei mächtigen Schornsteinen stieg dunkler Rauch in den grauen Oktoberhimmel. Auf schwankender Brücke betraten die Passagiere einer nach dem anderen das Schiff, das sie über den stürmischen Atlantik in die Neue Welt tragen sollte.

			Zunächst empfand Marie nichts als eine große Erleichterung. Es war entschieden, gab kein Zurück: Der Zwiespalt, in dem sie zwei Wochen lang gelebt hatte, quälte sie nicht mehr. Als das Schiff sich langsam und bedächtig von der Anlegestelle löste, stand sie neben Leo an der Reling. Einige Passagiere winkten ihren Angehörigen, die an Land geblieben waren, irgendwo winselte ein Grammophon »Muss i denn, muss i denn zum Städele hinaus …«, aber das laute Tuten des Dampfers übertönte die Musik. Es war nebelig, und der Weg vom Hafen zum offenen Meer musste langsam und mit Vorsicht zurückgelegt werden.

			»Wir haben es geschafft, Mama!«, sagte Leo, und er legte den Arm um ihre Schultern. »Du wirst schon sehen, es wird großartig werden, drüben in New York. Ich bin riesig gespannt, wie Walter jetzt aussieht. Er schrieb, er sei ein Stück gewachsen. Stell dir nur vor: In ein paar Tagen sind wir schon dort!«

			Sie freute sich über seine Begeisterung, obwohl sie der Zukunft längst nicht so euphorisch entgegensah wie ihr neunzehnjähriger Sohn. Auch unter den übrigen Passagieren herrschte in den ersten Stunden nach dem Ablegen eine freudig erwartungsvolle Stimmung; man bezog die Kabinen, erging sich an Deck, musterte die aufgestellten Liegestühle, auf denen dicke Wolldecken lagen. Die ersten Fotos wurden geschossen, Pärchen und Familien scharten sich um einen der Rettungsringe, auf dem der Name des Dampfers aufgedruckt war, es wurde gelacht, man lernte einander kennen, bat sich gegenseitig, doch bitte ein Foto zu machen. Marie und Leo sahen dem Treiben zu. Sie bedauerten, keinen Fotoapparat mehr zu besitzen. Auch hatten sie keinen Zugang zu den Decks, die den Passagieren der ersten Klasse vorbehalten waren, denn sie reisten nur zweiter Klasse. Ihre Kabinen waren klein und lagen an der Innenseite, der Ausblick aufs Meer war von dort aus nicht möglich.

			»Wieso haben wir so schlechte Kabinen, Mama?«, fragte Leo. »Die da oben haben sogar einen Balkon und wir nicht einmal ein Bullauge.«

			»Wir haben nicht viel Geld, Leo. Ich denke, für die wenigen Tage werden wir es schon aushalten, oder?«

			Die Einschränkung war eine neue Erfahrung für ihren verwöhnten Sohn, der in Augsburg mit dem Wagen zur Schule chauffiert worden war. Marie war entschlossen, mit Pauls Geld sparsam umzugehen und sich so bald wie möglich auf eigene Füße zu stellen.

			Auch die Speiseräume waren in erste und zweite Klasse unterteilt, die Mahlzeiten waren ausreichend, aber einfach zubereitet, niemand beschwerte sich. Die Passagiere der zweiten Klasse waren ein gemischtes Völkchen. Mehrere Familien waren darunter, einige junge Leute, nur wenige Kinder, etliche ältere Ehepaare. Marie wurde bald klar, dass viele dieser Menschen genau wie sie Deutschland den Rücken kehrten, um in die USA einzuwandern. Diese Passagiere waren fast alle Juden. Einige kannten sich untereinander und scharten sich zusammen. Aus ihren Unterhaltungen konnte Marie entnehmen, dass ihr Schicksal zum Teil weitaus tragischer war als ihr eigenes, denn sie hatten in ihrer deutschen Heimat fast ihren gesamten Besitz zurücklassen müssen.

			Gegen Mittag erreichte der Dampfer das offene Meer, und die Schiffsbewegungen wurden heftiger. Während das Schwanken und Schlingern zunahm, zogen sich die ersten Passagiere zurück und erschienen auch nicht mehr zum Abendessen. Marie und Leo standen frierend an der Reling und schauten in die grauen, unruhigen Wogen hinaus, die sich in der Ferne scheinbar übergangslos mit den tief hängenden Wolken vereinigten. Dort hinten, in weiter Ferne, lag Amerika. Sie bewegten sich auf die neue Welt zu, unerschütterlich arbeitete die Maschine, trieb das Schiff voran, sein Bug hob sich und durchschnitt zischend die Wellen, sank herab, um erneut aufzutauchen und den anrollenden Wassermassen zu trotzen.

			»Etwas schwindelig ist mir schon …«, bemerkte Leo kleinlaut. »Das ist ein komisches Gefühl, wenn man sich vorstellt, dass unter uns metertief nichts als Wasser ist.«

			»Würdest du lieber in einem Flieger sitzen und über das Meer dahingleiten?«, scherzte Marie.

			»Auf keinen Fall!«, rief er entsetzt aus.

			In der Nacht verstärkte sich die Schiffsbewegung, der Dampfer hatte gegen kräftigen Wellengang zu kämpfen, und die Mehrzahl der Passagiere verbrachte unruhige Stunden. Marie klopfte besorgt an Leos Kabinentür und fragte, wie es ihm ginge.

			»Alles in Ordnung, Mama«, sagte er mit gepresster Stimme. »Geh ruhig schlafen.«

			Zu ihrer eigenen Überraschung war sie eingeschlafen, kaum dass sie sich auf dem schmalen, unbequemen Bett ausgestreckt hatte, und sie schlief tief und fest bis zum Morgen. Vermutlich wirkten sich die vielen durchwachten Nächte der vergangenen Wochen aus, denn als sie erwachte, konnte sie sich nicht erinnern, irgendetwas geträumt zu haben. Auch das Schwanken des großen Schiffes und das Stampfen und Vibrieren der Maschine erschienen ihr nicht unangenehm, es war nur ungewohnt, sich bei den Schiffsbewegungen anzukleiden und durch den Flur zu gehen, ohne ständig gegen die Wände zu torkeln.

			In Leos Kabine regte sich nichts, als sie anklopfte – vielleicht war er ja schon aufgestanden und zum Frühstück gegangen.

			An Deck pfiff ihr der Wind um die Ohren, einige Passagiere standen an der Reling festgeklammert, ihre Mäntel und Jacken flatterten in der steifen Brise. Das Meer war graugrün und feindselig, kleine Wellen schossen wie spitze Messer empor, weißer Schaum blitzte hie und da auf, am Horizont schien ein schwarzer Faden Himmel und Meer voneinander zu trennen.

			Der Speiseraum der zweiten Klasse war zum Frühstück nur schwach besetzt, auch Leo war nicht zu sehen. Ein junger Mann stürzte eine Tasse Milchkaffee hinunter und lief dann eilig davon, ein Pärchen fragte nach Kamillentee, ein junges Mädchen saß allein an einem Tisch und starrte auf das Bullauge an der gegenüberliegenden Wand. Nur zwei ältere Damen genossen Kaffee, Frühstücksei und Marmeladebrot, unterhielten sich angeregt auf Englisch und schienen sich vollkommen wohlzufühlen. Marie grüßte sie mit einem schüchternen »Good morning«, das freundlich beantwortet wurde, dann setzte sie sich abseits an einen anderen Tisch und ließ sich das Frühstück servieren. Sie hatte wenig Lust, neue Bekanntschaften zu schließen, auch wenn einige Passagiere gestern Abend das Gespräch mit ihr gesucht hatten. Es lag daran, dass sie nicht recht wusste, wohin sie gehörte und wie sie ihre Reise erklären sollte. Sie war keine Touristin, sie besuchte keine Verwandten, sie hatte vor, ihre Heimat für lange Zeit zu verlassen und Amerikanerin zu werden. Sie tat dies nicht freiwillig, sie war dazu gezwungen, weil sie eine Jüdin war. Aber den zahlreichen jüdischen Auswanderern auf dem Schiff fühlte sie sich nicht besonders verbunden, auch wenn sie das gleiche Schicksal mit ihnen teilte. Sie war eine Jüdin, weil drei ihrer Großeltern jüdisch gewesen waren. Aber sie hatte sich selbst bisher niemals als Jüdin verstanden. Ihre Großeltern hatte sie nicht gekannt, auch ihr Vater war gestorben, bevor sie auf die Welt kam, und an ihre Mutter hatte sie nur eine schwache Erinnerung, die mit den Jahren immer mehr verblasst war. Man hatte sie im Waisenhaus christlich erzogen, nie hatte irgendjemand ihr gesagt, sie sei jüdisch. Marie fühlte sich fremd, einsam zwischen den Welten, weder zur einen noch zur anderen gehörig, und sie fragte sich mit Bitterkeit, was eigentlich der Unterschied zwischen einem »arischen« Deutschen und einem »jüdischen« Deutschen war, da sie doch bisher alle zusammen in diesem Land gelebt und im letzten Krieg gemeinsam dafür gekämpft hatten.

			Nachdenklich ging sie auf schwankendem Schiffsboden zurück zu ihrer Kabine und klopfte erneut an Leos Tür.

			»Brauchst du einen Kamillentee, Leo?«

			Er antwortete nicht gleich – hoffentlich hatte sie ihn nicht aufgeweckt.

			»Danke, nein«, krächzte er. »Ich komme später … an Deck … vielleicht …«

			O weh – es hatte ihn böse erwischt. Warum ausgerechnet sie von der Seekrankheit verschont blieb, wusste Marie nicht, aber das beständige Auf und Nieder des großen Dampfers machte sie nur ein wenig schwindelig, sonst fühlte sie sich wohl. Sie nahm den Zeichenblock und einen Stift aus dem Koffer und begab sich an Deck, setzte sich an einen geschützten Platz und begann zu zeichnen. Es war nicht einfach, bei den schlingernden Bewegungen den Stift zu führen, aber sie gewöhnte sich bald daran und fand eine Reihe interessanter Motive, die sie zu Papier brachte. Das Gestänge der Reling mit dem bewegten Meer dahinter, das gewaltig dicke Ankertau, die verlassenen Liegestühle, die bei dem Seegang nicht besetzt wurden, die schmale Silhouette des jungen Offiziers in dunkler Uniform mit Schirmmütze, der grüßend an ihr vorbeiging.

			Gegen Mittag beruhigte sich die See, die Passagiere erschienen mit blassen Gesichtern an Deck, flanierten in Jacken und Mäntel gewickelt an der Reling entlang, und nicht wenige schauten Marie beim Zeichnen über die Schulter.

			»Beneidenswert, dieses Talent«, schwärmte eine ältere Dame. »Ich wünschte, ich könnte auch so schön malen.«

			Es entspannen sich kurze Gespräche, man fragte, ob sie Malerin sei, ob man die Bilder käuflich erwerben könne, weil es doch eine schöne Erinnerung an diese Reise wäre. Doch Marie gab sich wortkarg, erklärte, die Zeichnungen seien nur Skizzen, die sie später ausarbeiten wollte.

			Leo erschien im Speiseraum zum Mittagessen, nahm aber kaum etwas zu sich und trank dafür mehrere Gläser Wasser.

			»Wird es tatsächlich eine ganze Woche dauern?«, fragte er mit schwacher Stimme.

			»So wurde es uns gesagt. Aber ich denke, du hast das Schlimmste hinter dir, Leo. In den kommenden Tagen wird es dir besser gehen.«

			»Das hoffe ich sehr!«, murmelte er und schaute mit feindseligem Blick durch das Fenster auf die graue, unfreundliche See hinaus.

			Maries Voraussage traf glücklicherweise ein. Schon gegen Abend hatte Leo seine gesunde Gesichtsfarbe zurückgewonnen, sie spazierten gemeinsam über das Deck, und Leo zeigte sich sehr viel aufgeschlossener, als Marie es ihm zugetraut hätte. Unbefangen unterhielt er sich mit den Mitreisenden, schloss Bekanntschaften und war schon am folgenden Tag von einer Gruppe junger Leute umgeben. Marie stellte fest, dass ihr Sohn charmant sein konnte und sowohl bei älteren Damen als auch bei jungen Mädchen als Begleiter sehr beliebt war. Hin und wieder suchte er seine Mutter an ihrem Zeichenplatz an Deck auf, um zu fragen, ob sie etwas benötige oder ob er ihr Gesellschaft leisten solle.

			»Geh nur und misch dich unter die Leute, Leo«, meinte sie lächelnd. »Ich freue mich, dass du so schnell Kontakt findest.«

			»Aber du sitzt immer so einsam herum, Mama. Ich würde dir gern meine Bekannten vorstellen.«

			»Heute Abend vielleicht, Leo. Lass mich jetzt dieses Bild fertig zeichnen …«

			Sie merkte selbst, wie menschenscheu sie geworden war, aber sie konnte nichts daran ändern. Ihrem Sohn zuliebe verbrachte sie den Abend gemeinsam mit einer Familie aus Karlsruhe, zu der zwei erwachsene Töchter gehörten; sie zog sich jedoch bald in ihre Kabine zurück, um zu Bett zu gehen. Sie träumte jetzt viel und lebhaft, und oft wachte sie auf, weil sie im Schlaf geweint hatte.

			Gegen Mittag des siebenten Tags entstand plötzlich wilde Aufregung an Bord. Die Passagiere eilten aus den Kabinen an Deck, man zeigte mit den Fingern, einige jubelten, andere weinten, viele standen in stummer Andacht vor der grauen, zackigen Silhouette, die der Nebel nur hin und wieder freigab.

			»Manhattan! Die Wolkenkratzer! Schaut doch diese Türme, dieses Labyrinth. Das ist Amerika! Das Land der Freiheit und des Wohlstands!«

			Leo war zu Marie gelaufen und hatte sie in die Arme genommen. Er war vollkommen außer sich vor Begeisterung.

			»Wir sind da, Mama! Dort am Hafen stehen Walter und Frau Ginsberg, um uns abzuholen! Freust du dich denn überhaupt nicht?«

			»Doch«, sagte sie und hielt ihn fest an sich gedrückt. »Natürlich freue ich mich.«

			Sie wusste, dass es nicht sehr froh klang, aber Leo schien ihre Zurückhaltung gar nicht zu bemerken. Er stürzte davon, um sein angelesenes Wissen über New York seinen neuen Bekannten mitzuteilen, redete aufgeregt mit verschiedenen Leuten und winkte gemeinsam mit ihnen der neuen Heimat zu.

			Irgendwann mussten sie an der berühmten Freiheitsstatue vorbeigefahren sein, doch sie blieb nur ein grauer Schatten im Nebel. Später legte der Dampfer an, und die Auswanderer wurden einzeln aufgerufen und gebeten, das Schiff zu verlassen.

			»Was ist los? Wieso? Wir sind noch nicht im Hafen …«

			Es war die letzte Kontrolle, Ellis Island, die Insel der Einwanderer war noch zu passieren. Wieder wurden Fragen gestellt, Antworten in Listen eingetragen, die Papiere geprüft, eine kurze Gesundheitsprüfung folgte.

			»Denken die, wir schleppen ihnen Pest und Cholera ins Land?«, schimpfte Leo.

			Mit einer Fähre wurden sie gegen Abend zu einer Landungsbrücke auf der Westseite der Stadt gebracht, wo die Freunde oder Verwandten warteten, die für die Einwanderer gebürgt hatten. Mit ihren Koffern standen sie ungeduldig an Deck und bestaunten die hoch aufragenden, beleuchteten Hochhäuser und Türme, die sie von Büchern und Postkarten kannten und die nun zum Greifen nah vor ihnen schimmerten. Beim Näherkommen taten sich hinter dem Landungssteg verfallene Hafengebäude und hässliche Remisen auf, die zu der großartigen Kulisse im Hintergrund nicht zu passen schienen. Man wurde einzeln aufgerufen, dann erst durfte man an Land gehen.

			Marie erkannte Christa Ginsberg erst auf den zweiten Blick, so sehr hatte sie sich verändert. Sie war fülliger geworden, trug das Haar gelockt und blond gefärbt, auch ihre Kleidung erschien Marie seltsam fremd und ziemlich geschmacklos. Walter war inzwischen fast so groß wie Leo. Seine Züge waren schmaler und ausgeprägter, seine braunen Augen wirkten kleiner, weil er wegen seiner Kurzsichtigkeit eine Brille tragen musste. Die Wiedersehensfreude der beiden Freunde war rührend, sie fielen einander in die Arme und redeten durcheinander. Leo war lebhafter, Walter zurückhaltender, nach Worten suchend und doch unendlich glücklich, den Freund wieder bei sich zu wissen.

			Auch Marie und Christa Ginsberg umarmten einander zur Begrüßung, doch die Freude, einander wiederzusehen, war eher verhalten. Fast schien es Marie, als sei Christa Ginsberg nur gekommen, um den Wunsch ihres Sohnes zu erfüllen.

			»Wir nehmen am besten ein Taxi«, bestimmte Christa Ginsberg. »Mit den dicken Koffern ist es in der U-Bahn schwierig.«

			Sie fuhren durch breite Straßen, von hohen, hell beleuchteten Häuserwänden gerahmt, durch Lichtermeere, über Kreuzungen, die von Menschenmassen und hupenden Autos bevölkert waren, an großzügigen Grünanlagen vorbei. Später wurden die Straßen enger, die Häuser niedriger, kleine Läden mit schrill bemalten Schildern reihten sich aneinander. Menschen aus aller Herren Länder und mit sämtlichen Hautfarben waren auf den Bürgersteigen unterwegs, und überall liefen Kinder herum.

			Washington Heights, das Ziel ihrer Fahrt, befand sich im Norden der Stadt nahe dem Westufer. Dieses Viertel hatte wenig mit dem Postkarten-Manhattan zu tun, das sie vorhin bestaunt hatten. Schmutzige, verfallene Gebäude säumten die Straßen, die Geschäfte waren klein und armselig, und soweit sie in der abendlichen Dämmerung erkennen konnten, lag allerlei Müll auf den Straßen herum.

			Christa Ginsberg und Walter bewohnten eine Zwei-Zimmer-Wohnung, die über einer Werkstatt lag. Die Wohnung, die sie für Marie und Leo gemietet und eingerichtet hatten, war nur wenige Schritte davon entfernt, ebenfalls im ersten Stock und über einem kleinen Geschäft gelegen. Soweit Marie sehen konnte, wurden dort Konserven, Zeitschriften und verschiedene andere Dinge angeboten.

			»Es ist nicht sehr komfortabel«, sagte Christa Ginsberg entschuldigend, als sie die steile Treppe hinaufstiegen. »Aber für den Anfang doch recht praktisch, weil Walter und Leo sich häufig sehen können.«

			Das war vermutlich der einzige Vorteil dieser Unterkunft. Sie bestand aus einem Raum, der durch einen schmutzigen Vorhang in zwei Bereiche geteilt wurde. Hinten, im fensterlosen Teil, gab es ein Bett, einen altersschwachen Kleiderschrank und eine Kommode, außerdem ein glänzendes schwarzes Klavier altertümlicher Bauart. Im vorderen Bereich war die Küche, die aus einem Kohleherd, einem Tisch und einem kaputten Kühlschrank bestand. Eine Heizung war nicht vorhanden. Für Marie hatte man ein breites, leicht zerschlissenes Sofa aufgetrieben, das tagsüber als Sitzgelegenheit und nachts als Bett dienen sollte.

			»Ich denke, ihr beide seid jetzt müde von der Reise und wollt euch ausruhen«, sagte Christa Ginsberg. »Ich habe ein paar Lebensmittel eingekauft, damit ihr euch versorgen könnt. Wir sehen uns morgen, liebe Frau Melzer. Ach, und Leo? Du solltest um diese Uhrzeit nicht mehr Klavier spielen – die Nachbarn mögen das nicht …«
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			Es war Sonntagmorgen, Tilly hatte eigentlich ausschlafen wollen, aber daran war seit einiger Zeit nicht mehr zu denken. Pünktlich um sechs Uhr bewegte es sich. Zuckte und wuselte in ihrem Bauch herum, boxte und trat von innen gegen die Bauchdecke – es war unmöglich, ein Auge zuzutun. Sie lag auf dem Rücken und starrte in die Dunkelheit ihres Zimmers, strich ab und zu mit der Hand über ihren Leib, als könnte sie das kleine Wesen darin besänftigen. Es lebte und wuchs heran – sie musste jetzt im fünften Monat sein. Bisher war alles gut gegangen, man hatte ihr kaum etwas angesehen, aber während der vergangenen Tage hatte sich ihr Bauch merklich gewölbt. Sie würde sich einen neuen Arztkittel kaufen müssen und nur noch die locker sitzenden Kleider tragen – die Röcke würde sie am Bund weiter machen, hinten einfach einen Zwickel einsetzen und die Jacke darüber tragen, dann sah man es nicht.

			Warum mache ich mir etwas vor?, dachte sie beklommen. Über kurz oder lang werden es alle wissen: Ich bekomme ein Kind. Eine geschiedene Frau, die von ihrem Liebhaber schwanger wurde. Die Sätze, die sie aus ihrer Jugend kannte, klangen ihr in den Ohren: Das kommt dabei heraus, wenn eine Frau »sich herumtreibt«. Jetzt sitzt sie da mit einem unehelichen Balg.

			Das war natürlich Unsinn. Altmodisch. Spießig, wie Kitty sagen würde. Heutzutage musste keine Frau mehr wegen einer ungewollten Schwangerschaft ins Wasser gehen. Natürlich hatte sie daran gedacht, das Kind abzutreiben. Es gab Möglichkeiten, es wäre nicht allzu schwierig gewesen. Aber sie hatte den richtigen Zeitpunkt verpasst, hatte sich lange eingeredet, es sei nur eine hormonelle Störung, eine Blasenentzündung, eine Magenverstimmung. Als sie dann endlich der Wahrheit ins Auge sehen musste, waren die Kindsbewegungen schon zu spüren, und eine Abtreibung kam nicht mehr in Frage. Ja, es war sein Kind, Jonathans Kind, das Kind des Mannes, der sie betrogen und verraten hatte. Aber es war auch ihr Kind, das einzige Wesen auf dieser Erde, das ganz und gar zu ihr gehörte. Wie hätte sie es töten können?

			Gegen acht Uhr war sie noch einmal für kurze Zeit eingeschlummert, dann weckten sie helle Mädchenstimmen im Flur. Henny hatte Besuch von ihrer Cousine Dodo. Die beiden steckten seit einigen Wochen ständig zusammen und führten lange, verhaltene Gespräche, die die »Erwachsenen« nicht hören durften. Soweit Tilly begriffen hatte, ging es um zwei junge Männer. Der eine hieß Felix, der andere trug den schönen Namen Ditmar. Tilly hatte nur im Vorübergehen ein paar Worte verstanden, aber das Gekicher und die heißen Wangen der beiden Mädchen sprachen Bände. Auch jetzt konnte sie nur einige Sätze hören, die im Flur ausgetauscht wurden.

			»Er traut sich nicht … Ständig muss ich mir etwas einfallen lassen … dabei weiß ich ganz genau, dass er jede Gelegenheit nutzt, ins Verwaltungsgebäude zu laufen, um mich zu sehen …«

			»… dunkles Haar? Das wäre nicht mein Fall. Ditmar ist blond und sportlich. Neulich hat er gesagt, ich wäre so ein ›natürliches Mädel‹, das würde ihm gefallen …«

			»Felix hat mal gesagt, ich sei ›anziehend‹, alle Männer würden mir nachschauen. Aber das klang nicht so, als ob es ihm gefallen würde. Ich glaube, der kann richtig eifersüchtig sein …«

			»Der hat’s ja auch nicht leicht, weil du die Nichte vom gefürchteten Herrn Direktor bist …«

			»Damit wird er sich abfinden müssen …«

			Beide lachten, dann schlug Hennys Zimmertür zu, und Tilly bekam nichts mehr zu hören. Sie seufzte. Wie unbefangen die jungen Mädchen doch mit ihren Liebesangelegenheiten waren! Sie sahen die Liebe als ein heiteres Spiel, bei dem man nur gewinnen konnte. Das war ohne Zweifel die richtige Einstellung, das hatte auch sie selbst mit Kittys Hilfe inzwischen erkannt. Nur mit der Umsetzung dieser wunderbaren Erkenntnis haperte es bei ihr doch sehr. Vor allem die Leichtigkeit war ihr Problem, sie war leider ein Mensch, der alles sehr schwer nahm. Eine Eigenschaft, die besonders in Sachen Liebe furchtbar hinderlich war …

			Sie beschloss, nun endlich aufzustehen und sich anzukleiden. Es war spät geworden, Kitty und Robert würden längst gefrühstückt haben, aber das war nicht schlimm, da die beiden in letzter Zeit sowieso nur mit sich selbst beschäftigt waren. Seitdem Marie mit ihrem Sohn nach New York abgereist war, schwamm Kitty im Selbstmitleid, jammerte ständig um ihre »Herzensmarie«, die ihr so schrecklich fehlen würde und die, nachdem sie vor mehr als drei Wochen in New York angekommen war, nur eine einzige kleine Postkarte geschrieben hatte.

			»Ich spüre doch, dass es ihr schlecht geht«, seufzte Kitty. »Ganz allein in der Fremde. Und Paulemann sitzt auf seinem Geldsack, weil er böse auf sie ist. Was er ihr ab und zu hinüberschickt, ist stets mit dem Vermerk versehen ›Musikstudium Leopold Melzer‹. Als ob es die arme Marie nicht mehr gäbe! Ich fürchte fast, er will sie verhungern lassen, dieser gefühllose Mensch!«

			Auch Tilly vermisste Marie, aber im Grunde war sie der Ansicht, dass Marie nicht unbedingt hätte auswandern müssen. Schließlich war sie als Jüdin durch ihre Heirat mit Paul geschützt, niemand hätte sie angetastet. Und in der Fabrik schien es trotz ihrer Abreise schlecht zu laufen, neulich war es dort sogar bei der Lohnauszahlung zu Tumulten gekommen. Sie wusste davon, weil mehrere Arbeiter dabei verletzt worden waren und in der Klinik ambulant hatten behandelt werden müssen.

			Sie zwängte sich in eines ihrer Kleider und stellte beklommen fest, dass es am Bauch ziemlich prall saß: Sie würde eine lockere Jacke darüber tragen müssen. Auch der Strumpfhalter war zu eng, er ließ sich nur zuhaken, wenn sie ihn weit nach oben schob. Nur gut, dass es inzwischen kalt geworden war und der Winter vor der Tür stand. Der weite Wollmantel würde ihren Zustand gut verdecken. Sie kämmte sich die Haare und überlegte, ob sie zum Friseur gehen sollte, aber es fehlte ihr die Zeit. Sie hatte in der Klinik zusätzliche Schichten übernommen, auch heute Nachmittag sprang sie für einen Kollegen ein, der wegen einer starken Erkältung zu Hause blieb. Außerdem – wer schaute schon nach ihr?

			Unten im Wohnzimmer hatte man ein Frühstücksgedeck für sie stehen lassen, zwei Semmeln lagen noch im Korb, die Kaffeekanne stand auf dem Stövchen, ihr Inhalt war kochend heiß und schmeckte bitter. Während sie Butter auf die Semmel strich, schaute sie aus dem Fenster in den herbstlichen Garten hinaus und entdeckte Robert und Kitty, die eng umschlungen vor Kittys Auto standen. Tilly schnaubte und nahm einen Löffel Himbeermarmelade auf die Buttersemmel, verteilte das süße Zeug großzügig und biss hinein. Wie schön, wenn man jemanden an der Seite hatte, der so mitfühlend und liebevoll war wie Robert. Aber Kitty hatte eben immer Glück. Sie hatte eine bezaubernde Tochter, ein hübsches kleines Haus, einen Beruf, der sie kaum anstrengte, und dazu noch einen wunderbaren, zärtlichen Ehemann. Tilly spürte, dass sie verbittert und ungerecht war. Auch Kitty hatte schwere Zeiten durchgemacht – aber im Gegensatz zu ihr, Tilly, hatte sie immer den Kopf oben behalten. Vielleicht war das genau die Kunst, die sie selbst nicht beherrschte.

			»Tilly – da bist du ja endlich! Ich dachte schon, du wolltest bis zum Mittagessen im Bett bleiben!«

			Ihre Mutter lehnte das mitgebrachte Tablett an die Kommode und setzte sich zu Tilly an den Tisch.

			»Guten Morgen, Mama …«

			»Lass es dir schmecken!«

			Tilly nahm sich schweigend die letzte Semmel. Schinken und Käse waren schon abgeräumt, aber sie hütete sich, danach zu fragen, weil ihre Mutter vermutlich mit lästigen Vorhaltungen antworten würde.

			Leider fühlte sich ihre Mutter trotzdem bemüßigt, ihre Bemerkungen zu machen.

			»Ich verstehe nicht, wieso du am Sonntag immer so spät aus dem Bett findest, Tilly. Bist du nicht gestern Abend schon gegen neun in deinem Zimmer verschwunden? Ein normaler Mensch kann doch nicht dreizehn Stunden am Stück schlafen!«

			»Ich hab noch gelesen.«

			Ihre Mutter schüttelte den Kopf und bemerkte, Tilly habe schon als Kind viel zu viel gelesen.

			»Immer hast du mit einem Buch vor der Nase in der Ecke gesessen. Andere Mädchen haben sich zum Kaffeekränzchen getroffen, sind in den Zoo gegangen oder in die Tanzstunde. Meine Tilly musste zu alldem gezwungen werden …«

			Hört sie endlich auf?, dachte Tilly ärgerlich. Warum muss sie immer an mir herumnörgeln?

			»Ich habe einen anstrengenden Beruf, Mama!«

			Ihre Mutter lehnte sich im Stuhl zurück und kreuzte die Arme über der Brust. »Wenn du auf meinen Rat gehört und beizeiten einen netten, gut situierten Ehemann geheiratet hättest, brauchtest du jetzt nicht zu arbeiten!«

			Bei solch ungerechten Vorwürfen fiel es schwer, gelassen zu bleiben, aber Tilly hatte sich vorgenommen, nicht zu streiten.

			»Wie du weißt, war ich mit einem durchaus gut situierten Ehemann verheiratet. Aber Geld ist in einer Ehe eben nicht alles.«

			»Das will ich auch nicht behaupten«, meinte ihre Mutter und hob den Deckel von der Kaffeekanne, um nachzusehen, ob sie schon leer war. »Herr von Klippstein war wirklich nicht der Richtige für dich. Wie man hört, ist er ja glücklich mit dieser Gerti, die früher einmal Hausmädchen bei Lisa gewesen ist. Das sagt natürlich alles. Ein Mann kann ein Verhältnis mit einem Dienstmädchen haben – aber sie zu heiraten! Nein wirklich, das ist unterstes Niveau.«

			Tilly spürte, wie es sich in ihrem Bauch bewegte. Der Kaffee war zu stark, er regte das Kind auf. Vielleicht lag es aber auch daran, dass es sie betroffen machte, wenn jemand das neue Liebesglück ihres geschiedenen Mannes erwähnte. Gerti war gelungen, was sie selbst nicht zustande gebracht hatte: Sie hatte Ernst glücklich gemacht.

			»Wie ich schon sagte, Mama«, warf sie leise ein. »Geld ist eben nicht alles.«

			»Man muss es nur haben!«, stellte ihre Mutter pragmatisch fest. »Ich verstehe nicht, weshalb du dich in letzter Zeit so einigelst, Tilly. Warum gehst du nicht mit einem netten Kollegen aus? Mit dem Oberarzt zum Beispiel. Es kann doch nicht sein, dass sich immer nur die Krankenschwestern die gut verdienenden Ärzte schnappen.«

			»Ich arbeite an der Klinik, weil ich Ärztin bin und kranken Menschen helfen möchte. Nicht um mir einen Ehemann zu schnappen«, stellte Tilly klar und stand vom Frühstückstisch auf. »Entschuldige mich jetzt, Mama, ich habe noch zu tun.«

			»O bitte!«, rief ihre Mutter beleidigt. »Ich weiß längst, dass dir die Gespräche mit mir lästig sind. Aber schließlich bin ich als deine Mutter verpflichtet, dir die Wahrheit zu sagen. Hast du in letzter Zeit einmal in den Spiegel gesehen, Tilly?«

			Was sollte das nun wieder?

			»Bitte, Mama …«, wehrte sie ab und ging zur Tür.

			»Das solltest du unbedingt tun, Tilly«, tönte es hinter ihr. »Du siehst fürchterlich aus. Blass wie ein Leinentuch und der Mund ganz verkniffen. Dazu hängt dir das Haar unordentlich ins Gesicht und dann immer diese schlabberigen Jacken! Wie soll sich ein Mann für dich interessieren, wenn du so wenig Wert auf dein Äußeres legst?«

			Das war zu viel. Tillys sowieso schon schwaches Selbstbewusstsein sank vollends in sich zusammen, und Verzweiflung kam über sie.

			»Ich sehe fürchterlich aus?«, rief sie hysterisch. »Hast du mich eigentlich in letzter Zeit genau angesehen, Mama? Dann schau jetzt hin!«

			Sie riss sich die Jacke herunter und streckte den gewölbten Bauch vor.

			»Du willst, dass ich mir einen Ehemann suche?«, rief sie spöttisch. »Einen, der eine Frau heiratet, die im fünften Monat schwanger ist? Das wird nicht einfach sein!«

			Die Wirkung war heftig. Ihre Mutter saß erstarrt, als sei neben ihr eine Granate eingeschlagen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Wölbung, in der ihr ein zweites Enkelkind heranwuchs.

			»Um Gottes willen«, flüsterte sie und schlug die Hand vor den Mund. »Tilly – wie konntest du nur …«

			»Wie konnte ich … was?«, fragte Tilly in herausforderndem Ton.

			Die Augen ihrer Mutter irrten durch den Raum und blieben schließlich wieder an Tilly hängen, die immer noch in der gleichen Haltung an der Tür stand. »… so unvorsichtig sein!«, vervollständigte sie den Satz im Flüsterton.

			»So etwas passiert jeden Tag, kein Grund, so ein Theater zu machen«, gab Tilly zur Antwort, griff ihre Jacke und schlug die Tür hinter sich zu.

			Schon auf der Treppe packte sie das schlechte Gewissen. Ihre Mutter war nun einmal altmodisch, schließlich war sie im 19. Jahrhundert erzogen worden, als es noch eine Schande war, wenn eine Frau ein uneheliches Kind auf die Welt brachte. Heutzutage war man über solche kleinbürgerlichen Vorurteile hinaus, schließlich war sie eine berufstätige Frau und konnte ihr Kind auch ohne Ehemann ernähren. Trotzdem hätte sie ihrer Mutter die Schwangerschaft lieber auf schonendere Weise beigebracht – aber ihr waren leider die Nerven durchgegangen.

			Als sie sich später auf den Weg zum Dienst machte, war sie plötzlich keineswegs mehr sicher, dass alles so einfach sein würde. Bisher hatte sie niemandem in der Klinik erzählt, dass sie schwanger war, ganz im Gegenteil, sie hatte diese Tatsache sorgfältig geheim gehalten. Was würde die Klinikleitung dazu sagen? War es vielleicht sogar ein Grund, ihr zu kündigen? Sie hatte das Recht, zwei Wochen vor dem Geburtstermin zu Hause zu bleiben, und nach der Geburt standen ihr vier Wochen Mutterschutz zu, aber wenn möglich wollte sie diese Fristen nicht ausschöpfen und lieber arbeiten gehen. Nur, wer sollte sich in dieser Zeit um den Säugling kümmern? Ihre Mutter? Ach, Mama war so ungeschickt – neulich hatte sie Kittys schöne Kristallvase fallen lassen.

			Und dann gab es natürlich das Gerede … Unter den Ärzten und Krankenschwestern würde über sie getuschelt werden. In der Familie würde man die Köpfe schütteln. Und auch die Nachbarn und Bekannten würden nicht mit Spott und Häme sparen. Das war unvermeidlich, aber es würde sie verletzen. Dennoch – es war höchste Zeit, ein Gespräch mit dem Oberarzt zu führen, sie konnte ihren Zustand nicht länger verschweigen.

			Heute geht es nicht, dachte sie und war ein wenig erleichtert. Es ist Sonntag, da ist er nicht in der Klinik. Morgen. Um die Mittagszeit, wenn die Visiten vorbei sind. Natürlich nur, wenn nicht allzu viel zu tun ist. Wenn mehrere Operationen anstehen, warte ich besser noch einen Tag ab. Auf einen Tag kommt es jetzt auch nicht mehr an …

			In der Klinik war es verhältnismäßig ruhig, ein Kind mit Blinddarmentzündung war am Vormittag eingeliefert worden, Dr. Marquard hatte operiert, dem Kleinen ging es gut, er hatte nur mit den Folgen der Äthernarkose zu kämpfen, aber das ging vorüber. Im Ärztezimmer erstattete Oberschwester Margret ihr Bericht. Es war nicht viel Neues dabei, die meisten Patienten lagen schon seit einigen Tagen auf der Station, ihre Krankheitsgeschichten waren Tilly bekannt.

			»Ach ja – da ist noch etwas, Frau von Klippstein«, sagte die Oberschwester beiläufig. »Gestern musste die Klinikleitung Schwester Angelika entlassen. Sie ist ab heute nicht mehr im Dienst, Schwester Ida hat ihre Aufgaben übernommen.«

			Tilly zeigte sich betroffen. Schwester Angelika war eine stets willige und angenehme Person. Sie hatte sich mit ihr und zwei anderen Schwestern sogar hie und da in ihrer Freizeit getroffen, um ins Kino zu gehen, zweimal waren sie auch auf einer Tanzveranstaltung gewesen. Das war allerdings schon eine Weile her, inzwischen verbrachte Tilly ihre Abende ausschließlich zu Hause in ihrem Zimmer. Daher war auch der private Kontakt zu Schwester Angelika abgerissen.

			»Entlassen?«, fragte sie irritiert. »Hat sie sich denn etwas zuschulden kommen lassen? Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«

			Die Oberschwester war eine strenge Frau, hochgewachsen und schlank, das ergraute Haar trug sie auf altmodische Weise zu einem Knoten im Nacken geschlungen. Sie musterte die vor ihr sitzende Ärztin durch ihre Brillengläser und schien über etwas nachzudenken.

			»Über den Kündigungsgrund darf ich eigentlich nicht reden, Frau von Klippstein. Nur so viel: Die Entlassung von Angelika Schubert hat nichts mit ihrer Arbeit als Krankenschwester zu tun. Es geht mehr um Persönliches …«

			Tilly nickte verständnisinnig und fragte nicht weiter. Vermutlich hatte die arme Angelika sich auf eine Liebschaft eingelassen, die ihr zum beruflichen Verhängnis geworden war. Vielleicht sogar mit Dr. Marquard, der verheiratet und Vater von drei halbwüchsigen Kindern war. Sie empfand eine gewisse Solidarität mit ihr. Ach ja – es wurde viel geklatscht und getratscht in der Klinik.

			»Sie haben Schwester Angelika gemocht, nicht wahr?«, fragte die Oberschwester, die Tilly nicht aus den Augen gelassen hatte. Tilly, die schon in den Krankenberichten blätterte, die man ihr auf den Tisch gelegt hatte, hob erstaunt den Kopf.

			»Das ist wahr«, gab sie freimütig zu. »Ich habe gern mit ihr zusammengearbeitet. Wie bedauerlich, dass sie uns verlassen musste.«

			Die Oberschwester zögerte einen Moment. Eigentlich war nichts mehr zu sagen, sie hatte Bericht erstattet und hätte nun gehen können. Aber sie schien noch etwas auf dem Herzen zu haben.

			»Ganz im Vertrauen, Frau von Klippstein«, meinte sie leise. »Es ging um üble Nachrede und Verleumdung. Schwester Angelika hatte die seltsame Neigung, ihren Mitmenschen Lügengeschichten zu erzählen.«

			Tilly war unangenehm berührt. Was für eine gemeine Beschuldigung. Gewiss hatte jemand die arme Angelika angeschwärzt.

			»Lügengeschichten? Warum hätte sie das tun sollen?«

			»Das weiß niemand, möglicherweise ist sie nicht ganz richtig im Kopf. Ihre boshaften Lügen hatten in einigen Fällen schlimme Folgen. Die Sache kam auf, als sie beinahe die Ehe von Dr. Bärmann zerstörte. Inzwischen haben auch andere Kollegen den Mund aufgetan. Sie hat sogar deren Ehefrauen angerufen und sich als Geliebte des Ehemannes ausgegeben. Ich nehme an, Sie hatten von all diesen Vorgängen keine Ahnung, nicht wahr?«

			Tilly schüttelte den Kopf, zu einer Antwort war sie nicht in der Lage. Es war Schwester Angelika gewesen, die ihr von Jonathans Untreue erzählt hatte. Alles hatte so unfassbar glaubhaft geklungen, sie hatte mit Details aufgewartet, hatte behauptet, sie könne es nicht mitansehen, dass Tilly so schmählich belogen wurde. Nur deshalb habe sie geredet, es sei sonst nicht ihre Art, sich in fremde Angelegenheiten zu mischen.

			»Ich dachte, es ist besser, wenn Sie es gleich erfahren«, sagte die Oberschwester und lächelte sie an. »Es wird über kurz oder lang ja sowieso in der Klinik die Runde machen. Ich denke, dass die Entlassung in Ordnung war. Meiner Ansicht nach gehört eine Person, die ihren Mitmenschen auf solche Weise das Leben vergiftet, in eine Gummizelle!«

			Das war der härteste Spruch, den Tilly je von der sonst so beherrschten Oberschwester gehört hatte. Sie spürte, wie sich das Kind bewegte, und legte unwillkürlich die Hand auf den Bauch. Wie eng dieses kleine Wesen mit ihr verbunden war – es teilte ihren Schrecken und ihre Aufregung. Tilly nahm sich zusammen, sie hatte nicht die Absicht, sich der Oberschwester mitzuteilen.

			»Wie schrecklich«, sagte sie verlegen. »Ich danke Ihnen für die Mitteilung, Oberschwester Margret. Dann … dann wünsche ich Ihnen noch einen angenehmen Feierabend.«

			Die Tür schloss sich hinter der Oberschwester, und Tilly blieb mit ihren wild kreisenden Gedanken allein. War sie tatsächlich belogen worden? Dann wäre Jonathan völlig unschuldig gewesen. Aber das konnte doch gar nicht sein! Hatte sie nicht selbst gesehen, wie er mit seiner Sprechstundenhilfe in zärtlicher Umarmung am Fenster stand? Tilly erhob sich, lief im Arztzimmer hin und her, blieb vor dem Medikamentenschrank stehen und starrte die weißen Blechtüren mit den Glaseinsätzen an. Hatte sie es wirklich gesehen? Oder hatte sie es sich vielleicht nur eingebildet? Hatte die Überzeugung, er habe sie betrogen, schon so fest in ihr gesessen, dass sie eine harmlose Unterhaltung für eine Umarmung gehalten hatte? Aber das konnte doch nicht sein! Sie war nicht verrückt, sah keine Gespenster. Oder doch?

			Natürlich könnte sie der Sache auf den Grund gehen. Ein Anruf in seiner Praxis, und wenn sich die Sprechstundenhilfe meldete, würde sie einfach sagen: »Hallo? Hier ist Angelika. Deine alte Freundin Angelika …«

			Dann würde sich vielleicht herausstellen, dass die Frau niemals eine Freundin namens Angelika Schubert gehabt hatte …

			Aber nein, dazu war sie nicht gemacht. Kitty würde so etwas zustande bringen, sie liebte die Schauspielerei. Vielleicht auch Henny, die war fast noch gewitzter als ihre Frau Mama. Aber die Sache war viel zu peinlich, als dass sie Kittys oder gar Hennys Hilfe in Anspruch nehmen wollte. Sie musste allein damit fertigwerden.

			Stöhnend ließ sie sich wieder am Schreibtisch nieder und stützte den Kopf in die Hände. Wie furchtbar! Wenn sie Jonathan tatsächlich zu Unrecht verdächtigt hatte, dann hatte sie damit nicht nur ihre Liebe zerstört, sie hatte auch ihrem Kind den Vater genommen. Der Gedanke kam ihr, dass es ihr beinahe lieber gewesen wäre, er hätte sie wirklich betrogen. Dann müsste sie sich jetzt nicht so furchtbar schuldig und beschämt fühlen.

			Ein Ruf in ein Krankenzimmer erlöste sie vorerst von den zermürbenden Selbstvorwürfen. Ein junger Patient benötigte ein Schmerzmittel; gleich darauf wurde ein Notfall eingeliefert, ein Herzanfall, die Patientin hatte schon unten in der Notaufnahme Medikamente bekommen, die ihr Erleichterung verschafften, der Zustand war vorerst stabil. Weitere Einsätze folgten, erst gegen elf Uhr, als sich ihre Dienstzeit dem Ende entgegenneigte, kehrte Ruhe ein. Mit der Erschöpfung kehrten die beklemmenden Gedanken zurück. Als sie im Dunklen in ihren Wagen stieg, um nach Hause zu fahren, überkam sie dumpfe Verzweiflung. Warum hatte sie ihm nicht vertraut? Warum war sie so schnell bereit gewesen, diesen Lügen und Verleumdungen zu glauben? Vielleicht, weil sie zu sich selbst kein Vertrauen hatte? Sie war niemals hübsch gewesen, nur wenige Männer hatten sich für sie interessiert. Warum sollte ausgerechnet dieser junge, attraktive Dr. Kortner eine Frau wie sie aufrichtig lieben? Hatte sie die ganze Zeit darauf gewartet, dass er sie eines Tages betrügen würde? Weil es doch gar nicht anders sein konnte …

			Nun, wie es schien, hatte er sie nicht betrogen. Sie hatte ihn verloren, weil sie kein Vertrauen zu ihm gehabt hatte. Eine Liebe ohne gegenseitiges Vertrauen war nicht möglich, das hatte er ihr in seinem letzten Brief geschrieben.

			Sie fuhr eine Weile ziellos durch die Stadt, dann bog sie in die Viktoriastraße ein, wo sich seine Privatwohnung befand. Die Fenster waren dunkel wie fast überall – der Gedanke, an seiner Wohnungstür zu läuten, um ihm Abbitte zu tun, war völlig absurd. Er würde annehmen müssen, sie täte es nur, weil sie von ihm schwanger war, und ihr kein Wort glauben.

			Erst eine Stunde nach Mitternacht hielt sie in der Einfahrt von Kittys Haus in der Frauentorstraße und stieg langsam wie eine Schlafwandlerin aus dem Wagen. Müde schleppte sie sich zur Haustür, nur von dem einzigen Gedanken beseelt, rasch in ihr Zimmer zu gelangen und sich hinlegen zu können. An Schlaf war nicht zu denken, zu aufgewühlt kreisten Verzweiflung und Selbstvorwürfe in ihrem Kopf.

			Sie hatte noch nicht den Hausschlüssel in ihrer Manteltasche gefunden, da wurde die Tür aufgerissen, und Kitty stand im Nachthemd vor ihr.

			»Tilly!«, rief sie aus und fiel ihr um den Hals. »Tillylein – wo bleibst du denn so lange? Komm rein, ich hab dir Tee gekocht. Setz dich hin, du musst jetzt sehr auf dich achten, das ist wichtig …«

			Tilly begriff nicht viel, aber sie ließ sich ins Wohnzimmer zerren, wo die Lampen angeschaltet waren und der Tisch für sie mit Tee, Keksen und einem gewaltigen Korb voller Obst gedeckt war.

			»Gertrude hat es ausgeplaudert: Du bekommst ein Kind, Tillylein!«, jubelte Kitty und drückte sie in einen Sessel. »Ich freu mich ja schon wie eine Verrückte darauf! Ein Baby im Haus – etwas Schöneres kann uns gar nicht passieren. Ach, Tilly – was machst du denn für ein Gesicht? Ja, ich weiß, du hast momentan keinen Vater für dein Kind. Aber wir sind doch da! Wir werden das Kind schon schaukeln!«

			Tilly lehnte den Kopf an und schloss überwältigt die Augen. Kitty! Sie hatte ihre wundervolle Schwägerin vergessen. Ach, sie würde ihr alles erzählen können.
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			Dodo saß im Werkshangar auf einer Kiste und machte Mittagspause. Sie fühlte sich wohl zwischen den vielen Flugzeugen, die hier dicht nebeneinander abgestellt waren, um bei Bedarf hinausgeschoben und für einen Testflug aufgetankt zu werden. Ditmar Wedel hatte sie es zu verdanken, dass sie schon mehrfach die Gelegenheit gehabt hatte, in einer Bf108 mitzufliegen; einmal hatte er sie sogar ans Steuer gelassen, und sie war eine Runde über Augsburg und Umgebung geflogen. Natürlich nicht allein – er hatte neben ihr gesessen und hätte jederzeit eingreifen können, weil der Flieger ein Doppelsteuer hatte. Wobei Leistungshebel, Trimm- und Klappenbedienung und die Radbremspedale nur auf der linken Seite bedient werden konnten. Natürlich hatte alles bestens geklappt – sie konnte die Kiste fliegen, das wusste sie.

			»Gar nicht übel«, hatte er zu ihr gesagt, als sie gelandet waren. Dann hatte sie ihm versprechen müssen, keiner Menschenseele von diesem Flug zu erzählen. Weil sie ja noch keinen B-Schein besaß. Aber das würde sich nun bald ändern.

			Sie nahm sich ein weiteres, dick mit Butter und Kochschinken belegtes Brot aus der Provianttasche, die Fanny Brunnenmayer ihr inzwischen jeden Morgen fertig gepackt an der Küchentür überreichte. Es gab sogar eine Thermoskanne mit Milchkaffee darin, zwei leckere Äpfel und eine Blechdose mit Nusskeksen, die sie meist mit Ditmar teilte. Er mochte Süßes für sein Leben gern. Vermutlich würde er gleich hier aufkreuzen – wenn er nicht gerade einen Einsatz hatte, trafen sie sich hier im Hangar um die Mittagszeit.

			Gestern war ein Brief aus Amerika von Leo gekommen, den hatte Hanna ihr ins Zimmer gelegt, damit die anderen ihn nicht zu sehen bekamen. Vor allem Papa nicht, der auf alles Amerikanische schimpfte und die Briefe, die Mama und Leo ihm schrieben, ungeöffnet in seinem Büro aufbewahrte. Das war herausgekommen, weil Kurt und Johann dort herumspioniert und die Briefe entdeckt hatten. Papa war fürchterlich wütend darüber gewesen, er hatte Tante Lisa wegen Johann eine Szene gemacht, und auch Kurt hatte sich anhören müssen, dass er in Papas Arbeitszimmer nichts zu suchen hatte. Mamas Briefe hatte er ihm trotzdem nicht gegeben, sie waren ungeöffnet geblieben.

			Dodo seufzte und reckte den Kopf, um nachzuschauen, ob Ditmar schon am Eingang zu sehen war. Aber dort standen nur zwei Monteure, die irgendein Metallteil begutachteten. Wahrscheinlich die neue Verstellluftschraube, die in eines der Flugzeuge eingebaut werden sollte.

			Sie hatte Leos Brief natürlich gleich aufgerissen und durchgelesen, dann hatte sie ihn eingesteckt, um ihn heute noch einmal in Ruhe zu lesen. Es standen ein paar Dinge darin, die ihr nicht so richtig klar geworden waren. Vor allem, was Mama betraf.

			Liebe Dodo,

			danke für Deinen langen Brief – ich habe mich riesig darüber gefreut. Dass Du bald den B-Schein machen kannst, ist ganz wunderbar, Du wirst ihn bestimmt ohne Schwierigkeiten schaffen und dann irgendwo eine Stellung als Fliegerin erhalten. Ich denke oft an Dich, und ich drücke Dir alle Daumen. Hier ist alles so weit in Ordnung, wir kommen langsam in die Gänge und leben uns ein. Richtige New Yorker sind wir noch nicht geworden, das braucht wohl noch Zeit.

			Momentan sitze ich in unserer Wohnung neben dem Klavier, es ist schon zehn Uhr, und ich darf leider nicht mehr spielen, weil unsere Nachbarn sonst Ärger machen. Dabei sind sie selber ziemlich laut, ihre drei Kinder kreischen und toben auch jetzt noch herum. Mama sagt, dass wir uns später eine andere Wohnung mieten werden, wo es ruhiger ist und wir mehr Platz haben. Aber für den Anfang muss es halt reichen. Sie sitzt jetzt drüben in der Küche an ihrer neuen Nähmaschine und näht Gürtel für eine Textilfabrik.

			An der Juilliard School läuft alles bestens. Ich habe jetzt drei Kurse belegt und jede Menge zu tun, weil das Niveau sehr hoch ist und ich mit der Sprache noch Schwierigkeiten habe. Aber das wird sich bald geben, dann kann ich richtig loslegen. Es ist großartig, weil ich endlich das Gefühl habe weiterzukommen, während ich in München immer nur auf der Stelle getreten habe. Die amerikanischen Studenten sind anders als die deutschen: offener, unbefangener, aber es wird trotzdem hart gearbeitet. Sie haben spanische, polnische oder italienische Elternteile, es gibt auch Chinesen, aber kaum Schwarze. Die haben ihre eigene Musik, den Jazz. In Deutschland habe ich nur einmal Jazzmusik zu hören bekommen, das war in München in einer dunklen Spelunke, und ich fand es furchtbar. Aber wenn die Schwarzen es hier spielen, ist es ganz anders, es kommt aus ihrer Seele, aus ihren Herzen und ja, es ist eine großartige Musik, aber ich glaube, dass kein Weißer sie spielen könnte.

			An meinem Oratorium habe ich nur wenig weitergeschrieben. Es liegt daran, dass ich die Ohren voller neuer Klänge habe, die mich durcheinanderbringen. Diese Stadt ist voller fremder, aufregender Geräusche und Stimmen, und die Musik, die in meinem Kopf entsteht, hat nichts mehr mit meinen früheren Kompositionen zu tun. Professor Kühn hat neulich auch gesagt, ich soll keine Oratorien schreiben, sondern besser kleine Formen wählen. Stücke für Klavier. Oder kleine Fantasien für Orchester. Aber momentan gibt es so viel Neues, das ich aufnehmen muss, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich meine Einfälle schon in Noten setzen sollte …

			Walter lässt dich herzlich grüßen. Wir sehen uns oft, weil er ja gleich nebenan wohnt, meistens fahren wir mit der U-Bahn gemeinsam zur Juilliard School, aber dort trennen sich unsere Wege, weil er andere Kurse belegt hat. Er hat jetzt übrigens eine Freundin, sie heißt Sally und ist die Tochter des Ladenbesitzers, bei dem seine Mutter angestellt ist. Hübsch ist sie nicht, aber Walter gefällt sie. Ihre Schwester heißt Maggy, wir waren ein paarmal zu viert in einem Pub, aber Maggy ist nicht mein Fall. Die Mädchen in New York sind alle nicht besonders hübsch, bisher hat mir keine gefallen, höchstens zwei der Pianistinnen an der Juilliard School, aber ich habe für Mädchen sowieso keine Zeit.

			Grüße bitte Papa von mir. Und Tante Lisa mit den Kindern. Hat sich inzwischen geklärt, wo Onkel Sebastian abgeblieben ist? Mama macht sich Sorgen um ihn. Grüße auch die Großmama und Tante Elvira. Und sag Kurti, dass hier jeder ein Auto hat und dass die Taxis alle gelb sind.

			Natürlich lasse ich auch alle unsere Hausangestellten herzlich grüßen. Geht es Liesl gut? Trägt Willi das rote Halsband?

			Schreib mir bald – ich bin gespannt, wie es mit Deinem Praktikum weitergeht. Meinetwegen kannst Du auch Ditmar Wedel von mir grüßen, es ist nett von ihm, dass er Dir weiterhilft. Ansonsten solltest Du mit ihm eher vorsichtig sein – er scheint es auf Dich abgesehen zu haben. Aber meine Schwester Dodo ist mir zu schade für einen Einflieger!

			Ich wünsche Dir eine gute Zeit. Bis zum nächsten Brief,

			Dein Bruder Leo

			Ganz unten hatte Mama noch ein paar Worte hingequetscht:

			Meine liebe Dodo, sei herzlich gegrüßt von Deiner Mama, ich denke oft an Dich und werde Dir bald schreiben.

			Dodo nahm sich vor nachzufragen, wieso Mama Gürtel für eine Textilfabrik nähte. Hatte es nicht geheißen, dass sie gemeinsam mit Frau Ginsberg ein Modegeschäft oder so etwas Ähnliches führen wollte? Aber Frau Ginsberg schien gar keinen Laden zu besitzen, sie war selber Angestellte. Wahrscheinlich hatte Mama gerade keine gute Zeit, weil sie langweilige Gürtel nähen musste, aber im Grunde genommen war sie selber daran schuld, sie hatte ja unbedingt nach New York gehen wollen. Vielleicht war es ja gut, wenn es ihr dort nicht gefiel – dann kam sie wieder zurück. Das wäre vor allem für Papa ein großes Glück, weil er immer merkwürdiger wurde – es war klar, dass er Mama ganz schrecklich vermisste.

			Sie würde Leo auch schreiben, dass sie übermorgen nach Berlin fahren wollte, um noch ein paar Flugstunden zu nehmen – zur Prüfung war sie schon angemeldet. Bezahlt hatte das natürlich Tante Elvira – Papa hätte für eine weitere Flugprüfung keine müde Reichsmark ausgegeben. Er kümmerte sich sowieso kaum um seine Tochter Dodo, höchstens dass er beim Mittagessen fragte, wie es im Praktikum gehe und wann sie damit fertig sei. Auf ihre Antwort hörte er kaum, er hatte sie am folgenden Tag schon wieder vergessen. Der Einzige, um den Papa sich bemühte, war Kurt. Er ging nach dem Mittagessen mit in Kurts Zimmer und überwachte seine Hausaufgaben, manchmal übte er auch Rechnen und Lesen mit ihm. Henny hatte erzählt, dass Papa Kurt am Nachmittag oft mit in die Fabrik nahm, wo er ihm die Maschinen erklärte und ihm zeigte, wie die Druckwalzen graviert wurden. Aber es machte Kurt keinen Spaß, er wäre lieber mit Johann und Fritz in den Park gelaufen, um mit dem Hund zu spielen.

			Henny tat Kurt ziemlich leid, aber da war leider nichts zu machen. Papa wollte, dass Kurt später einmal die Fabrik übernahm, weil Leo nun einmal ein Musiker war und keinen vernünftigen Fabrikherrn abgeben würde. Dabei wäre Henny eigentlich für diesen Posten die beste Wahl gewesen – aber die war ein Mädchen und außerdem gerade heiß verliebt. Felix hieß er, arbeitete als Packer, aber eigentlich hatte er Jura studiert. Am Sonntag hatte sie ihn endlich dazu gekriegt, mit ihr ins Kino zu gehen. Passiert war weiter nicht viel – er hatte sie nach Hause begleitet, sich mit angeblich sehnsüchtigen Blicken verabschiedet, und dann hatte er sich davongemacht. Henny hatte gemeint, es würde sich schon noch entwickeln, und sie hielte eh nichts von den Männern, die gleich beim ersten Mal küssen wollten. Leider sei es schwierig mit dem gemeinsamen Weggehen, weil Felix so wenig Geld hatte und sie nicht einladen konnte. Er wollte aber auf keinen Fall, dass sie seine Kinokarte bezahlte. Nun – wie auch immer. Er hätte sie trotzdem an der Haustür küssen können, fand Dodo. Ditmar hatte das gleich getan, da war sie zwar überrascht gewesen, doch es hatte ihr sehr gefallen. Er war eben nicht so kompliziert wie dieser Felix. Ditmar war ein guter Kamerad, aber er konnte auch ein richtiger Kavalier sein. Vor allem aber war er ein Flieger, man konnte mit ihm fachsimpeln, und er fand es auch nicht »verrückt«, dass sie später einmal Flugzeuge konstruieren wollte. Im Gegenteil, er hatte ähnliche Pläne.

			»Grüß dich, Mädel!«, rief es durch die Halle. »Bist ja ganz versunken.«

			Da war er ja endlich! Sein Fliegeranzug war an den Schultern feucht geworden, weil es draußen regnete. Er fuhr sich mit den Fingern durch das nasse Haar und lachte.

			»Sauwetter! Wenn es nicht aufhört, wird es nichts mit dem Testflug nachher.«

			Sie rückte ein wenig zur Seite, damit er sich neben sie auf die Kiste setzen konnte, und hielt ihm die Keksdose hin.

			»Was steht denn an?«, wollte sie wissen.

			Sie bekam erst einmal ein Küsschen auf den Mund, dann griff er in die Dose und zog gleich zwei Nusskekse heraus. Diese Fanny Brunnenmayer, hatte er einmal gesagt, sei die beste Keksbäckerin von ganz Augsburg.

			»Das Fahrwerk der Maschine ist bei der letzten Landung nicht richtig eingerastet. Sie haben es gerichtet, und ich muss jetzt eine Runde fliegen und eine schöne Landung hinlegen«, erzählte er kauend und hielt die Dose fest, die sie wieder wegstellen wollte.

			»Gibt’s noch Milchkaffee?«, erkundigte er sich.

			»Klar. Aber ich hab nur den einen Becher, aus dem ich schon getrunken habe.«

			»Wen stört das?«, lachte er und ließ sich eingießen. »Sehen wir uns heute Abend?«

			»Um sieben an der Pforte?«

			»Wie immer!«, nickte er.

			Links von ihnen wurde jetzt gehämmert, die Monteure waren an der Arbeit, zwei Helfer machten sich daran, eine der Maschinen aus dem Hangar auf die Startbahn zu schieben. Dodo schaute zum Eingang hinüber und stellte fest, dass sich die Regenwolken langsam verzogen.

			»Schaut so aus, als könntest du fliegen. Nimmst du mich mit?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Heute nicht. Der Chef läuft mit dem Theo Croneiss auf dem Gelände herum, kann sein, dass ich den Croneiss sogar fliegen muss. Da wird wohl etwas ausgehandelt, wegen der Bf109. Ist von Regensburg die Rede.«

			SS-Oberführer Theo Croneiss war Vorsitzender des Aufsichtsrats der Bayerischen Flugzeugwerke in Augsburg. Es hieß, er habe beste Beziehungen zu Hermann Göring, was für das Werk natürlich sehr wichtig war. Dodo mochte ihn nicht, er war ein undurchsichtiger Mensch, hatte die Augen meist schmal zusammengekniffen und lief in SS-Uniform herum.

			»Wieso Regensburg?«

			Ditmar kippte den Rest Milchkaffee herunter und zuckte die Schultern. »Schaut so aus, als würde da noch ein zweites Werk gebaut werden. Weil die Stadt Augsburg eine Erweiterung hier auf dem Gelände abgelehnt hat. Aber genau weiß ich es nicht, hab nur hie und da was läuten hören …«

			Er gab ihr den Becher zurück und schaute neugierig auf den Brief mit der amerikanischen Marke, der auf der Provianttasche lag.

			»Post von deinem Bruder aus New York?«

			»Ja. Er schreibt jede Woche. Es scheint ihm gut zu gehen, er kommt mit dem Studium voran.«

			Sie hatte Ditmar von dem Vorfall in München erzählt, und er hatte gemeint, dass so etwas an einer deutschen Universität nicht passieren dürfe. Schläger und Proleten hätten dort nichts zu suchen. Allerdings hatte er auch gesagt, dass ihr Bruder deshalb nicht unbedingt in Amerika hätte studieren müssen, und sie hatte ihm zugestimmt.

			»Sag mal«, begann er zögernd und beugte sich ebenfalls vor, um den Himmel draußen zu mustern. »Deine Mutter, die ist doch auch in New York, oder?«

			»Stimmt.«

			Er schaute unsicher zu ihr hin und wandte den Blick dann wieder dem Halleneingang zu.

			»Haben sich deine Eltern scheiden lassen?«

			»Nein. Meine Mutter wollte Leo gern für die erste Zeit begleiten. Sie kommt wieder zurück.«

			»Und wann?«

			Langsam fand Dodo seine Fragen aufdringlich. Hatte sie ihn jemals so nach seiner Familie ausgefragt? Sie wusste nur, dass seine Eltern in Bamberg wohnten und dass er zwei Brüder hatte, die beide jünger waren als er.

			»Keine Ahnung«, meinte sie kurz angebunden. »Magst du noch einen Keks?«

			»Nee, danke. Du, ich muss dich was fragen. Da gehen so Gerüchte herum, deine Mutter sei Jüdin. Das ist doch Quatsch, oder?«

			Warum fragte er sie das?

			»Nein, das stimmt. Meine Mutter ist jüdisch, weil sie drei jüdische Großeltern hat. Stört dich das etwa?«

			Er wandte den Blick rasch ab und schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht … Aber du hättest es mir ruhig gleich sagen können …«

			»Ich dachte nicht, dass es dich so brennend interessiert«, gab sie spitz zurück. »Aber jetzt weißt du es ja.«

			Er stand auf und klopfte sich die hellen Hosen ab – die Kiste war staubig.

			»Reg dich nicht auf, Dodo«, meinte er. »Ist ja alles nicht so schlimm. Bis später dann …«

			»Bis später!«

			Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf die Wange, dann lief er hinaus. Dodo blieb mit gemischten Gefühlen zurück. Bisher hatte sich hier im Werk niemand dafür interessiert, ob es in ihrer Familie Juden gab. Aber natürlich – die Gerüchteküche in Augsburg war nicht untätig, es hatte sich längst herumgesprochen, dass ihre Mutter und ihr Bruder nach Amerika gefahren waren. Da wurde schnell davon geredet, dass Direktor Melzer sich von seiner jüdischen Ehefrau hatte scheiden lassen und sie nach Amerika geschickt hatte. Armer Papa – langsam konnte sie verstehen, weshalb er so düster und verschlossen herumlief. Es wäre wirklich besser für sie alle gewesen, wenn Mama hiergeblieben wäre.

			Sie packte ihre Provianttasche zusammen und hängte sie über die Schulter. Ditmars Fragerei verunsicherte sie mehr, als sie vor sich selbst zugeben wollte. Sie bewunderte ihn, er war ihr Vorbild, ihr Förderer und überhaupt der erste Mann, der sie je geküsst hatte. Natürlich hatte sie sich in ihn verliebt. Konnte es sein, dass er nicht ganz so souverän war, wie sie bisher geglaubt hatte? Dass er vielleicht sogar zu kleinkariertem Denken fähig war?

			Sie schob die belastenden Gedanken weg und lief hinüber zum Verwaltungsgebäude, um ihre Tasche bei Fräulein Segemeier abzustellen und ein paar Worte mit ihr zu wechseln.

			»Armaturenbretter verkabeln?«, meinte Fräulein Segemeier mitleidig. »Ach herrje!«

			Dodo war auch nicht besonders glücklich über diesen Einsatz, der eine ganze Woche dauern sollte. Die dünnen Kabel wurden nach vorgegebenem Schema durch kleine Öffnungen gezogen und verlötet. Wenn man es das erste Mal machte, war es ganz interessant, wenn man es aber den ganzen Tag über betrieb, war diese Arbeit entsetzlich öde. Sie hatte in dieser Abteilung einige Arbeiterinnen aus der Melzer’schen Tuchfabrik wiedererkannt, die Papa hatte entlassen müssen. Die BFW stellte viele Arbeitskräfte ein, was für diese Frauen ein Segen war.

			Als sie hinüber zum Fertigungsgebäude ging, sah sie, wie drüben an der Kraftstoffstation eine Bf108 aufgetankt wurde. Ah, das war die Maschine, mit der Ditmar gleich seinen Testflug absolvieren würde. Da stand er ja auch und hielt das Ohr an den Flugzeugrumpf, während ein Arbeiter Benzin einfüllte. Eine Bf108 aufzutanken war ziemlich umständlich, weil es für die fünf Tankbehälter nur eine einzige Einfüllöffnung gab. Man musste gut aufpassen, dass alle Tanks, auch die in den Tragflächen, nacheinander vollliefen und nicht etwa einer nur halb gefüllt blieb. Das konnte lebenswichtig sein – es waren schon Flieger aus Benzinmangel abgestürzt, weil sie beim Auftanken geschludert hatten. Die beste Methode war, genau auf das Gluckern zu hören, das das Benzin machte, wenn es durch die Rohrleitungen floss. Erst wenn das Geräusch nicht mehr zu hören war, hatte man alle Tanks vollständig aufgefüllt.

			Ditmar hatte sie gesehen, er richtete sich kurz auf und winkte ihr zu, dann ging er wieder in Lauschposition. Schien ja alles in Ordnung zu sein, wieso hatte sie sich über ihn geärgert? Er hatte von den Gerüchten gehört und sie direkt darauf angesprochen. Das konnte sie ihm nicht übelnehmen. Im Gegenteil, es war ehrlich und aufrichtig von ihm gewesen.

			Während sie sich mit der langweiligen Fummelarbeit an den Armaturenbrettern herumplagte, hörte sie, wie draußen auf der Rollbahn der Flieger gestartet wurde, und sie war traurig, dieses Mal nicht mitfliegen zu dürfen. Überhaupt war sie von diesem Praktikum bei den Flugzeugwerken längst nicht mehr so begeistert wie zu Anfang. Sie hatte inzwischen fast alle Abteilungen kennengelernt, aber das, was sie am meisten interessierte – die Konstruktionsbüros, in denen Messerschmitt mit seinen Mitarbeitern wirkte –, hatte man ihr bisher vorenthalten. Auch ihre schriftlich eingereichten Vorschläge für Verbesserungen und kleine Änderungen an den Fliegern waren niemals beantwortet worden. Vielleicht hatten sie die gleich in den Papierkorb geworfen. Wenigstens durfte sie übermorgen nach Berlin fahren, um den B-Schein zu machen – da hatte Messerschmitt wohl seine Finger drin gehabt, denn es war momentan ziemlich schwer für ein Mädel, überhaupt zur Prüfung angenommen zu werden.

			Sie war auch aus anderen Gründen froh, Augsburg für eine Weile zu verlassen. In der Tuchvilla herrschte Tristesse. Vor allem Leo fehlte ihr schrecklich, sein leeres Zimmer neben ihrem, das Klavier, das nicht mehr gespielt wurde, sein Stuhl im Speisezimmer, den Humbert beiseitegestellt hatte – das alles war so unendlich traurig! Aber es war mindestens genauso schlimm, dass Mama nicht mehr da war. Das war ein Gefühl, als habe das Haus seine Seele verloren. Tante Lisa lief inzwischen nur noch in schwarzen Kleidern herum, weil sie überzeugt war, Onkel Sebastian sei nicht mehr am Leben, und mit Papa war auch nichts anzufangen. Die Einzige, die etwas Zuversicht ausstrahlte, war Tante Elvira, aber die war meistens draußen bei ihren geliebten Pferden, und am Abend saß sie im roten Salon, um mit Großmama Halma zu spielen. Da war es angenehm, sich am Abend mit Ditmar und seinen Freunden in der Fliegerkneipe bei den Flugwerken zu treffen und danach noch ein wenig bummeln zu gehen. Wenn es regnete, saßen sie in seinem Auto, redeten über alles Mögliche, und zwischendurch küssten sie sich. Mehr war bisher nicht passiert, aber sie wusste natürlich Bescheid. Mama hatte ihr die Sache mit der körperlichen Liebe zwar nur so allgemein erklärt, aber Henny hatte ihr später Nachhilfeunterricht gegeben und ihr verschiedene technische Details genau geschildert. Henny war ihr da um einiges voraus – sie hatte es schon zweimal probiert. Weil eine Frau so etwas wissen musste, wenn sie einmal auf den Richtigen traf.

			Gegen halb sieben durfte Dodo endlich Schluss machen, es war auch höchste Zeit, ihr Rücken war schon ganz steif von der einseitigen Sitzposition vor den Armaturenbrettern. Wie die Arbeiterinnen das den ganzen Tag über aushielten, war ihr schleierhaft. Erleichtert lief sie hinüber zu Fräulein Segemeier, die jetzt ebenfalls Dienstschluss machte, zog den Mantel an und hing sich die Provianttasche über.

			»Ach, Fräulein Melzer«, sagte die Sekretärin zu ihr. »Herr Wedel war vorhin bei mir. Er lässt Ihnen ausrichten, dass er noch einen Termin hat und Sie deshalb nicht auf ihn zu warten brauchen.«

			Einen Termin hatte er. Nun ja – das konnte vorkommen. Sie ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken und lächelte Fräulein Segemeier an. »Vielen Dank. Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Feierabend. Bis morgen.«

			Morgen war ihr letzter Tag im Werk, bevor sie nach Berlin fuhr. Morgen würde er sich ganz sicher für sie freimachen – sie mussten doch Abschied feiern.
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			Das Einschlafen ohne Marie hatte er einigermaßen im Griff: Drei oder vier Gläser Wein oder ein gutes Quantum Cognac halfen über den Jammer hinweg. Allerdings rebellierte sein Magen von Zeit zu Zeit, vor allem den Cognac vertrug er nicht. Weißwein machte auch Probleme, Rotwein war die beste Lösung.

			Viel schlimmer war das Aufwachen am Morgen, wenn ihm noch im Halbschlaf bewusst wurde, dass der Platz neben ihm leer war. Immer noch lag ihr Kopfkissen an Ort und Stelle, frisch aufgeschüttelt und unbenutzt. Er hatte sich nicht entschließen können, es entfernen zu lassen.

			Sie war gegangen, hatte ihren Willen durchgesetzt, hatte ihn verlassen, die Treue gebrochen. Immer wieder hatte er sich vorgeworfen, zu nachgiebig gewesen zu sein. Sein Vater hätte so nicht mit sich umspringen lassen, er hätte sich schlichtweg geweigert und im Zweifelsfall die Scheidung eingereicht. Johann Melzer war ein Patriarch gewesen, der Gehorsam forderte und keine Kompromisse duldete.

			Hatte er Mama jemals geliebt? Paul wusste es nicht, die Eltern hielten zusammen, man respektierte einander, der Umgang war höflich, aber über Gefühle sprach man nicht. Falls Johann Melzer seine Frau geliebt hatte, dann hatte er es sehr gut geheim gehalten. Er selbst war anders als der Vater, weicher, nachgiebiger – vielleicht zu nachgiebig. Marie war die Offenbarung seines Lebens gewesen, seine große Liebe, seine Partnerin, sein zweites Ich. Vor allem während der letzten Jahre waren sie einander sehr nahe gekommen, Marie war die einzige Person, der er sich ganz und gar geöffnet hatte, auf deren Rat er hörte, gleich ob es die Familie oder die Fabrik betraf.

			Er hatte sie gehen lassen, weil er sie liebte, weil er es nicht fertigbrachte, sie zu etwas zu zwingen, das ihr Kummer bereitet hätte. Und letztlich: Ja, er hatte Sorge, sie eines Tages nicht mehr schützen zu können. Robert hatte behauptet, die Nürnberger Gesetze gegen die Juden könnten jederzeit verändert und erweitert werden, ohne dass das irgendjemand verhindern konnte.

			Die beste Methode, der morgendlichen Verzweiflung zu entkommen, war, sofort aus dem Bett zu flüchten, ein rasches Bad zu nehmen, sich anzukleiden und hinunter ins Speisezimmer zu gehen. Dort hatte Humbert die Lampen angeschaltet, es duftete nach frischem Kaffee und Semmeln, auch lagen die Zeitung und die Tagespost für ihn bereit. Tatsächlich brachte der Briefträger die Post seit einiger Zeit schon in aller Frühe, was nicht immer gut für sein seelisches Gleichgewicht war, denn sehr oft befanden sich Briefe mit amerikanischen Marken darunter. Die meisten waren an Dodo adressiert, einige an Lisa, wenige an seine Mutter. Diese Schreiben ließ er unberührt. Die Briefe, auf denen sein Name stand, steckte er ein, um sie hinüber ins Büro zu tragen, wo er sie in einer Schublade einschloss. Er brachte es immer noch nicht fertig, Maries Briefe zu lesen. Zuerst hatte der Zorn ihn davon abgehalten, mittlerweile war es aber auch die Angst, dass Sehnsucht und Verzweiflung ihn überwältigen könnten. Allein nur ihre Handschrift, ihre zärtlichen, klugen Worte, ihre Versicherungen, wie sehr sie ihn liebe und vermisse … Unweigerlich würde er beim Lesen ihre Stimme im Ohr haben und ihr Bild vor sich sehen. Wie sollte er das aushalten?

			An diesem dunklen Novembermorgen leistete ihm nicht einmal Dodo Gesellschaft, die sonst immer ein paar Minuten nach ihm im Speisezimmer erschien. Sie war vor einer Woche nach Berlin gefahren, um eine zweite, seiner Ansicht nach völlig überflüssige Flugprüfung zu absolvieren. Natürlich steckte Tante Elvira dahinter, sie saß auf einem erheblichen Vermögen und unterstützte Dodos verrückte Flugleidenschaft finanziell, wo immer sie konnte.

			Er sah rasch die Post durch – dieses Mal befand sich nur ein einziger Brief aus New York darunter; er kam von Marie und war an Kurt adressiert. Er legte ihn zu Lisas Post, sie würde ihn dem Jungen aushändigen, das ersparte ihm selbst unangenehme Fragen von Seiten seines Jüngsten. Er war sehr besorgt um seinen Sohn, der so völlig anders in Charakter und Begabung war als der ältere. Den Zwillingen war die Schule leichtgefallen, vor allem in der Volksschule hatten sie ihre Klassenkameraden rasch überflügelt, Leo hatte trotz des täglichen, stundenlangen Klavierübens ein gutes Abitur hingelegt. Kurt lernte mühsamer, vor allem die Rechtschreibung und das Auswendiglernen fielen ihm schwer. Dafür war er ein guter Rechner und Zeichner. Paul war damit zufrieden – falls Kurt, wie er hoffte, einmal die Fabrik leiten würde, ließ er seine Post sowieso von den Sekretärinnen schreiben. Viel wichtiger war es, rasch und genau kalkulieren zu können. Natürlich war der Junge jetzt noch sehr verspielt – nach den Hausaufgaben beschäftigten sie sich meist mit dem Metallbaukasten, mit dem Kurt – anders als Leo – ganz hervorragend umgehen konnte. Sie hatten Windmühlen, Feuerwehrautos, Schiffe und Kräne gebaut, da hatte er dem Sohn kaum helfen müssen, manchmal war der Kleine sogar fixer als er selbst gewesen. Rennwagen waren immer noch Kurts große Leidenschaft, allerdings war in letzter Zeit eine zweite Begeisterung hinzugekommen, die Paul zwar duldete, aber nicht förderte: Kurt hatte sich mit dem Hund angefreundet, diesem ungestümen Tier, das eigentlich dem Gärtner Christian und seiner Frau Liesl gehörte. Zugegeben, es war ein netter Hund, noch nicht ganz ausgewachsen und kaum erzogen, aber ein fröhlicher, harmloser Bursche. Erstaunlicherweise gehorchte dieser große Kerl dem Jungen aufs Wort. Kaum ging Kurt aus dem Haus, war der Hund neben ihm, als hätte er die ganze Zeit vor der Tür gesessen und auf seinen Spielfreund gewartet. Vielleicht war es gut für den Jungen, einen Kameraden zu haben, auch wenn es nur ein Hund war, denn die enge Freundschaft mit Johann hatte sich inzwischen aufgelöst – der Ältere hatte andere Interessen entwickelt, die Paul wenig gefielen, da fehlte leider der Vater. Auch Hanno war kein guter Kumpan mehr für Kurt, er war ein stiller, zurückgezogener Knabe, und seine Lesebegeisterung hatte ihm inzwischen eine Brille eingetragen.

			Paul trank seinen Morgenkaffee und blätterte kurz die Zeitung durch. Nach der Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht hatte man nun den ersten Rekrutenjahrgang vereidigt – es waren die im Jahr 1914 geborenen. In zwei Jahren wäre Leo einberufen worden, und Paul, der selbst im Weltkrieg für sein Vaterland gekämpft hatte, war nun froh, dass sein Sohn nicht in diesem verhassten nationalsozialistischen Führerstaat Militärdienst ableisten musste. Sosehr er seine Heimat liebte, sosehr waren ihm die neuen Machthaber zuwider, die seine Familie auseinandergerissen und ihm Marie genommen hatten.

			Er faltete die Zeitung wieder zusammen und legte sie für seine Mutter zurecht, dann erhob er sich, um hinüber in die Fabrik zu fahren. Humbert stand in der Halle und hielt ihm den Mantel bereit.

			»Ihre Schwester würde heute Vormittag gern Einkäufe erledigen, gnädiger Herr«, meldete Humbert, während er ihm in den Mantel half.

			»Das ist in Ordnung, Humbert.«

			Er würde sich heute also von Humbert zur Fabrik fahren lassen, weil Lisa den Wagen später benötigte. Er war froh, dass sie sich inzwischen gefangen hatte, die Kinder liebevoll versorgte und die Organisation des Hauswesens erledigte – diese Aufgaben gaben ihr Halt und halfen ihr, die Verrücktheiten ihres Ehemannes zu ertragen. Man hatte bisher nichts mehr von Sebastian gehört oder gesehen, aber es war zu vermuten, dass er sich wieder einmal in Schwierigkeiten, wenn nicht in Lebensgefahr begeben hatte. Paul war der Ansicht, dass ein Mann, der Frau und Kinder hatte, nicht seine Prinzipien voranstellen, sondern seiner Verantwortung für seine Familie gerecht werden sollte. Aber Sebastian war ein Mensch, den er niemals wirklich verstanden hatte.

			In der Fabrik brannten schon alle Lichter, der junge Pförtner Herbert Knoll riss diensteifrig das Tor auf und stand vor dem Wagen des Herrn Direktor stramm, als führe der Generalfeldmarschall in den Hof hinein. Der alte Gruber saß im Pförtnerhaus am Fenster und winkte Paul zu – die Beine wollten halt nicht mehr. Gruber hatte keine Angehörigen und wohnte schon seit Jahren mehr oder weniger im Pförtnerhaus. Er wurde von der Kantine mit Lebensmitteln versorgt und hatte nicht die Absicht, die Fabrik zu verlassen. Paul ließ ihn in Ruhe, und sein junger Nachfolger hatte die Aufgabe übernommen, sich um den alten Gruber zu kümmern – bisher hatten sich die beiden recht gut miteinander verstanden.

			Die Lüders und die Haller klapperten schon eifrig mit den Schreibmaschinen, er wurde wie üblich herzlich begrüßt, vor allem Ottilie Lüders schien sich seit Maries Abreise vorgenommen zu haben, ihn mütterlich zu betreuen. Heute hatte sie Biskuitkekse gebacken und Kamillentee gekocht. Falls er wieder etwas mit dem Magen hätte …

			»Danke, Fräulein Lüders. Lieber einen Kaffee …«

			»Herzlich gern, Herr Direktor!«

			In seinem Arbeitszimmer besah er die drei Gemälde der Luise Hofgartner mit Befriedigung. Schön fand er sie nicht, sie verbreiteten Unruhe: Körper, die in geometrische Formen zerfielen, verwischte Pinselstriche, schreiende Farben, aber er hatte sie seinerzeit aufgehängt, um Marie einen Gefallen zu tun. Nun hing er an ihnen, weil sie für ihn ein Symbol seines Widerstands waren. Er ließ sich auch von der Gestapo nicht diktieren, was er in seinem Büro aufhängte!

			Die Post war noch nicht da – der Postbote schien seine Route geändert zu haben, er traf meist erst gegen zehn Uhr in der Fabrik ein. Dafür war drüben im Vorzimmer jetzt Hennys helle Stimme zu hören, und – schau einer an – sie schien in Begleitung zu sein.

			»Wo soll ich sie hinstellen?«, fragte eine Jungmännerstimme.

			»Bringen Sie die Tasche bitte in mein Büro und stellen Sie sie neben den Schreibtisch …«, ordnete Henny an.

			»Grüß Gott, ihr beiden fleißigen Lieschen!«, redete sie weiter, wobei sie sich offensichtlich an die Sekretärinnen wandte. »Ein Wind ist das heute – ich bin auf dem Weg von der Haltestelle beinahe davongeflogen. Schaut euch meine Haare an! Ach du liebe Zeit – ich sehe aus wie ein Besen!«

			»Ganz so schlimm ist es nicht, Fräulein Bräuer«, schmeichelte die Lüders. »Eher wie eine Windsbraut!«

			Er hörte Henny fröhlich auflachen. Etwas kokett klang es. Kein Wunder, ihr Begleiter war niemand anderes als der hübsche Felix Burmeister. Paul hatte natürlich gleich gemerkt, dass sich da etwas anbahnte. Er hatte die Sache Kitty gegenüber einmal erwähnt, aber seine Schwester war der Ansicht, Henny wisse mit verliebten Knaben umzugehen.

			»Ich denke fast, dass es ihr dieses Mal ernst ist, Kitty.«

			»Meine Güte, Paulemann! Mit der Liebe ist es immer schrecklich ernst, aber deshalb muss man doch nicht gleich ins Kloster gehen!«

			»Nun ja – du bist ihre Mutter und musst wissen, wie du dein Kind erziehst«, hatte er leicht verärgert geantwortet. »Wenn sie meine Tochter wäre …«

			Dodo war zum Glück in Bezug auf Männerbekanntschaften zurückhaltend, ihre einzige Liebe galt nach wie vor der Fliegerei. In ein paar Jahren würde sich das vermutlich ändern, dann konnte man sie mit den passenden Ehekandidaten zusammenbringen, damit sie sich nicht am Ende in einen dieser Flieger verliebte. Ach, wenn er das doch nur mit Marie besprechen könnte!

			»Das war sehr nett von Ihnen, Herr Burmeister«, flötete Henny im Vorzimmer. »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee? Kekse sind auch vorhanden, wie ich sehe …«

			»Nein, vielen Dank. Ich habe unten zu tun. Einen angenehmen Tag noch, Fräulein Bräuer.«

			»Arbeiten Sie nur nicht zu viel, Herr Burmeister!«, rief sie ihm scherzhaft hinterher, dann klappte die Tür.

			Paul musste schmunzeln. Die beiden waren privat ganz sicher beim »Du«, aber hier in der Fabrik taten sie furchtbar förmlich und siezten sich. Der junge Burmeister war recht anstellig, er hatte in der Weberei ausgeholfen, war den Druckern ein paar Tage zur Hand gegangen und arbeitete jetzt als Packer. Lange würde er dort nicht bleiben, da es demnächst nichts mehr zu verpacken gab. Man lieferte ihnen keine Baumwolle mehr, obgleich das Kontingent der Firma noch nicht ausgeschöpft war. Auch Wolle war nicht mehr zu bekommen, also würde man bis Jahresende kaum noch produzieren können. Es war zum Verzweifeln: Jetzt hätte er genügend Aufträge gehabt, aber ihm fehlten die Rohstoffe. So viel zu den großartigen Parolen der nationalsozialistischen Führung – man habe Wirtschaft und Industrie wieder auf Vordermann gebracht …

			»Morgen, Onkel Paul! Hast du dieses Mistwetter bestellt?«

			Henny sparte sich seit einiger Zeit das Anklopfen und trat einfach ein. Er hatte sie bisher nicht gemahnt, war überhaupt sehr nachgiebig ihr gegenüber, weil sie für ihn zu einer unverzichtbaren Mitarbeiterin geworden war. Sie war flink, hatte viel Sinn für das Geschäftliche, und außerdem verbreitete sie eine angenehme Atmosphäre. Was gerade in diesen trüben Zeiten viel wert war.

			»Schönen guten Morgen, Henny. Setz dich, ich habe Arbeit für dich!«

			Sie schaute sich kurz um und steuerte dann einen der Sessel an.

			»Willst du nicht irgendwann einmal diese Bilder von den Wänden nehmen, Onkel Paul?«, fragte sie harmlos. »Nicht dass ich etwas gegen Tante Maries Mutter hätte – aber sie sind schon sehr … anstrengend, findest du nicht auch?«

			Er wusste natürlich, dass etwas anderes hinter ihrem Vorschlag steckte. Henny war stets bemüht, ihn »auf Linie« zu bringen, weil sie der Meinung war, es sei für die Fabrik wichtig. Aber er blieb stur. Keine Entlassung jüdischer Mitarbeiter. Kein »Heil Hitler« unter seinen Geschäftsbriefen. Schon gar nicht, wenn er mit den Schneidereien korrespondierte, von denen die meisten in jüdischem Besitz waren.

			»Du hast da einen sehr ergebenen Taschenträger«, lenkte er ab.

			Sie grinste ihn verschmitzt an.

			»Du meinst Felix … Herrn Burmeister? Weißt du, ich habe jede Menge neuer Druckmuster gezeichnet, da habe ich ihn gebeten, meine Tasche hinaufzutragen …«

			»Wegen des schweren Zeichenblocks …«, scherzte er.

			»Er ist eben ein Kavalier«, gab sie lachend zurück.

			Natürlich war sie verliebt. Paul fand, dass Kitty viel zu leichtsinnig war, was ihre Tochter betraf. Er mochte Henny gern und machte sich Gedanken, ob dieser junge Bursche mit dem abgebrochenen Jurastudium wirklich der Richtige für sie war. Er hatte angegeben, sein Studium abgebrochen zu haben, weil sein Vater verstorben war und die Mutter das Geld nicht mehr hatte. Aber Pauls Menschenkenntnis sagte ihm, dass noch etwas anderes dahintersteckte.

			»Magst du ihn einmal zum Mittagessen in die Tuchvilla einladen?«, schlug er vor.

			Überrascht sah sie ihn an, dann lächelte sie. Ein bezauberndes Mädchenlächeln, lieb, dankbar, aber auch ein wenig überlegen.

			»Nett, dass du es anbietest, Onkel Paul. Ich hab ihn schon mal gefragt, aber er will nicht. Er passe nicht dorthin, hat er gemeint …«

			Hatte der junge Burmeister etwa ähnliche Allüren wie sein Schwager Sebastian? Fühlte er sich als »Proletarier«, der in der Villa des Fabrikanten nichts zu suchen hatte?

			Die Lüders störte das Gespräch. Sie trat mit vor Aufregung rotem Kopf ein und vermeldete eine Besucherin.

			»Frau von Dobern ist im Vorzimmer«, sagte sie mit Flüsterstimme. »Sie bittet um ein kurzes Gespräch mit Herrn Direktor Melzer. Was soll ich ihr denn sagen?«

			Der Brief hatte so gut wie nichts bewirkt – das war vorauszusehen gewesen. Paul lag der Satz: »Schicken Sie sie zum Teufel«, auf der Zunge, aber dann sah er Hennys gespanntes Gesicht und erinnerte sich daran, dass er ihr ein Vorbild in puncto Umgang mit Geschäftskunden sein musste.

			»Schicken Sie sie herein!«

			Die Lüders hatte vermutlich eine andere Anweisung erwartet, es zuckte kurz um ihren Mund, dann zog sie sich gehorsam zurück.

			»Bitte sehr!«, hörte man sie drüben auffordern.

			Serafina von Dobern stutzte leicht, als sie beim Eintreten feststellte, dass Paul nicht allein war. Doch sie war zu klug, um sich etwas anmerken zu lassen, stattdessen begrüßte sie zuerst Paul mit Handschlag und wandte sich dann Henny mit gönnerhaftem Lächeln zu.

			»Die kleine Henriette Bräuer – wie nett, dass wir uns begegnen! Ein hübsches Mädel sind Sie geworden und gewiss eine fleißige Hilfe für den lieben Onkel, nicht wahr?«

			»Oh, vielen Dank für das Kompliment, Frau von Dobern«, säuselte Henny zuckersüß. »Ich bin als Volontärin in der Fabrik und habe schon viel gelernt.«

			Himmel, sie hörte sich an wie ein schnurrendes Kätzchen.

			»Bitte, nehmen Sie Platz, Frau von Dobern«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«

			Sie trug diese hässliche neue Mode, die er ausgesprochen unweiblich fand. Wieso wollten die Frauen in Jacken und Mänteln herumlaufen, die nach Herrenschnitt gearbeitet waren? Was sollte diese Gleichmacherei? Immerhin stand ihr das satte Dunkelgrün nicht unbedingt schlecht, auch die Frisur war gepflegt, und ihre Wangen waren nicht mehr blass wie früher, sondern zart rosig gepudert. Sympathischer wurde sie ihm deshalb nicht.

			»Oh, ich habe mich aufgemacht in der Hoffnung, in der Melzer’schen Textilfabrik einige hübsche Stoffe für die neuen Herbstmodelle zu entdecken«, erklärte sie, als habe es das Absageschreiben nie gegeben.

			»Ihr Vertrauen ehrt mich«, gab er in kühlem Ton zurück. »Nur fürchte ich, dass wir Ihren Ansprüchen nicht genügen werden. Zudem gibt es leider Probleme mit den Rohstoffen – bis Anfang kommenden Jahres werden wir so gut wie nichts produzieren können …«

			Ihr Gesicht drückte erstauntes Bedauern aus. Würde sie jetzt endlich gehen und aufhören, ihm auf die Nerven zu fallen? Sie hatte Maries Atelier – reichte das denn immer noch nicht?

			»Wie schade«, meinte sie gedehnt und musterte ihn mit halb geschlossenen Augen. »Sie sind doch gewiss Parteimitglied, lieber Herr Melzer. Da müsste sich doch etwas machen lassen.«

			»Ich bin nicht in der NSDAP«, gab er kurz und knapp bekannt. »Und ich habe auch nicht die Absicht, dort einzutreten.«

			War sie darüber entsetzt? Wenn ja, dann ließ sie sich nichts anmerken.

			»Wie bedauerlich«, sagte sie lächelnd. »Aber Sie waren schon immer ein Mann mit Prinzipien, was ich grundsätzlich bewundere. Ich meine nur – Sie nehmen mir meine Offenheit doch nicht übel, nicht wahr? –, ich meine, Sie sollten auch an Ihre Fabrik denken. An die vielen Arbeitsplätze, die von Ihren Entscheidungen abhängen. Und letztlich vielleicht auch an Ihre Familie … Aber ich rede nur so dahin, lieber Herr Melzer. Sie wissen ja, dass ich immer und jederzeit Ihr Wohl im Auge habe …«

			Er fraß ihre Rede in sich hinein und ärgerte sich maßlos, denn sie enthielt genau jene Vorwürfe, die er selbst an Sebastian richtete. Ein Mann durfte seine Prinzipien nicht über seine Verantwortung gegenüber seinen Mitmenschen stellen.

			»Vielen Dank für den Rat«, sagte er kalt. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Frau von Dobern?«

			»Im Augenblick – leider nein«, gab sie zurück und machte Anstalten, sich von ihrem Sitz zu erheben. »Falls Sie sich einmal anders entschließen sollten, bin ich jederzeit für Sie da. Ich denke, dass Ihre jüdische Ehefrau kein Hindernis für eine Mitgliedschaft sein wird. Sie leben getrennt, nicht wahr?«

			»So ist es!«

			Ihre letzte Bemerkung war besonders perfide. Aber er hatte keine Lust, ihr die näheren Umstände zu erklären, schon gar nicht, dass diese Trennung Maries Wille und nicht der seinige gewesen war. Was ging es sie an? Es kostete ihn Überwindung, die Hand zu fassen, die sie ihm zum Abschied entgegenstreckte, aber seine Erziehung zwang ihn zur Höflichkeit, selbst dieser Blutsaugerin gegenüber.

			»Heil Hitler, lieber Herr Melzer. Ich hoffe, wir sehen uns bald einmal wieder.«

			»Leben Sie wohl!«

			Die Tür schloss sich, und er blieb mit Henny allein im Büro zurück. Eine Weile schwiegen sie beide. Dann räusperte sich Henny und holte tief Atem.

			»Ich finde, sie hat recht, Onkel Paul.«

			Er hob den Kopf und starrte sie verblüfft und zornig an.

			»Was sagst du da?«

			Henny fiel es sichtlich schwer weiterzusprechen – aber sie tat es doch.

			»Wenn du in der Partei wärst, hätten wir das gesamte Kontingent an Rohstoffen erhalten. Vielleicht sogar mehr – weil es da Leute mit Beziehungen gibt …«

			Er war empört. Fahnenflucht in der eigenen Familie! Ausgerechnet Henny, der er bisher vertraut hatte, die ihm eine Stütze in der Fabrik geworden war.

			»Und deshalb sollte ich mich jenen Leuten anbiedern, die meine Familie auseinanderreißen? Vor den NSDAP-Schergen, die Sebastian im Gefängnis gequält haben, zu Kreuze kriechen? Das kann nicht dein Ernst sein, Henny!«

			»Doch«, sagte sie leise. »Weil es um die Fabrik geht. Tante Marie hat ihre Heimat und ihre Familie verlassen, weil sie damit die Melzer’sche Tuchfabrik vor dem Ruin bewahren wollte. Soll das ganz umsonst gewesen sein?«

			Er schwieg und wollte es nicht fassen. Wie konnte dieses junge Ding so kühl und berechnend denken? Hatte sie das von ihrem Vater, dem Bankier Bräuer? Ein liebenswerter Mensch war er gewesen – aber ein mitleidsloser, harter Mann, wenn es um seine Bankgeschäfte ging.

			»Du verdrehst die Tatsachen, Henny. Deine Tante Marie musste ihre Heimat verlassen, weil Hitler alle Juden aus Deutschland hinaustreiben lässt. Soll ich mich dafür bei ihm bedanken, indem ich in seine Partei eintrete? Nach dem Motto: Schön, ihr habt mir meine Frau genommen – aber ansonsten stehe ich zu euch und kämpfe für eure Sache. Glaubst du wirklich, ich könnte so gewissenlos handeln?«

			Henny senkte den Kopf und schwieg einen Moment. »Ich verstehe dich ja, Onkel Paul«, sagte sie dann beklommen. »Aber nächste Woche steht wieder Kurzarbeit an. Und bis Weihnachten wird es Entlassungen geben. Es gibt Frauen, die wissen nicht, wie sie ihre Kinder ernähren sollen.«

			Er machte eine aufgeregte Bewegung mit den Armen.

			»Die finden in den Flugzeugwerken Arbeit, wenn ich sie entlassen muss«, rief er. »Und die Arbeitslosen ernährt der Staat. Damit geben sie doch überall an. ›Niemand soll hungern!‹ – ›Niemand soll frieren!‹«

			»Und?«, fragte Henny mit provokativem Blick. »Stimmt das etwa?«

			Nein, er wusste nur allzu gut, dass Arbeitslosigkeit im NS-Staat kein Zuckerlecken war. In der Altstadt und in den Vororten gingen Krankheiten und Seuchen um, die Menschen waren unterernährt, etliche bekannten sich sogar heimlich zur KPD, die im Untergrund tätig war. Wer allerdings aufflog, der musste mit hohen Strafen rechnen.

			»Ich sage nur, was ich denke, Onkel Paul«, fuhr Henny mit schuldbewusster Miene fort. »Sei mir nicht böse, aber wenn ich du wäre – ich würde mit den Wölfen heulen. Auch wenn’s schwerfällt.«

			Er musste seinen Unwillen unterdrücken. Immerhin – sie hatte ehrlich und aufrichtig ihre Ansicht geäußert, das musste er ihr anrechnen.

			»Ich nehme es dir nicht übel, Henny«, sagte er. »Aber ich bin erschrocken über die Leichtfertigkeit, mit der du über begangenes Unrecht hinwegsiehst. Wer sich gewissenlos dem Feind anbiedert, der verliert nicht nur die Achtung vor sich selbst, sondern auch Besitz und Familie. Wir werden die Melzer’sche Tuchfabrik erhalten – auch ohne feiges Duckmäusertum!«

			Er blickte sie streng an und fand, dass er diese Lebensregel gut und eindrucksvoll vorgetragen hatte. Henny nickte bestätigend, offensichtlich hatte sie ihn verstanden.

			»Wie du meinst, Onkel Paul. Magst du dir jetzt meine Druckmuster anschauen?«

			Sie lächelte wieder, und er war zufrieden, dieses unerfreuliche Thema verlassen zu können.

			»Meinetwegen. Zeig mal, was du geleistet hast …«

			Der Tag verging ohne weitere ungewöhnliche Vorkommnisse. Hennys Zeichnungen waren sehr ansprechend, einige davon würde man umsetzen können, allerdings nicht jetzt, sondern vielleicht im kommenden Jahr. Die letzten Baumwollvorräte liefen durch die Ringspinner, danach würden sie einen Rest Wolle verarbeiten, und dann … war vorerst Schluss. Falls nicht noch ein Wunder geschah. Wie er seine Arbeiter im Dezember und Januar entlohnen sollte, wusste er noch nicht.

			Nach dem Mittagessen erwartete ihn eine weitere schlechte Nachricht: Kurt hatte im Diktat völlig versagt – seine Arbeit war die schlechteste der ganzen Klasse. Dabei hatte er tagelang mit dem Jungen geübt – wie war es nur möglich, dass er fast jedes zweite Wort fehlerhaft schrieb? Ausgerechnet jetzt, wo die Aufnahmeprüfungen für das Gymnasium bald anstanden!

			»Du machst ihn ja auch fix und fertig mit deinem ständigen Üben«, sagte Lisa zu ihm. »Lass ihn doch einfach in Ruhe seine Hausaufgaben machen, dann kommt das schon irgendwann.«

			Er hatte heute nicht die Kraft, mit seiner Schwester über Erziehungsprinzipien zu streiten, außerdem heulte Kurt, weil er das versprochene Spielzeugauto nicht bekam. Paul hatte seinem Sohn erklärt, wenn er unter die besten zehn Schüler kommen würde, bekäme er von ihm den »Mercedes Rekord« mit Federwerk und Gummirädern. Das Blechspielzeug stand nun im Schreibtisch eingeschlossen und würde auf seinen neuen Besitzer noch warten müssen.

			»Das nächste Mal wird’s besser«, tröstete er seinen Jungen und strich ihm versöhnlich über den Kopf. »Jetzt lauf in den Park – dein Hund wartet auf dich!«

			Eigentlich hätte er ihm den Text noch einmal diktieren müssen, um sicherzustellen, dass er sich die richtige Schreibweise nun endlich gemerkt hatte. Aber Paul hatte heute nicht die nötige Ruhe dazu. Die Gedanken kreisten in seinem Kopf wie ein sich unentwegt drehendes Karussell, und er war unfähig, es anzuhalten, um Klarheit zu gewinnen.

			Er schleppte sich durch den Nachmittag, saß die meiste Zeit im Büro, arbeitete jedoch nicht, sondern schaute nachdenklich auf das grüne Löschpapier der Schreibtischunterlage, auf der unzählige Notizen und kleine Kritzeleien zu sehen waren. Er war sich längst nicht mehr sicher, ob er das Richtige tat. Vielleicht hatte Henny ja doch recht. Mit den Wölfen heulen, um die Fabrik zu retten … War das klug oder gewissenlos? Musste er sich nicht der Verantwortung für die Arbeiter, für seine Familie und für das Erbe des Vaters stellen? Seinen Stolz begraben und das Nächstliegende tun? Aber machte er sich nicht schuldig – ganz gleich, wie er sich entschied?

			Wer konnte ihm raten?

			Nach dem Abendessen in der Tuchvilla zog er sich mit einer Flasche Beaujolais ins Herrenzimmer zurück und trank sie bis auf den letzten Tropfen aus. Dann ging er ohne zu schwanken und klaren Geistes hinüber ins Arbeitszimmer und öffnete Maries Briefe.
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			Letzten Mittwoch hatte es über Nacht geschneit. Leo und seine Mutter waren von dem Gekratze der Schaufeln und Schneeschieber unten auf der Straße aufgewacht und hatten aus dem Küchenfenster geschaut. Draußen war es noch dunkel, die Straßenlaternen flimmerten schwach, doch aus dem Laden von Mr. Goldstein fiel Licht auf die Straße. Sally und Maggy steckten in dicken Wintermänteln und kehrten den frischen Schnee vor dem Laden weg. Dann kam auch Walter dazu, der seine wattierte Jacke und die gestrickte Pudelmütze trug, die sie ihm aus Deutschland mitgebracht hatten.

			»Ach, du liebe Zeit«, hatte Mama gerufen. »Der Schnee liegt kniehoch – wie kann das alles in einer Nacht heruntergekommen sein?«

			Die Straße war vollkommen zugeschneit. Man sah mehrere Fahrspuren, die ziemlich torkelig waren, die Autos mussten mehr geschlittert als gefahren sein.

			»Du solltest vielleicht auch hinuntergehen und mithelfen, Leo«, meinte seine Mutter. Aber dazu hatte er keine Lust. Einmal, weil es verflucht kalt war und er keine Handschuhe besaß, und dann, weil er die Goldsteins eigentlich nicht leiden konnte. Vor allem Frau Goldstein, die gleich zu Anfang gesagt hatte, er sollte besser etwas Vernünftiges lernen, Musiker sei hier in New York kein Beruf, mit dem man Geld verdienen könne. Dann hatte sie ihm großmütig angeboten, zweimal in der Woche in ihrem Laden das Lager aufzuräumen und sauber zu machen. Für einen Dollar die Woche. Sogar Sally hatte gemeint, das sei sehr wenig. Sally war Walters Freundin, obgleich ihre Eltern nicht froh darüber waren, denn Walter war ebenfalls ein Musiker. Inzwischen spielte er manchmal in einem Orchester die zweite Geige, um wenigstens etwas Geld zu verdienen. Leo fand das sehr erniedrigend, denn Walter strebte eine Karriere als Sologeiger an. Das war leider nicht einfach hier in New York. Auftrittsmöglichkeiten gab es nur für weltberühmte Violinisten. Die meisten Amerikaner machten sich nichts aus klassischer Musik, sie mochten Swing oder Jazz, oder sie gingen ins Kino.

			Mama hatte den kleinen Kohleherd angeheizt und Kaffee gekocht. Das matschige Weißbrot röstete sie immer auf der Herdplatte. Die Marmelade schmeckte hier allerdings gut, und er mochte auch Erdnussbutter und Cornflakes mit Milch. Aber sonst war das Essen hier eher traurig, Mama gab sich mit dem Kochen ja Mühe, aber sie hatten nicht viel Geld. Fleisch konnten sie sich nur zweimal die Woche leisten, und frisches Gemüse war Mangelware.

			»Hast du noch genügend Geld für die Subway?«, fragte seine Mutter besorgt, als er sich den Schal umband und in die Winterschuhe stieg. Den warmen Mantel hatte er beim Frühstück schon angehabt, weil es trotz des Herdfeuers in der Wohnung kalt war.

			»Reicht schon …«

			Sie machte ihm immer ein Frühstück zum Mitnehmen zurecht. Gestern hatte sie einen Kuchen gebacken, weil Frau Ginsberg und Mrs. Goldstein sie besucht hatten. Die beiden letzten Stücke packte sie ihm ein und legte ein Sandwich mit Erdnussbutter dazu. Satt wurde er davon nicht – eigentlich hatte er fast immer Hunger, aber das sagte er ihr nicht. Sie hatte schon genug Sorgen.

			Unten wartete Walter auf ihn, klopfte ihm zur Begrüßung auf die Schulter und lachte, weil Leo so fror und den Mantelkragen hochgeschlagen hatte. Walter war schon ein richtiger Amerikaner geworden, er redete laut und knautschte die Laute im Mund, und er war auch viel unbefangener als früher, wenn er jemanden ansprach. An der Juilliard School hatte er jede Menge Freunde. Wobei das mit den Freundschaften hier anders war als in Deutschland. Es ging schneller und einfacher, aber es war auch oberflächlicher. Walter hatte einmal gesagt, dass er zwar viele Leute kannte, aber richtige Freunde hätte er nicht. Nur Leo. Es sei ein großes Glück, dass sie nun wieder beisammen wären. Leo war der gleichen Meinung, nur hatte er sich das Leben in New York einfacher vorgestellt.

			In den Straßen war heute überall Chaos wegen des Schnees, es hatte Unfälle gegeben, manche Wagen steckten sogar fest, alle Kreuzungen waren verstopft. Die Subway fuhr zum Glück, aber sie war fürchterlich voll, man musste sich mit Gewalt hineinquetschen, und Walter hielt seinen Geigenkasten mit beiden Armen vor der Brust umschlungen, damit seinem Instrument nichts passierte.

			Die Geräusche in der Subway waren Leo inzwischen vertraut, sie summten in allen möglichen Tonlagen in seinen Ohren. Was um ihn herum gesprochen wurde, verstand er nur manchmal, er hatte immer noch Probleme mit der Sprache. Das bisschen Englisch, das er in der Schule gelernt hatte, half nur bedingt, weil es in New York ganz anders klang und weil es viele Worte gab, die aus allerlei fremden Sprachen zusammengemischt waren. Vor allem die Schwarzen verstand er furchtbar schlecht, mit den Chinesen war es etwas besser. Wenigstens die Professoren an der Juilliard School sprachen einigermaßen verständlich. Es war peinlich, ständig nachfragen zu müssen, manche brüllten dann ganz laut, weil sie meinten, es würde dadurch verständlicher. Er hatte sich angewöhnt, in vielen Fällen einfach zu nicken und freundlich zu grinsen, so als habe er verstanden, das klappte ganz gut.

			Professor Kühn war an der Juilliard School sehr angesehen und von Studenten umlagert. Es war nicht einfach, in seine Kurse aufgenommen zu werden, aber er hatte Leo gleich nach der Aufnahmeprüfung in seine Veranstaltungen eingetragen. Das hatte er wahrscheinlich getan, weil er die Sache in München im Frühjahr nicht vergessen hatte. Auch sonst kümmerte er sich oft um Leo, er blieb meist stehen, wenn er ihn auf dem Flur traf und sprach ein paar Worte mit ihm, erkundigte sich, wie es so lief, wo er Schwierigkeiten hatte und ob er helfen könne. Er sprach deutsch mit Leo, was sehr angenehm war, denn so konnte er seinem Förderer besser erklären, was er auf dem Herzen hatte.

			»Ich habe wieder angefangen zu komponieren …«

			»Das ist großartig, Leo! Möchtest du, dass ich es anschaue?«

			»Gern. Aber es sind nur ein paar kleine Sachen …«

			»Umso besser! Bring sie morgen mit!«

			Leo hatte ihm drei seiner neuen Werke gebracht, aber nach einer Woche hatte Kühn sich immer noch nicht dazu geäußert. Leo war ungeduldig, er sehnte sich nach Anerkennung und Ermutigung. Er hatte neue Wege beschritten und hoffte, dafür gelobt zu werden.

			Heute erwischte er den Professor, als er gerade das Gebäude betreten wollte, und er nahm allen Mut zusammen.

			»Guten Morgen, Professor Kühn. Gut durch das Schneechaos gekommen?«

			»Ach, du bist es, Leo. Tja – ein Wintereinbruch. Gibt es öfter hier. Geht es dir gut, Junge?«

			»Alles okay, Professor. Was ich fragen wollte … Haben Sie meine Sachen mal angeschaut? Ich meine, die drei kleinen Fantasien …«

			»Ja, richtig«, sagte Kühn. »Komm um vierzehn Uhr in meinen Raum. Dann reden wir drüber.«

			Leo hatte nach dem kurzen Gespräch kein gutes Gefühl. Deprimiert saß er im Dirigentenkurs, froh, dass andere vorn agieren mussten und man ihn heute in Ruhe ließ. Was sollte er tun, wenn der Professor seine neuen Werke schlecht fand? Gerade Professor Kühn, dessen Urteil für ihn so wichtig war …

			Gegen zwei Uhr am Nachmittag begab er sich mit bangen Vorahnungen zu dem kleinen Raum, den sich Kühn mit einem anderen Lehrer teilte. Als er eintrat, saß Kühn rauchend am Tisch, vor ihm lagen mehrere Notenblätter. Leo erkannte sie sofort – es waren seine Fantasien.

			»Setz dich, Leo«, befahl Kühn. »Und hör mir gut zu.«

			Dann prasselte das Urteil auf Leo herab. Noch zu unausgegoren, zu wenig eigenständig, zu eindeutige Zitate, zu vorsichtig, umständlich, kompliziert, keine Leichtigkeit …

			»… da höre ich Beethoven … diese Septimakkorde, wie du sie auflöst, das ist Wagner, Tristan und Isolde … und dieses Motiv, das ist gut, warum verschwindet es? Schade drum …«

			Leo bekam zu hören, dass seine früheren Kompositionen besser gewesen seien, vor allem eigenständiger. Gerade das habe Kühn an ihm geschätzt, das dürfe nicht verloren gehen.

			»Von diesen drei Stücken gefällt mir nur eines: dieses da. Schlicht, aber überzeugend. Ein gelungener Wurf, Leo. So solltest du weitermachen.«

			Ausgerechnet dieses Stück? Darauf hatte er die geringste Mühe verwendet, es war ein spontaner Einfall gewesen, der ihm auf einem Spaziergang mit Walter am Hudson River gekommen war. Als er sich gleich nach ihrer Rückkehr mit Stift und Notenpapier an den Küchentisch setzte, war die Musik in seinem Kopf schon fertig, aber er brauchte dennoch die halbe Nacht, um sie aufzuschreiben. Später fand er dieses Stück viel zu simpel, fast kitschig, er hatte es dem Professor eigentlich gar nicht zeigen wollen.

			»Schau nicht so deprimiert drein, Junge«, sagte Kühn zum Abschied. »Du weißt, ich halte viel von dir. Gerade deshalb bin ich ein strenger Kritiker.«

			»Ja, Herr Professor. Und … vielen Dank.«

			Leo war sich nach diesem Gespräch sicher, dass er Professor Kühn niemals wieder eine seiner Kompositionen zeigen würde. Wagner! Beethoven! So ein Quatsch! Und der Gassenhauer, den er so aus der Hüfte aufgeschrieben hatte, ausgerechnet der hatte ihm gefallen!

			In der Wohnung wartete seine Mutter mit dem Essen auf ihn. Es gab Kartoffelsuppe mit Wurst, das sättigte zwar, aber manchmal dachte er wehmütig an Fanny Brunnenmayers Gulasch mit Knödeln und an die vielen leckeren Nachspeisen, die sie immer gezaubert hatte.

			»Du hast Post«, sagte seine Mutter.

			Sie hustete ständig, er machte sich langsam Sorgen um sie. Heute hatte sie sich eine Decke umgelegt, obgleich es in der Küche nicht unbedingt kalt war. Hinter dem Vorhang, wo er seinen Bereich hatte, war es leider eisig, der kleine Herd schaffte es nicht, die ganze Wohnung zu heizen. Das Wasser, das in einem Glas auf dem Nachttisch gestanden hatte, war heute früh mit einer Eisschicht bedeckt gewesen.

			Der Brief war von Dodo.

			Lieber Leo,

			ich sitze im Zug nach Augsburg und schreibe Dir, weil Du der Erste sein sollst, dem ich es mitteile. Heute habe ich meinen B-Schein bestanden! Wir waren fünf Kandidaten, vier Männer und ich. Und ich schwöre Dir – sie haben mich viel schärfer rangenommen als die Männer, weil sie darauf aus waren, mich durchfallen zu lassen. Aber sie hatten keine Chance, ich habe alle Fragen beantworten können und ihnen sogar mehr erzählt, als sie selber wussten. Die praktische Prüfung lief auch perfekt – sie mussten mir den Schein geben, ob sie wollten oder nicht! Einer der Prüfer hat hinterher gesagt: »Schade, dass Sie ein Mädchen sind!« Wobei ich das wohl als Lob verstehen sollte. Frechheit!

			Mit dem Schein darf ich jetzt also die Bf108 endlich fliegen. Ich kann mich auch für Werbeflüge oder für den Personentransport bewerben. Was allerdings wenig aussichtsreich ist, die nehmen keine Frauen. Höchstens solche, die schon überall bekannt und berühmt sind. Ich habe mir überlegt, dass ich vielleicht etwas ganz Ungewöhnliches hinlegen müsste, damit ich in die Presse komme. Aber dazu brauchte ich einen Sponsor, der mir einen Flieger stellt. Und den bekommt man nur, wenn man schon berühmt ist. Da beißt sich die Katze in den Schwanz …

			Ich hoffe, es geht Euch gut in New York und Du komponierst große Sinfonien und Fantasien. Sag Mama, dass ich sie vermisse und dass es ohne sie in der Tuchvilla sehr traurig zugeht. Wenn ich heute Abend nach Hause komme, wird sich außer Tante Elvira kein Mensch dafür interessieren, dass ich den B-Schein gemacht habe. Nur Henny und Tante Kitty haben mir feste die Daumen gehalten. Und Ditmar natürlich – der wird mächtig stolz auf mich sein.

			Jetzt habe ich das Blatt vollgeschrieben und muss aufhören. Seid alle beide lieb und herzlich gegrüßt von Eurer überglücklichen

			Dodo

			»Was schreibt sie?«, wollte seine Mutter wissen. »Geht es ihr gut?«

			»Sie hat den B-Schein bestanden. Und sie lässt dich herzlich grüßen.«

			»Wie schön«, sagte seine Mutter und stand auf, um die Teller und Löffel abzuräumen. Dabei hustete sie schon wieder.

			»Du bist richtig schlimm erkältet, Mama«, meinte er besorgt. »Soll ich dir etwas gegen den Husten holen? Ich weiß, wo eine Pharmacy ist.«

			Seine Mutter schüttelte den Kopf und nahm den Wasserkessel vom Herd, um etwas von dem heißen Wasser in die Spülschüssel zu gießen. Dann stellte sie die Teller und Löffel hinein und begann mit dem Abwasch.

			»Ich habe Zwiebeln gekauft, daraus lässt sich mit etwas Zucker ein sehr guter Hustensirup kochen. Möchtest du die Wolldecke haben? Mir ist jetzt richtig warm geworden.«

			»Du hast doch nicht etwa Fieber?«

			»Aber nein … das kommt nur, weil ich neben dem Herd stehe. Wie war es heute an der Juilliard School? Kommst du gut voran?«

			Ein Ablenkungsmanöver, das kannte er schon. Immer wenn er etwas für sie tun wollte, lenkte sie ab, wollte ihn nicht belasten und half sich selbst. Er gefiel ihm nicht. Mama tat sich schwer hier in New York. Tage und Nächte hatte sie gesessen, um diese blöden Gürtel zu nähen, aber nur ein paar Dollar dafür bekommen. Jetzt hatte sie keine Aufträge mehr, und ihre Zeichnungen, die Herr Goldstein für sie in seinem Laden ausstellte, wollte niemand kaufen. Das Geld, das Papa monatlich schickte, ging für die Schulkosten und für Subwaytickets fast ganz drauf. Er war ein richtiger Geizhals, sein Papa. Und stur war er auch. Kein einziges Mal hatte er bisher geschrieben, vor allem das war für Mama bitter. Wenn nicht Tante Kitty so oft Pakete und etwas Geld schicken würde, sähe es wohl noch trüber aus. Nein – er hatte sich das Leben in New York sehr viel angenehmer vorgestellt. Vor allem nicht so ärmlich. Bei jedem Einkauf musste man vorher überlegen, wie viel man diese Woche noch ausgeben durfte, damit es für die Miete reichte.

			»In der Juilliard School? Oh, alles bestens«, schwindelte er.

			Ob sie ihm glaubte, wusste er nicht. Meistens hörte sie sehr gut heraus, ob er die Wahrheit sagte oder ihr etwas verschwieg. Aber sie sagte heute nichts dazu und schrubbte stattdessen die Teller sauber.

			Leo rieb sich die klammen Finger und las noch einmal Dodos Brief. Er war stolz auf seine Schwester, die ganz sicher alle anderen Prüflinge in die Tasche gesteckt hatte. Wie schön, dass wenigstens Dodo erfolgreich war. Er selbst hingegen hatte allen Mut verloren. Wie sollte er weitermachen, wenn er nur schlechte Musik komponierte? Er hatte eine Menge Einfälle, die vielen Melodien und Klänge in seinem Kopf bedrängten ihn, wollten zu Kompositionen zusammengefügt und ausgearbeitet werden. Aber die Leichtigkeit, mit der er früher ans Werk gegangen war – die war dahin. Vielleicht sollte er eine Weile gar nichts mehr komponieren? Stattdessen könnte er sich einen Job suchen und etwas Geld verdienen. Er musste ja nicht gerade drüben bei Goldsteins sein, auf dem Broadway gab es eine Menge Fabriken, die Kleider herstellten. Die suchten oft Arbeiter, da könnte er es einmal versuchen.

			»Ich muss noch mal weg, Mama«, sagte er. »Soll ich dir wirklich nichts aus der Apotheke holen? Etwas gegen das Fieber?«

			»Nein, Leo, lass nur, ich koche mir einen Tee … Komm nicht zu spät zurück, ich glaube, es schneit schon wieder.«

			»Keine Sorge. Bin gleich wieder da.«

			Die Stiefel waren noch feucht, es war unangenehm, sie wieder anziehen zu müssen. Zu Hause in der Tuchvilla hatte er mehrere Paar Winterstiefel besessen, und Hanna hatte immer dafür gesorgt, dass sie trocken waren. Er zog den Mantel an und setzte die Mütze auf – tatsächlich, draußen fiel schon wieder Schnee. Eigentlich sah es hübsch aus, die weiße Schicht deckte das löcherige Straßenpflaster und den Dreck zu, der hier überall herumlag. Wenn es bloß nicht so kalt gewesen wäre. Er steckte die Hände in die Manteltaschen und musste rasch einem Schneeball ausweichen, den eines der Nachbarkinder auf ihn geworfen hatte. Das wenigstens schien überall in der Welt gleich zu sein: Wenn es geschneit hatte, machten sie Schneeballschlachten. Nur dass die Rangen hier meist schwarze Kinder waren, die trotz Kälte und Armut ausgelassen fröhlich sein konnten. Er raffte eilig etwas Schnee zusammen und feuerte zurück, dann lief er – von Geschossen verfolgt – um die Ecke in Richtung Broadway, der hier oben in Washington Heights nur wenig von dem Glanz besaß, für den er so berühmt war.

			Er hatte die Entfernung unterschätzt – erst nach einem längeren Fußmarsch, bei dem seine Stiefel endgültig durchweicht wurden, stand er vor einem dieser hässlichen Backsteingebäude, in denen die amerikanischen Kleider genäht wurden. Sie wurden »sportswear« genannt, und Mama fand sie grauenhaft eintönig. Aber das konnte ihm gleich sein, wenn er nur ein paar Dollar verdiente.

			In dem breiten Eingangsbereich waren Arbeiter beschäftigt, Kisten und Bündel von einem Lastwagen abzuladen und ins Innere zu fahren. Alles sah verkommen und schmutzig aus, die Arbeiter waren meist Schwarze, große Kerle mit dicken Muskeln. Er hatte Mühe, ihnen klarzumachen, dass er kam, um nach einem Job zu fragen. Was ohne Zweifel an seinem schlechten Englisch lag. Schließlich schickten sie ihn eine Treppe hinauf in einen Flur, wo es mehrere Türen mit Glaseinsätzen gab. Man konnte sehen, dass drinnen Leute an der Arbeit waren, es ging hektisch zu, sie liefen hin und her, riefen sich gegenseitig etwas in einer unverständlichen Sprache zu, es wurde wohl auch geflucht und geschimpft. Was taten sie eigentlich? Sie hantierten mit Stoffen, setzten merkwürdige Apparate darauf, es zischte und quietschte, Dampf stieg auf und verdeckte die Gesichter, dann hob sich der Apparat wieder, und alles begann von vorn. Schnitten sie Stoffe zu? Oder bügelten sie?

			Schließlich fand er ein Büro, in dem ein dicker Chinese hinter einem Schreibtisch saß und Erdnüsse aß, während er Zahlen in eine Liste eintrug. Leo klopfte höflich an, was jedoch ungehört blieb. Schließlich trat er einfach ein.

			»Hello … Excuse me … I am Leo Melzer … I am looking for a job …«

			Der Chinese spuckte eine Erdnussschale aus, winkte ihn herbei und besah ihn von oben bis unten. Dann sagte er einen kurzen Satz, der wie ein einziges langes Wort klang. Leo verstand nichts.

			»Excuse me, can you please repeat. I did not understand …«

			Der gleiche Satz, nur lauter und unfreundlicher. Es klang wie das Geklapper von chinesischen Essstäbchen, gemischt mit dunkleren Lauten, die an Gähnen oder Knurren erinnerten.

			»Excuse me, I am looking for a job …«, insistierte er schüchtern.

			Jetzt war die Geduld des Chinesen erschöpft, er brüllte ihm den diffusen Satz noch einmal entgegen und starrte ihn dabei aus schmalen schwarzen Augen an, als wollte er sich gleich auf ihn stürzen, um diesen begriffsstutzigen Burschen zum Abendbrot zu verspeisen. Leo begriff, dass die Sache verfahren war, er verließ eilig das Büro, lief den Flur entlang zur Treppe und brachte sich in Sicherheit.

			So klappt das nicht, dachte er entmutigt, während er durch den feuchten Schnee zurück zur Wohnung ging. Ich muss besser Amerikanisch lernen. Walter hätte diesen Chinesen bestimmt verstanden. Vielleicht sollte er seinen Freund das nächste Mal als Dolmetscher mitnehmen? Ach nein, das machte bestimmt keinen guten Eindruck …

			Mit eiskalten Händen und nassen Füßen kehrte er in die Wohnung zurück und fürchtete schon, Mama würde ihn ausfragen, wo er so lange geblieben wäre, denn es war draußen schon dunkel. Aber seine Mutter lag auf dem Sofa, hatte die Steppdecke und dazu die Wolldecke über sich gelegt und schien zu schlafen. Ihr Gesicht war sehr blass, nur auf den Wangen lag eine ungesunde Röte. Sie hatte also doch Fieber. Auch das noch – Mama war krank.

			Er setzte sich, um die nassen Stiefel loszuwerden, und fand eine Zeitung, die er zusammengeknüllt hineinsteckte. So hatte Hanna die nassen Schuhe auch immer getrocknet. Dann machte er sich am Küchenherd zu schaffen, in dem das Feuer bis auf ein wenig Glut niedergebrannt war. Es war schwierig, die aufgeschütteten Kohlen zum Brennen zu bewegen, er musste lange in die Glut blasen, und die Asche flog ihm ins Gesicht. In den besseren Wohnungen in New York gab es Zentralheizungen, aber in diesem Loch hatten sie nur den jämmerlichen, kleinen Küchenherd.

			Er zog trockene Socken an und setzte Wasser auf, um für seine Mutter einen Tee zu kochen. Dann genehmigte er sich eine Scheibe geröstetes Matschbrot und strich Erdnussbutter darauf. Peanut butter. Er musste anfangen, amerikanisch zu denken. Bread. Peanut butter. Cornflakes. Snowflakes …

			Er hatte gerade den Tee aufgegossen, da schrillte die Klingel an der Wohnungstür. Draußen stand Frau Goldstein, in einen Pelzmantel gehüllt, ein wollenes Tuch um das Haar gewickelt.

			»Sagen Sie Ihrer Mutter, sie muss schnell herüberkommen«, rief sie aufgeregt und wackelte mit den Augenbrauen.

			»Meiner Mutter geht es nicht gut«, meinte Leo. »Sie ist erkältet und hat Fieber.«

			Frau Goldstein reckte den Kopf, um hinüber zum Sofa zu sehen, wo seine Mutter unter ihren Decken lag. Dann schnalzte sie ärgerlich mit der Zunge.

			»Frau Melzer!«, rief sie. »Da ist jemand, der sich für Ihre Bilder interessiert. Es ist Mr. Friedländer, den dürfen wir nicht warten lassen. Nun machen Sie schon …«

			Leos Mutter setzte sich langsam auf dem Sofa auf und schaute zu Frau Goldstein hinüber, die aufgeregt gestikulierte.

			»Ich komme …«, sagte sie. »Einen kleinen Moment, ich ziehe mir nur schnell den Mantel über.«

			Leo war klar, dass er sie nicht zurückhalten konnte. Aber er zog sich ebenfalls den Mantel an und fuhr in die Halbschuhe, weil er sie auf jeden Fall begleiten wollte. Dicht hintereinander stiegen sie die Treppe hinunter, man musste vorsichtig sein, weil die Stufen so schmal und ausgetreten waren.

			In Goldsteins Laden gab es alles Mögliche zu kaufen: Zeitungen, Hefte, Milch in Tüten, Konserven aller Art, welkes Gemüse, buntes, billiges Spielzeug, Bonbons und Ähnliches mehr. Zwischen den Regalen, in denen dieser Kram aufgeschichtet war, stand ein hochgewachsener älterer Mann, der einen Mantel aus teurem Wollstoff trug. Als Leo und seine Mutter den Laden betraten, drehte er sich rasch zu ihnen um und musterte Leos Mutter voller Interesse.

			»Frau Melzer aus Augsburg, wie man mir sagte? Guten Abend. Ich bin Karl Friedländer aus Königsbrunn.«

			Es war eine Manie der Amerikaner, ständig und bei jeder Gelegenheit seinen Namen zu nennen und zu erzählen, wo man herkam. Leo fand diesen offensichtlich wohlhabenden Mann mit dem kleinen dunklen Schnurrbart ausgesprochen aufdringlich. Es schien ihm gleich zu sein, dass er Frau Melzer vom Krankenbett geholt hatte – die Hauptsache war, sie kam herbei, wenn er es wünschte. Wieso nannte man Amerika eigentlich »das Land der großen Freiheit«? Frei waren hier nur diejenigen, die genügend Geld besaßen, alle anderen waren Arbeitssklaven.

			Herr Friedländer sprach deutsch – allerdings mit amerikanischem Akzent. Aber immerhin, er bemühte sich. Er begrüßte auch Leo und ließ sich erzählen, dass er Student der Juilliard School war. Dann teilte er ihnen mit, dass er mit seiner Frau schon vor zwölf Jahren von Königsbrunn nach New York ausgewandert sei.

			»Diese Zeichnungen gefallen mir ausnehmend gut«, sagte er und hielt gleich mehrere von Mamas Bildern in den Händen. »Das ist auf dem Schiff, nicht wahr? Genau so war es damals, als wir hinüberfuhren. Haben Sie auch Augsburg gezeichnet? Nein? Könnten Sie das für mich tun?«

			»Ich kann es versuchen, Herr Friedländer«, sagte Mama und lächelte ihn an.

			»Wonderbar«, meinte Herr Friedländer, und er lächelte zurück. Vorn links hatte er einen Goldzahn. »Ich gebe Ihnen für diese fünf Bilder … sagen wir: hundertzwanzig Dollar. Sind Sie damit einverstanden?«

			Leo vernahm einen schmatzenden Laut – Herrn Goldstein war bei der Nennung dieser Summe die Kinnlade herabgesackt.

			»Das ist eigentlich viel zu vi…«, begann seine Mutter schüchtern.

			Aber Frau Goldstein fiel ihr rasch ins Wort.

			»Das ist nicht ganz der Preis, den sich meine Freundin vorgestellt hat«, sagte sie laut und schaute meine Mutter vorwurfsvoll an. »Aber weil Mr. Friedländer ja aus der alten Heimat kommt, werden wir eine Ausnahme machen. Die Bilder von Augsburg sind da natürlich nicht eingerechnet …«

			Herr Friedländer bedachte sie mit einem ironischen Seitenblick und öffnete die oberen Mantelknöpfe, um sein Portefeuille herauszunehmen.

			»Sie sind der Manager von Frau Melzer?«, fragte er Frau Goldstein.

			»Wir sind eng befreundet!«

			Er zählte die Scheine ab und reichte Leos Mutter das Bündel, dazu eine Karte, auf der seine Adresse und Telefonnummer standen. Herr Goldstein beeilte sich, die verkauften Zeichnungen in Papier einzuschlagen. Damit sie bei diesem Wetter nicht etwa nass wurden.

			»Manchmal glaubt man, Pech zu haben, und dann erweist es sich als großer Glücksfall«, sagte Mr. Friedländer. »Mein Wagen ist drüben im Schnee stecken geblieben, und ich habe den Laden nur betreten, um zu telefonieren. Es war sehr angenehm, Sie kennenzulernen, Frau Melzer. Wenn Sie anrufen, nennen Sie bitte Ihren Namen und sagen Sie meiner Sekretärin, dass es um die Zeichnungen von Augsburg geht. Ich werde für Sie Zeit haben …«

			Leo fand, dass Mr. Friedländer seine Mutter beim Abschied sehr lange und eindringlich anlächelte. Das passte ihm nicht. Mama war sehr hübsch, und ihre Wangen glühten jetzt im Fieber, was ihr sehr gut stand.

			»Mr. Friedländer gehören drei Textilfabriken«, sagte Frau Goldstein zu seiner Mutter, als der Käufer den Laden verlassen hatte. »Außerdem hat er zwei Läden in der Seventh Avenue und noch andere Unternehmen. Er kann gut das Zehnfache für die Bilder bezahlen … Ach, da fällt mir ein – haben Sie nicht gestern für fünf Pfund Kartoffeln und eine Dose Wurst anschreiben lassen? Da kann ich das ja gleich abziehen. Brauchen Sie sonst etwas? Wir haben Baked beans und Chicken soup hereinbekommen … Ach ja – einen Zeichenblock und Bleistifte werden Sie unbedingt benötigen …«
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			Es war wirklich nicht einfach mit Felix. Henny hatte mehrere Tage gebraucht und so oft mit dem Zaunpfahl gewinkt, dass ihr Arm schon ganz lahm war – aber heute in der Mittagspause, als sie – ganz zufällig – in der Druckerei aufkreuzte, hatte er sie endlich wieder einmal zu einem Kinobesuch eingeladen. Heute Abend sieben Uhr im »Apollo«, er würde vor dem Kino auf sie warten. Der Film fing um halb acht an, sie würde ihn wie immer ein Viertelstündchen warten lassen. Damit er nicht etwa glaubte, sie habe es eilig, ihn zu sehen.

			Im Kino konnte natürlich viel passieren, weil es im Zuschauerraum ja dunkel war. Aber leider hatte Felix bisher keine Anstalten gemacht, diese günstige Gelegenheit zu nutzen. Anstatt wenigstens einmal den Arm um sie zu legen oder ihre Hand zu streicheln – von anderen Dingen wie Küssen oder Knutschen mal ganz abgesehen –, saß er kerzengerade neben ihr und starrte auf die Leinwand. Nur manchmal, wenn er dachte, sie merkte es nicht, drehte er den Kopf und schaute sie an. Mit einem Blick, der ihr durch und durch ging, weil er so zärtlich und so begehrlich war. Geradezu verrückt konnte man davon werden, wenn er sie so ansah. Aber wenn sie ihn dann anlächelte oder ihm etwas zuflüsterte – dann schaute er sofort wieder nach vorn, und sein Gesicht bekam einen grimmigen Ausdruck. Als hätte sie ihn bei etwas furchtbar Peinlichem erwischt.

			Heute Abend, das hatte sie sich vorgenommen, würde sie ihn fragen, warum er eigentlich mit ihr ins Kino ging. Die Filme, die er so aufmerksam anstarrte, interessierten ihn nämlich kein bisschen, das hatte sie längst gemerkt. Warum also sonst? Aus Gefälligkeit vielleicht? Weil sie die Nichte vom Herrn Direktor war? Versprach er sich Vorteile, wenn er sie ausführte? Sie würde ihn ordentlich provozieren und in die Ecke drängen – dann musste er endlich mit der Wahrheit herauskommen. Er war verknallt in sie, das wusste sie. Schließlich war er nicht der erste Junge, mit dem sie ins Kino ging. Er war bis über beide Ohren verliebt, ihr Felix, und das war wunderbar, weil es ihr genauso ging. Aber warum sagte er es ihr nicht? War er zu schüchtern? Oder hielt er sie für ein Mädchen, das heute mit dem einen und morgen mit einem anderen Jungen ausging? Das hatte sie zwar eine Weile so gehalten, aber damit war es jetzt vorbei. Und – verflixt noch mal – das hatte sie ihm gesagt. Sie hatte ihm auf alle möglichen Arten zu verstehen gegeben, dass sie ihn mochte. Ein anderer hätte ihr schon drei Heiratsanträge gemacht – aber Felix Burmeister zierte sich. Sollte sie etwa den ersten Schritt tun? Ihm ein Liebesgeständnis machen? Ach nein – das hatte sie nicht nötig. Wenn er es nicht fertigbrachte, ihr zu sagen, dass er sie liebte, dann war er eben ein Schwächling und ein Dummkopf. Und so einen brauchte sie nicht.

			Wieso war es bei ihr mit der Liebe immer so kompliziert? Dodo hatte ihren Ditmar, mit dem ging sie an den Abenden in die Fliegerkneipe, und wenn er sie nach Hause fuhr, küssten sie sich im Auto. Henny wurde plötzlich klar, dass sie schon monatelang nicht mehr geküsst worden war. Außer von Oma Gertrude und von Mama – aber das zählte natürlich nicht.

			Ein Auto müsste man haben, dachte sie. Da sitzt man zu zweit eng beieinander, es ist dämmrig, und keiner sieht einen. Da würde er vielleicht endlich mutig werden, der keusche Felix. Aber leider fehlte ihr sowohl das Auto als auch der Führerschein.

			Während sie mit der Straßenbahn nach Feierabend in die Frauentorstraße fuhr, dachte sie darüber nach, ob sie vielleicht ihre Mutter fragen sollte. Normalerweise erzählte sie ihr wenig über ihre Freunde, und Mama fragte nur selten. Aber in diesem schwierigen Fall wäre Mama vielleicht keine schlechte Adresse. Schließlich kannte sie sich aus in puncto Männer, zumindest behauptete sie das immer. Als Henny jedoch die Haustür aufschloss, begriff sie sofort, dass es heute schwierig sein würde, mit Mama ein intimes Gespräch unter vier Augen zu führen. Aus dem Wohnzimmer drangen Stimmen – das waren Mama, Tante Lisa und Tante Tilly. Dazu Oma Gertrude. Waren die schon beim Abendessen?

			Kaum hatte sie die Tür geöffnet, da wäre sie beinahe rückwärts wieder herausgegangen. Das Wohnzimmer sah aus wie ein Laden für Kinderspielzeug und Babyartikel. Überall standen halb geöffnete Kisten und Kartons, auf einer hölzernen Wiege lagen stapelweise Windeln und weiße Moltontücher, aus den Kartons schauten Hemdchen, Jäckchen und Strampelhosen in Rosa und Hellblau heraus, und Mama hielt einen gehäkelten Hampelmann auf dem Schoß, der schon frischere Zeiten erlebt hatte.

			»Was ist denn hier los?«, fragte Henny mit gelindem Entsetzen.

			»Ach, Henny!«, rief ihre Mutter aus. »Schau doch einmal – dein alter Hampelmann! Das Ende der Zipfelmütze hast du als Baby immer in den Mund gesteckt und daran genuckelt.«

			»Igitt!«, entfuhr es Henny beim Anblick des zerknautschten Mützenzipfels.

			»Ach, du warst so ein süßes Baby, Hennylein!«

			Sie waren noch beim Kaffeetrinken, obgleich es schon fast sechs Uhr am Abend war! Typisch Mama. Tante Tilly saß schweigend auf ihrem Stuhl und schien das Theater eher peinlich zu finden. Die Schwangerschaft sah man ihr noch kaum an – das Kind würde ja auch erst im Februar kommen. Und da machten sie jetzt schon solch einen Aufstand!

			»Setz dich zu uns, Henny«, befahl Oma Getrude. »Lisa hat Kuchen mitgebracht, den musst du unbedingt probieren. Pass auf, dass du nicht auf den Beißring trittst, der auf dem Teppich liegt …«

			»Ich dachte, es gibt Abendessen«, maulte Henny, setzte sich dann aber doch. Der Kaffee schmeckte abgestanden, doch der Kirschkuchen mit Streuseln war einfach ein Gedicht. Süß, klebrig und locker zugleich. Ach, Fanny Brunnenmayer war eine Meisterin, da kam keiner heran, nicht einmal das Café Eufinger.

			»Die Wiege kann ich dir gerne geben, Tilly«, sagte Tante Lisa, die seit einiger Zeit sehr leise redete und zwischendrin immer einen Seufzer tat. »Eigentlich wollte ich sie der Liesl schenken, aber die braucht sie nicht, weil der Christian ihr eine Wiege für das Kind gezimmert hat. So habe ich sie dir gebracht, Tilly. Ich brauch sie ja nicht mehr …«

			»Ich danke dir von ganzem Herzen, Lisa«, sagte Tante Tilly. »O mein Gott – ich bin ganz überwältigt von all diesen Gaben. Ich glaubt gar nicht, was es mir bedeutet, dass ich … dass ihr …«

			Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, weil sie zu gerührt war, und Mama lief gleich herbei und legte die Arme um Tante Tilly. Nun ja – es war bestimmt nicht einfach für sie. Geschieden und dann auch noch schwanger. Sie hatte Glück gehabt, dass sie ihre Stelle im Krankenhaus behalten konnte.

			»Wir stehen das gemeinsam durch, Tillylein«, sagte Mama und streichelte Tante Tilly über das Haar. »Wenn du zur Arbeit gehst, passen Gertrude und ich auf das Kind auf. Und Henny kann es im Kinderwagen ausfahren …«

			»Ich?«, meinte Henny empört. »Damit alle denken, ich hätte schon ein Kind? Auf keinen Fall!«

			Aber niemand kümmerte sich um sie. Jetzt fingen sie an, von ihren Geburten zu erzählen, und Henny bekam zum tausendsten Mal zu hören, dass sie hier in diesem Zimmer geboren wurde und dass ihre Mutter sie beinahe in dem schönen, großen Korbstuhl auf die Welt gebracht hätte, der immer noch in Gebrauch war, weil sich ihre Mutter nicht davon trennen konnte.

			»Ach, und meine liebe, süße Herzensmarie war damals bei mir. Hätte sie mir nicht geholfen – ich hätte das Kind gar nicht auf die Welt bringen können. Ich wusste doch nicht, wie so etwas geht …«

			»Ich war auch dabei …«, meldete sich Tante Lisa leicht beleidigt. »Ich habe dich in den Armen gehalten, Kitty. Dich und deine kleine Tochter …«

			»Ja richtig, du warst auch da, Lisa. Das hatte ich ganz vergessen …«

			Während nun Tante Lisa ihre drei Geburten ausgiebig schilderte und Oma Gertrude allen erzählte, dass sie mit Tilly seinerzeit zwei Tage in den Wehen gelegen habe, konzentrierte sich Henny auf den Kirschstreusel und trank den Rest Kaffee. Wenn es schon sonst nichts zum Abendessen gab, musste sie sich eben daran schadlos halten. Es war gleich halb sieben, sie wollte sich noch umziehen, bevor sie sich in die Innenstadt aufmachte.

			»Gehst du heute Abend aus, Henny?«, fragte ihre Mutter. »Ach, wie schade – Robert kommt gleich, dann gibt es Abendessen. Lisa hat einen grandiosen Schinkenauflauf mitgebracht …«

			»Leider keine Zeit. Lasst es euch schmecken!«

			Sie wählte einen schlichten Rock und einen Sweater aus hellblauer Wolle – nur nichts Extravagantes, das würde Felix, der immer in seinen abgeschabten Hosen und der alten Jacke herumlief, nicht gefallen. Der Mantel vom letzten Jahr tat es noch mal und dazu eine dunkelblaue Strickmütze. Sie zog einen feinen Lidstrich, der kaum zu sehen war, aber trotzdem die Augen betonte. Keinen Lippenstift. Aber die blonden lockigen Haare, die unter der Mütze hervorquollen, konnte man hübsch mit dem Kamm ondulieren. Zufrieden lächelte sie in den Spiegel. Eigentlich konnte Felix stolz darauf sein, dass die bildhübsche Henny Bräuer ihm heute Abend die Ehre gab.

			Draußen war es bitterkalt – in vier Wochen war schon Weihnachten. Hie und da tauchten die ersten Tannenzweige und lamettabehängten Weihnachtsbäumchen in den Geschäften auf. Leider störte der Gipskopf des Führers, der in fast allen Schaufenstern stand, die weihnachtliche Stimmung. Zehn Minuten trat sie fröstelnd an der Straßenbahnhaltestelle von einem Fuß auf den anderen, dann kam die erlösende Tram, und sie war froh, dass es drinnen etwas wärmer war. Es wurde wirklich Zeit, dass sie die Fahrprüfung ablegte, dann konnte sie Mamas Auto ausleihen und Felix an seiner Wohnung abholen. Er wohnte in der Gerberstraße 24, das war unten in Hochfeld, das wusste sie, weil sie bei der Lüders in der Kartei nachgeschaut hatte.

			Weil sie die spätere Tram genommen hatte, kam sie erst kurz vor halb am »Apollo« an, aber er hatte auf sie gewartet. Mit der alten Kappe und in seinem abgeschabten Mantel sah er ziemlich ärmlich aus, ganz anders als die Freunde, die sie früher ausgeführt hatten, die waren immer piekfein gekleidet gewesen. Aber das war nicht wichtig. Er strahlte vor Freude und Erleichterung, als er sie kommen sah. Nur das war wichtig.

			»Da bist du ja. Hab schon gedacht, du willst mich versetzen.«

			»Hab die Straßenbahn verpasst.«

			Er lachte und wagte es tatsächlich, kurz den Arm um ihre Schultern zu legen, um sie in den Eingang des Kinos zu schieben. Sie mussten sich beeilen, die Vorfilme liefen schon eine Weile. Aber das war nur Propagandakram, großmäulig und langweilig, da verpasste man nichts.

			Sie suchten sich einen Platz im hinteren Bereich ganz am Rand, weil in der Mitte schon alles besetzt war. Henny nahm die Mütze herunter und schüttelte den Kopf, damit ihr Haar zur Geltung kam Und richtig: Er betrachtete sie lächelnd von der Seite.

			»Magst du gebrannte Mandeln?«, fragte er und zog eine kleine Tüte aus der Manteltasche.

			»Ich liebe sie!«

			Heute war ja der absolute Luxusabend! Sie saßen nebeneinander, und wenn er ihr die Tüte reichte, berührte er sacht ihren Arm. Hin und wieder flüsterte sie ihm etwas zu, dann sah er sie an und gab eine leise, kurze Antwort. Der Film war nichts Besonderes, eine Komödie um ein Auto mit 4 PS, eines von diesen Autos, die jedem Volksgenossen erschwinglich sein sollten. Es gab bisher nur wenige davon, aber man konnte sie vorbestellen und das Geld in Raten einbezahlen. Eigentlich keine schlechte Sache – vielleicht würde Onkel Robert ihr finanziell unter die Arme greifen. Mit dem Ansparen würde das bei ihr nichts werden, das wenige Geld, das Onkel Paul ihr bezahlte, gab sie immer gleich aus. Und der Wagen kostete immerhin tausend Reichsmark.

			Sie schauten den Film bis zum Ende, aber Felix blieb steif neben ihr sitzen und machte nicht einmal den Versuch, den Arm um sie zu legen. Als das Licht anging, stand er auf und ging rasch in Richtung Ausgang, bevor die anderen Kinogänger sich dort drängten. Er mochte keine Menschenansammlungen, hatte er ihr einmal gesagt.

			Draußen auf der Straße waren kaum Nachtschwärmer unterwegs – kein Wunder bei dieser eisigen Kälte. Henny war entschlossen, ihn heute nicht so einfach gehen zu lassen.

			»Wollen wir drüben in der Kneipe etwas trinken?«, schlug sie vor. »Ich muss dir unbedingt etwas erzählen, Felix.«

			Er schien nicht abgeneigt, aber als ein Schwung Kinobesucher ebenfalls hinüber in die Kneipe strebte, schüttelte er den Kopf.

			»Gehen wir lieber ein Stück«, schlug er vor. »Frische Luft ist nach diesem Kinomief viel gesünder als Kneipendunst.«

			»Aber ich friere …«

			»Ich wärme dich …«

			Er legte den Arm um ihre Schultern und zog sie dicht an seine Seite. Na endlich! Henny war hingerissen – wenn das so weiterging, würde sie die ganze Nacht mit ihm durch Augsburgs Straßen laufen. Schließlich gab es genügend Hauseingänge, wo man stehen bleiben und sich küssen konnte.

			Vorläufig war ihr Gespräch allerdings wenig persönlich, es ging um den Film, den sie beide ziemlich schwach fanden.

			»Aber so ein Auto hätte ich schon gern«, warf sie ein. »Klein, aber mein. Dann müsste ich nicht dauernd mit der blöden Tram fahren.«

			Er lachte sie aus. »Das ist doch alles nur Propaganda und leeres Geschwätz«, sagte er. »Glaubst du im Ernst, dass die diese Wagen in Massen produzieren? Ich nicht.«

			»Aber warum sollten sie uns anlügen?«

			Er schwieg und schaute verbittert vor sich hin. Sie bogen in eine Seitenstraße, und Henny spürte, dass er sie immer fester hielt und dichter zu sich heranzog.

			»Es gibt Anzeichen«, sagte er nach einer Weile. »Dass Hitler einen Krieg plant. Das bedeutet, dass die Automobilwerke bald nur noch Kriegsfahrzeuge bauen dürfen. Ein Auto für jeden Volksgenossen – das können die sich dann gar nicht mehr leisten.«

			Jetzt kam der auch noch mit dem Gerede vom Krieg! Er hätte sich vermutlich gut mit Onkel Robert verstanden, der sprach auch dauernd davon, dass Hitler zuerst Europa und dann die ganze Welt unterwerfen wollte. Aber so verrückt konnte doch keiner sein, nicht einmal der Adolf Hitler!

			»Dein Onkel Paul ist ein feiner Kerl«, schlug Felix ein anderes Thema an. »Der hängt sein Fähnlein nicht nach dem Wind, wie es die anderen alle tun. Imponiert mir sehr.«

			Da war sie anderer Meinung. »Wenn er so weitermacht, geht die Fabrik pleite«, meinte sie. »Auch wenn es ihm nicht gefällt – er sollte wenigstens in die Partei eintreten.«

			»Auf keinen Fall!« Es regte ihn so auf, dass er neben einem Hauseingang stehenblieb und sie losließ. »Verstehst du nicht, Henny? Deshalb sind sie so mächtig geworden, weil jeder vor ihnen den Schwanz einzieht. Weil sie jetzt in Massen einen Parteieintritt beantragen, um sich Vorteile zu verschaffen. Das ist nicht nur charakterlos – das ist fatal. Man darf das nicht zulassen!«

			Sie ging in den Hauseingang und lehnte sich fröstelnd gegen die kalte Steinmauer. Er folgte ihr, stellte sich vor sie, und sie konnte seine Augen blitzen sehen.

			»Was soll Onkel Paul denn machen?«, fragte sie. »Wenn die Fabrik pleitegeht, haben wir noch mehr Arbeitslose. Und in der Tuchvilla müssten sie die Angestellten entlassen. Findest du das besser?«

			»Alles ist besser, als dem Teufel die Hand zu reichen!«

			So einer war er also. Ein Prinzipienreiter. Es gefiel ihr überhaupt nicht, aber sie war nun einmal in diesen Felix Burmeister verliebt.

			»Du redest wie mein Onkel Sebastian«, meinte sie kopfschüttelnd.

			Er starrte mit finsterer Miene an ihr vorbei auf die Mauer, sodass sie schon fürchtete, er sei zornig, weil sie seine Meinung nicht teilte. Doch nach wenigen Sekunden schüttelte er den Kopf und lächelte sie an. Na also, er kam wieder zu sich. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, mit ihm zu streiten. Ganz im Gegenteil.

			»Schon wieder ein Onkel«, meinte er. »Onkel Paul. Onkel Robert – jetzt auch noch Onkel Sebastian. Du hast eine große Familie, wie?«

			»Onkel Sebastian ist der Mann von meiner Tante Lisa. Momentan ist er leider verschwunden.«

			»Verschwunden?«

			»Ja. Er ist einfach weggegangen und hat in seinem Abschiedsbrief geschrieben, dass er einen schweren Weg gehen muss. Oder so was Ähnliches …«

			»Tatsächlich?«, sagte er stirnrunzelnd und schaute dabei wieder auf die Steinmauer. »Das ist merkwürdig, oder?«

			»Allerdings …«

			»Du hast wirklich eine ungewöhnliche Verwandtschaft …«

			»Kann sein … und wie ist es mit dir?«

			»Normal …«, sagte er ausweichend.

			Er schwieg und schien nichts von seiner Familie erzählen zu wollen. Henny hatte es satt – so eine Gelegenheit würde es nie wieder geben; wenn jetzt nichts passierte, dann war er einfach ein aussichtsloser Fall.

			»Sag einmal, Felix, warum gehst du eigentlich mit mir ins Kino?«

			Er hatte sofort verstanden, worauf sie hinauswollte, sie sah es an seinem schuldbewussten Gesichtsausdruck.

			»Weil ich gern mit dir zusammen bin, Henny.«

			Das war wenigstens ein Bekenntnis. Wenn auch nicht das große Liebesgeständnis, das sie so gern gehört hätte.

			»Du bist gern mit mir zusammen? Mehr nicht?«

			Er schloss einen Moment die Augen, dann holte er tief Atem und trat einen Schritt zurück.

			»Es tut mir leid, Henny«, sagte er heiser. »Aber mehr ist es nicht. Wenn es bei dir anders ist, dann sollten wir besser nicht mehr miteinander ausgehen. Du wärst zu enttäuscht von mir.«

			Sie hatte alles Mögliche erwartet, aber nicht solch eine kalte Dusche! Nicht diesen kühlen, unmissverständlichen Satz: »Mehr ist es nicht.« Das also war die Wahrheit: Felix war nicht verliebt in sie, er fand sie einfach nur nett. Er ging mit ihr aus, weil er eine hübsche Begleiterin suchte, mit der er angeben konnte. Ein heißer Schmerz füllte ihre Brust aus, und sie wäre am liebsten davongelaufen, um in irgendeiner dunklen Ecke ungesehen zu heulen. Doch dann stieg zum Glück ein heftiger Zorn in ihr hoch. Wieso hatte er sie in der Fabrik ständig angeschmachtet? Hatte jede Gelegenheit genutzt, sie anzureden, etwas Heiteres zu erzählen, mit ihr zu lachen? Was war das für einer, der einem Mädel schöne Augen machte und dann den Schwanz einzog? Ein gewissenloser, selbstverliebter Mistkerl war dieser Felix. Gut, dass sie darüber endlich Klarheit gewonnen hatte.

			»Verstehe«, sagte sie wütend. »Dann gehst du jetzt besser deiner Wege, Felix Burmeister. Und komm ja nicht auf die Idee, noch einmal mit mir ausgehen zu wollen. Solche oberflächlichen, eingebildeten Angeber wie dich brauche ich nämlich nicht … Und bemüh dich nicht, ich finde allein nach Hause.«

			Er war ziemlich betroffen und hob impulsiv die Arme, als wollte er sie bei den Schultern fassen. Aber er wagte es nicht und ließ die Arme hilflos wieder sinken.

			»Bitte, Henny«, flehte er. »Es … es geht eben nicht. Ich wollte dich nicht verletzen, das ist das Letzte, das ich vorhatte. Verzeih mir bitte …«

			Wenn er vorhatte, sie zu trösten, dann lag er bei ihr falsch. Sie wollte nicht bemitleidet werden, und um Verzeihung brauchte er sie auch nicht zu bitten. Ihr Stolz war verletzt, sie kam sich vor wie eine dumme Gans, die auf einen Blender hereingefallen war. Ausgerechnet ihr, der umschwärmten Henny Bräuer, musste so etwas passieren! Wieso hatte sie sich eingebildet, er sei in sie verliebt? Wie blind war sie die ganze Zeit über gewesen? Blind wie ein Maulwurf. Wie ein verliebter Maulwurf.

			»Hau endlich ab, Felix Burmeister!«, schrie sie ihn an. »Verschwinde! Ich will dich nicht mehr sehen!«

			»Bitte, Henny. Lass uns so nicht auseinandergehen.«

			»Hast du nicht gehört? Mach den Abgang!«, kreischte sie hysterisch.

			Er sah aus, als würde er gleich anfangen zu weinen, was sie sehr lächerlich fand. Zögernd ging er ein paar Schritte rückwärts und starrte sie die ganze Zeit über verzweifelt an. Dann trat er aus dem Hauseingang auf die Straße und war gleich darauf verschwunden.

			Henny presste den Rücken gegen die Mauer und schloss die Augen. Ein böser Traum, dachte sie. Vielleicht wache ich gleich auf, und alles ist in Wirklichkeit ganz anders. Ich bin zu Hause eingeschlafen, habe das Rendezvous verpasst und werde Felix morgen in der Firma um Verzeihung bitten. Und dann wird er mir sagen, wie enttäuscht er war und wie lange er auf mich gewartet hat … Die Tränen kamen ohne Vorwarnung und gegen ihren Willen, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie drehte sich zur Mauer und schluchzte zum Steinerweichen, hieb mit den Fäusten gegen die kalte Wand, und es war ihr gleich, dass die Hausbewohner sie hören konnten. Ach, sie hatte so lange gehofft und gewartet, von ihm geträumt, sich danach gesehnt, von ihm geküsst zu werden, süße Geständnisse zu hören – die Enttäuschung war gewaltig.

			Plötzlich spürte sie, dass jemand sie umfasste, und sie erschrak zu Tode. Impulsiv wehrte sie sich, drehte sich zu dem vermeintlichen Angreifer um und versuchte, ihn von sich zu stoßen. Dann erkannte sie plötzlich durch die Tränen hindurch sein Gesicht. Er war zurückgekommen.

			»Du sollst verschwinden«, krächzte sie hilflos. »Ich brauch dich nicht. Lass mich los!«

			Da tat er etwas Unfassbares. Er zog sie an sich und küsste sie. Nicht wie einer, der trösten will, sondern wie einer, der heiß in ein Mädel verliebt ist. Er küsste ihre tränennassen Wangen, ihre Stirn, ihre Nase, und dann fand er ihre Lippen. Hatte sie jemals ein Junge so geküsst? So wild und verzweifelt, dass es fast wehtat? Beinahe wäre sie daran erstickt, denn ihre Nase war vom Heulen zugeschwollen, und sie bekam keine Luft mehr.

			»Später«, murmelte er, den Kopf an ihrer Schulter. »Wenn du auf mich warten willst … Jetzt haben wir keine Chance, Henny.«

			Dann riss er sich abrupt von ihr los und lief davon. Henny blieb wie betäubt zurück, das Gesicht nass von ihren Tränen, die Lippen feucht von seinen Küssen. Was war das jetzt gewesen? Erst sagte er: »Mehr ist es nicht«, und dann fiel er wie ein Verrückter über sie her. Was hatte er gemurmelt? »Später, jetzt haben wir keine Chance.« Aber … aber dann liebte er sie ja doch! Und wieso nicht jetzt? Worauf wollte er warten? Auf den Weltuntergang?

			Hastig lief sie auf die Straße, aber natürlich war er längst weg. Sie rannte bis zur nächsten Seitengasse und versuchte, dort etwas zu erkennen. Nichts. Nur ein grauer Kater schlich an der Mauer entlang und gab langgezogene, sehnsuchtsvolle Töne von sich. Es hatte keinen Zweck. Henny blieb stehen und dachte nach. Wohin konnte er gelaufen sein? Natürlich nach Hause. Und zum Glück kannte sie seine Adresse. O nein, so ließ sie sich nicht abspeisen. Nicht mit solch geheimnisvollen, fragwürdigen Sätzen. »Wenn du auf mich warten willst …« Wer war sie denn? Ein dummes Hühnchen, das brav und folgsam gehorchte, nächtelang in die Kissen heulte und auf den Prinzen wartete? Sie war Henny Bräuer, und sie würde diesen Felix Burmeister zur Rede stellen. Er hatte ihr etwas zu erklären!

			Die letzte Straßenbahn in Richtung Haunstetter Straße/Hochfeld fuhr um elf. Wenn sie die Beine in die Hand nahm, konnte sie sie noch erwischen, die Haltestelle war nicht weit entfernt. Während sie durch die stillen Straßen eilte, schienen ihre Schritte von den Hauswänden zurückzuhallen. Sie fand ein Taschentuch und fuhr sich damit übers Gesicht. Gut, dass sie keine Wimperntusche benutzt hatte, sonst wäre sie jetzt komplett schwarz verschmiert gewesen.

			Die Straßenbahn hielt kreischend und quietschend an der Haltestelle, niemand stieg aus, aber zwei junge Leute stiegen ein, und das gab ihr die Zeit, gerade noch aufzuspringen. Der Schaffner war gnädig, grinste sie nur an und meinte: »Das wird schon wieder, Mädel. Fuffzig Pfennige kriege ich …«

			Sie zahlte und setzte sich verärgert auf einen Platz gleich neben dem Ausgang. Ihr Gesicht musste total verquollen sein, sicher sah sie fürchterlich aus. Hoffentlich gab sich das, bis sie dort war, sie wollte auf keinen Fall als Heulsuse auftreten. Die Tram war nur schwach besetzt, zwei verliebte Pärchen saßen eng aneinandergedrückt und knutschten, weil sie sich unbeobachtet glaubten; gleich neben dem Schaffner hatte ein älterer Mann mit einer Aktentasche Platz genommen. Die Tram zockelte gemächlich durch die nächtliche Stadt, hie und da waren die Geschäfte noch beleuchtet, ein Kino, eine Gaststätte – je weiter sie gen Hochfeld fuhren, desto dunkler wurde es hinter den Fenstern der Straßenbahn. Henny schloss die Augen und sah wieder sein Gesicht, spürte seine verzweifelten Küsse, hörte sein aufgeregtes Atmen, sein leises, abgehacktes Flüstern. So benahm sich nur einer, der verliebt war. Sie hatte sich also doch nicht getäuscht. Felix war der Mann, der für sie bestimmt war, er war der Richtige, der einzige, der ihr gefiel. Mit Ausnahme von Leo – aber das war vorbei. Felix war klug, er hatte Jura studiert, und in der Fabrik hatte sich gezeigt, dass er viele Dinge zustande brachte, die er eigentlich nie gelernt hatte. Er konnte witzig sein, ihr Felix, man konnte mit ihm lachen, vor allem aber konnte er küssen. Du liebe Güte, so etwas hatte sie bisher noch nicht erlebt. Dabei war dies beileibe nicht ihr erster Kuss gewesen. Aber der schönste ganz sicher.

			Nur dieses Gerede von »dem Teufel die Hand reichen« und solche Sachen – das musste sie ihm abgewöhnen. Vor allem in der Fabrik durfte er auf keinen Fall solche Thesen verbreiten – sie würde ihm erzählen, was mit Onkel Sebastian geschehen war, als sie ihn abholten und einsperrten. Wenn sie unter sich waren, konnte er gern reden, wie ihm der Schnabel gewachsen war – er sagte ja oft kluge Dinge, auch wenn sie nicht immer seiner Meinung war.

			In der Nähe des protestantischen Friedhofs stieg sie aus und fand die Umgebung ziemlich einsam, dunkel und etwas gruselig. Zum Glück war die Gerberstraße nicht weit entfernt, gleich die dritte Querstraße. Wie sie später zurück nach Hause kommen sollte, stand noch in den Sternen, aber sie wollte diese Angelegenheit klären – unter vier Augen, mit ihm allein. Und wenn es die ganze Nacht dauern sollte.

			Da, endlich hatte sie die Gerberstraße erreicht. Wie dunkel es hier war – jetzt verlöschten auch noch die Straßenlaternen. Sie fand die Hausnummer dreizehn und ging an den Häusern entlang. Was stand da? Siebzehn. Dann hatte sie die richtige Richtung erwischt. Hier war achtzehn. Zwanzig. Die Hausnummer zweiundzwanzig war nirgendwo zu sehen, aber das Haus danach musste die Nummer vierundzwanzig sein.

			Plötzlich entdeckte sie eine Gestalt, die vor dem Haus stand, und blieb erschrocken stehen. Das war auf keinen Fall Felix, der Mann war dicker, und er trug einen Hut. Außerdem schien er zu rauchen.

			»Was tust du da draußen?«, fragte jemand aus dem Inneren des Hauses. Es war seine Stimme. Felix’ Stimme. Er war also da.

			»Rauchen«, antwortete der Mann auf dem Gehweg. »Drinnen darf ich ja nicht.«

			»Pass auf, dass dich keiner sieht!«

			»Unwahrscheinlich. Es ist dunkel und kein Mensch unterwegs.«

			»Dann gute Nacht.«

			»Schlaf gut, Felix. Angenehme Träume!«

			»Danke. Könnte ich brauchen.«

			Henny stand wie angenagelt. War es möglich, oder hatte sie eine Wahnvorstellung? Aber nein – den Tabaksrauch, der zu ihr herüberzog, kannte sie genau. Der Mann hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen und trug einen Vollbart. Aber der Stimme nach war es unverkennbar Onkel Sebastian.

			Jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Onkel Sebastian und Felix Burmeister waren Weggenossen, sie gehörten zu einer Gruppe von KPD-Leuten, die sich gegen Hitler formierten. Das also hatte Felix gemeint. Er wollte sie nicht in Gefahr bringen, und deshalb hatte ihre Liebe jetzt keine Chance.

			Sie gab ihren Plan auf. Sie brauchte ihn nicht zur Rede zu stellen, sie hatte begriffen. Er liebte sie, aber sein Kampf gegen den Hitlerstaat war ihm wichtiger.

			So ein Spinner, dachte Henny unglücklich, während sie durch die dunkle Nacht zurück nach Hause ging. Was erwartet er sich davon? Er steht auf verlorenem Posten.

			Das Verrückte war nur, dass sie ihn nun erst recht liebte.
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			Die Küchentür wurde aufgerissen, und Christian stürzte herein. Alle schauten ihn erschrocken an, denn sein Haar war wild, das Gesicht bleich, und in seinen Augen stand die blanke Panik.

			»Das Kind … das Kind kommt«, stammelte er. »Wir müssen die Hebamme anrufen. Die Liesl … die hat schon … ganz schlimme Wehen …«

			»Jessus, Maria und Josef«, sagte Fanny Brunnenmayer, die den Braten mit der Spicknadel bearbeitete. »Jeden Tag warten wir drauf – aber grad heut am ersten Weihnachtstag muss es kommen. Wo die Familie zum Mittagessen eingeladen ist.«

			Humbert hatte Christian schon am Arm gefasst, um ihn hinauf in den ersten Stock zu bugsieren, wo es im Arbeitszimmer des gnädigen Herrn und im roten Salon je ein Telefon gab.

			»Nur ruhig Blut, Christian«, hörte man Humberts Stimme aus dem Gesindegang. »Eine Geburt ist etwas Alltägliches, schließlich sind wir alle irgendwann einmal auf die Welt gekommen …«

			»Aber … aber sie hat furchtbare Schmerzen … Ich kann’s kaum mitansehen …«

			»Ach, die Frauen, die sind härter als unsereins. Die halten das aus.«

			In der Küche waren Hanna, Else und die Köchin beunruhigt zurückgeblieben. Die Liesl hatte bis vorgestern noch fleißig geholfen, gestern war Heiliger Abend gewesen, da hatte sie drüben im Häusel mit Christian und ihrer Mutter Auguste gefeiert, während die übrigen Angestellten wie jedes Jahr in der Küche beieinandergesessen hatten. Das Weihnachtsgesteck mit den roten Äpfelchen und goldenen Nüssen, das in der Tischmitte gestanden hatte, war heute früh von der Köchin aufs Fensterbrett gesetzt worden. Weil sie den Tisch für die Vorbereitung des Weihnachtsmahls benötigte.

			»Wenn’s nur alles gut geht«, jammerte Else. »Ich hab heut Nacht von einem toten Baumstamm im trüben Wasser geträumt. Das bedeutet nix Gutes. Ach, unsere Liesl. Und das Ungeborene! Die Jungfrau Maria soll sie beschützen …«

			»Mach nicht solch einen Aufstand, Else«, befahl die Köchin. »Setz dich nieder und schneid die Zwiebeln in feine Scheiben. Und du, Hanna, holst drei Gläser eingemachte Erbsen herbei. Danach kannst du die Möhren schrappen.«

			»Du hast ja wohl ein Herz aus Stein, Köchin«, regte sich Else auf. »Unsere Liesl liegt in den Wehen, und du spickst in aller Ruhe den Rinderbraten für die Herrschaft.«

			Fanny Brunnenmayer warf Else einen zornigen Blick zu. Jeder hier in der Küche wusste, dass die Liesl ihr ganz besonderer Liebling war, deshalb war Elses Anschuldigung mehr als ungerecht. Aber dass die Liesl ein Kind bekam, das gefiel der Köchin überhaupt nicht. Denn die Liesl, so hatte sie es sich zurechtgedacht, sollte einmal Köchin in der Tuchvilla werden, und da war ein Kind nur hinderlich.

			»Kann dem Mädel net helfen bei dem Geschäft«, sagte sie mürrisch. »Das muss die Hebamme tun. Aber wenn’s Kind auf der Welt ist, da wird die Liesl eine Stärkung brauchen, da stell ich ihr ein Töpfchen von der guten Rinderbrühe zurecht.«

			Seufzend nahm sich Else die Zwiebeln vor, nicht ohne daran zu erinnern, dass sie als Stubenmädel zu solchen Küchendiensten eigentlich nicht verpflichtet war. Und gerade das Zwiebelschneiden sei so gar nicht ihre Sache, weil die Hände hinterher stanken.

			Gleich darauf kehrte Humbert in die Küche zurück und meldete, dass nun alles seinen Weg ginge. Der gnädige Herr selbst habe die Hebamme bestellt, sie sei unterwegs.

			Christian, der hinter ihm herlief, schien jedoch kaum beruhigt. »Wenn sie nur rechtzeitig kommt«, seufzte er, fuhr sich nervös durchs Haar und lief hinaus zum Gärtnerhaus, wo die Liesl ihre schwere Stunde erlebte.

			»Die Anna Firnhaber versteht ihr Handwerk«, meinte Humbert und setzte sich an den Tisch, um rasch einen Milchkaffee zu trinken. »Die hat alle drei Kinder von der gnädigen Frau Elisabeth auf die Welt gebracht. Und nie hat’s Schwierigkeiten gegeben.«

			Die Köchin besah sich zufrieden den gut gespickten und gewürzten Braten und wollte ihn gerade in den großen Bratentopf legen, da hörte man schwere Schritte im Gesindegang. Auguste erschien, völlig außer sich, das Häubchen schief auf dem Haar.

			»Ist es wahr, was der gnädige Herr gesagt hat?«, rief sie aufgeregt in die Küche. »Die Liesl ist in den Wehen? Ach Gott, dass es nun endlich losgeht. Fünf Nächte hab ich nicht schlafen können vor lauter Sorge um mein Mädel. Und jetzt, wo sie in den Wehen liegt, kann ich nicht hinüber zu ihr, weil ich der Gnädigen helfen soll, die Kinder für die Kirche anzukleiden … Es ist zum Auswachsen!«

			»Reg dich net auf, Auguste«, meinte Fanny Brunnenmayer. »Die Hebamme ist schon bestellt.«

			»Doch nicht die Firnhaberin? Diese grässliche Person lass ich nicht an mein Kind. Lieber geh ich selbst hinüber und …«

			Die Schelle aus dem Anbau summte, und Auguste machte stöhnend kehrt, um die Gesindetreppe wieder hinaufzulaufen. Humbert erhob sich; er wollte schon mal den Wagen für den Kirchgang vor die Eingangstür fahren. Hanna eilte in die Halle, weil sie Mäntel, Hüte und Schuhe der gnädigen Herrschaften bereithalten musste. Eine Weile war es in der Küche still. Die Köchin briet das Fleisch an, gab dann Zwiebeln, Möhren und Kräuter zu dem Braten und schob den Topf in den Backofen. Else stand am Waschtisch, um die Hände mit guter Kernseife vom Zwiebelgeruch zu befreien.

			»Hast es auch gehört, gestern Abend?«, fragte sie die Köchin. »Wie er geweint hat, der arme Bub, der Kurt.«

			»Freilich hab ich’s gehört«, seufzte Fanny Brunnenmayer. »Er hat geglaubt, dass seine Mama am Heiligen Abend wieder da ist. Weil der gnädige Herr ihm doch eine Weihnachtsüberraschung versprochen hat.«

			»Das teure Spielzeug und das amerikanische Auto, das die Frau Melzer aus Amerika geschickt hat, das hat er nicht haben wollen. Der Hanno hat’s vorhin erzählt«, vermeldete Else.

			»Der Hanno?«

			»Freilich. Der hat noch mit einem Buch im Bett gelegen, wie ich das Zimmer machen wollte. Und dann hat er gemeint, der Kurt solle sich nicht so anstellen, weil seine Mama nicht da wäre, schließlich hätte Kurt noch seinen Papa. Den hätten der Johann, die Charlotte und er nämlich nicht mehr, weil er wahrscheinlich tot sei!«

			»Was für ein Unglück das alles ist«, seufzte die Köchin. »Die armen Kinder. Und wer ist schuld an dem ganzen Elend? Die Hitlerianer, die unser armes Land in ein Irrenhaus verwandeln!«

			Es läutete an der Eingangstür der Tuchvilla, man vernahm lautes Hundegebell und Humberts Stimme, der sich für irgendetwas bedankte. Vermutlich hatte jemand ein Geschenk abgegeben. Gleich darauf kamen die Herrschaften die Treppe hinunter, um zur Kirche zu fahren, und das übliche Durcheinander in der Halle nahm seinen Anfang. Zu Weihnachten war es besonders schwierig, alle gleichzeitig mit Mänteln, Schuhen und Hüten zu versorgen, weil die hohe, mit roten und goldenen Kugeln geschmückte Tanne einen großen Teil des Raums einnahm.

			»Warum darf er nicht mit, Papa?«, hörte man Kurts helle Stimme.

			»Hunde dürfen nicht in die Kirche, Kurt«, sagte der gnädige Herr. »Der Willi wird hier auf dich warten. Und jetzt setzt du die Mütze auf, sonst bekommst du kalte Ohren.«

			»Ich will aber nicht in die Kirche«, jammerte Kurt. »Ich will bei Willi bleiben.«

			»Komm schon, Kurti«, mischte sich das Fräulein Dodo ein. »Du darfst auch neben mir sitzen. Dann zählen wir die Strohsterne an der Weihnachtstanne in der Apsis. Um die Wette. Wer mehr Sterne sieht, hat gewonnen …«

			»Ich setz mich auf deine andere Seite, Kurt«, rief Charlotte laut. »Ich will auch mitzählen.«

			»Dass ihr euch anständig benehmt in der Kirche«, mahnte die gnädige Frau Elisabeth. »Ich will kein Geflüster und Getuschel hören!«

			»Elvira!«, rief die gnädige Frau Alicia ungeduldig. »Wo bleibst du denn wieder? Wir fahren gleich los!«

			»Ich kann meinen schwarzen Hut nicht finden …«, tönte es aus dem ersten Stock.

			»Der ist hier, gnädige Frau«, meldete Hanna. »Ich hatte ihn gestern heruntergeholt und gebürstet …«

			Draußen hörte man, wie Humbert den Wagen anließ, und gleich darauf bewegten sich die Stimmen dem Hauseingang zu, die Halle leerte sich. Fräulein Dodo würde das Auto von Marie Melzer fahren, aber es würde trotzdem eng werden, weil die gnädige Frau Elisabeth so viel Platz benötigte.

			»Wie unsere liebe Marie Melzer und der gnädige Herr Leo wohl die Weihnachtstage in New York feiern?«, überlegte Else. »Da ist alles gewiss viel prächtiger als bei uns in Augsburg. Da wachsen die Weihnachtsbäume in den Himmel. Genau wie die Wolkenkratzer.«

			»Da!«, meinte Fanny Brunnenmayer, ohne auf das Thema einzugehen. »Schneid mir die Petersilie. Aber ohne Stängel und ganz fein.«

			»Grad hab ich mir die Hände gewaschen!«, murrte Else, tat aber doch, was die Köchin verlangte.

			Von der Marie Melzer und dem Leo waren vor einer Woche mehrere Pakete in die Tuchvilla geliefert worden. Hanna und Auguste hatten erzählt, dass darin Geschenke wären, in buntes Papier eingewickelt und mit kleinen Anhängern versehen, auf denen stand, für wen die jeweilige Gabe bestimmt war. Auch an die Angestellten hatte sie gedacht, die hatten gestern bei der Bescherung zusätzlich ein solches bunt eingewickeltes Päckchen erhalten. Seltsame Dinge waren darin. Süße weiße und grüne Schaumwürfel, die an den Zähnen klebten, bunte Tierchen, Karten, die die Wolkenkratzer aus Pappe aufstellten, wenn man sie öffnete, und Else hatte einen seltsamen dickbäuchigen Nikolaus erhalten, den man am Rücken aufziehen konnte. Dann watschelte er über den Tisch und winkte mit dem Arm. Alle hatten ihren Spaß daran gehabt. Ein Glück, dass der Willi nicht bei ihnen gewesen war, der hätte den dicken Nikolaus gleich gepackt und totgeschüttelt, so wie er es mit dem Fußball neulich getan hatte. Der Willi war oben im Roten Salon bei der Herrschaft gewesen, und später hatte der große braune Hund bei Kurt im Zimmer schlafen dürfen. Das hatte der gnädige Herr erlaubt, weil der Kurt so schrecklich geweint hatte.

			Hanna trat mit einem gewaltigen Blumengebinde in die Küche. Da waren rote und weiße Rosen, Chrysanthemen, Gerbera und natürlich Tannenzweige zusammengebunden.

			»Da!«, sagte sie und gab Else den Blumenstrauß. »Stell’s schon mal ins Wasser – ich muss noch die passende Vase aussuchen.«

			»Was für ein schöner Strauß«, rief Else. »Wer hat uns denn den geschickt?«

			»Ist eine Karte drin«, meinte Hanna über die Schulter, während sie zum Gesindegang eilte.

			Die Karte steckte in einem Umschlag, den schon jemand aufgerissen hatte. Es war also keine Verletzung des Postgeheimnisses, wenn man den Umschlag ein wenig auseinanderbog, um den Namen des großzügigen Blumenspenders zu entziffern.

			»Heilige Maria und Josef!«, rief Else, nachdem sie in den Umschlag gelinst hatte.

			»Ist’s für das Fräulein Dodo?«, wollte Fanny Brunnenmayer wissen. »Von ihrem Fliegerfreund, netwahr?«

			Else schüttelte den Kopf und machte dabei ein Gesicht, als habe sie Zahnschmerzen.

			»Von der Serafina von Dobern sind die Blumen. Und sie sind an ›PG Paul Melzer und Familie‹ adressiert. Was ist denn das Komisches? PG.«

			»Ach herrje!«, seufzte Fanny Brunnenmayer bekümmert. »Nun ist er also auch in diese Dreckspartei eingetreten. PG – das heißt Parteigenosse. So was muss man heutzutage wissen, Else!«

			»In die NSDAP ist der gnädige Herr eingetreten?«, fragte Else erstaunt.

			»Freilich«, knurrte die Köchin und stand mühsam von ihrem Stuhl auf, um zum Backofen zu gehen und nach dem Fleisch zu schauen. »Das hat ganz sicher diese giftige Wachtel eingefädelt. Die von Dobern.«

			Else stopfte den unschuldigen Blumenstrauß voller Verachtung in die Spüle und ließ ein wenig Wasser über die Stängel laufen. Als Hanna mit einer großen Keramikvase kam, ordnete die Köchin an: »Den stellst du in die Halle hinter die große Tanne in eine Ecke. Dass ihn keiner sieht.«

			»Schade um die schönen Blumen!«, meinte Hanna bekümmert.

			»Tu, was ich sage!«

			Jemand öffnete die Tür zum Hof, das musste Auguste sein, man hörte sie schnaufen. Gut, dachte Fanny Brunnenmayer. Da kann sie mir gleich die Sahne für den Nachtisch schlagen – die hat kräftige Arme.

			Aber Auguste hatte anderes im Sinn. Sie riss sich den wollenen Umhang herunter und warf ihn über einen Küchenstuhl, dann legte sie los: »Was glaubt ihr, was mir gerade passiert ist? Aus dem Haus gewiesen hat sie mich, die alte Vettel, die Firnhaberin. Ins Handwerk tät ich ihr pfuschen. Wo ich der Liesl nur den Rücken massiert hab. Eine solche Frechheit ist mir noch nicht vorgekommen. Sitzt da und strickt Socken und lässt das Mädel allein mit den Wehen! Und der Christian, der tut in seiner Angst ja alles, was sie will!«

			Sie ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen, der bedenklich unter ihrem Gewicht knackte, und stützte die Arme auf den Tisch. »Zum Verrücktwerden ist das«, stöhnte sie. »Mein Kind kriegt ein Kind, und ich darf net zu ihr. Wo gibt’s denn so was? Die eigene Mutter aussperren! Unnatürlich ist das. Und unchristlich noch dazu …«

			»Jetzt sei einmal still, Auguste«, befahl die Köchin. »In einer Stunde kommt die Herrschaft aus der Kirche, und ich steh allein mit dem Menü. Sei so gut und schlag mir die Sahne …«

			Auguste hielt inne und starrte die Köchin empört an. »Du hast ein Gemüt wie ein Eiskasten, Köchin«, schimpfte sie. »Drüben im Gärtnerhäusl, da geht’s um Leben und Tod, und du hast nichts anderes im Sinn als das Menü für die Herrschaft!«

			»Das ist meine Aufgabe«, sagte die Köchin mit Ruhe. »Und die verricht ich, solange ich das Leben hab.«

			Jetzt ging ihr auch Hanna zur Hand, sodass das Weihnachtsmenü Fortschritte machte. Der Fisch wurde vorbereitet, das feine Gemüse gerichtet, die Götterspeise aus dem Eisschrank geholt, und Auguste lenkte ihren gerechten Zorn auf die Schüssel mit Rahm, aus dem sie schaumige Schlagsahne machte.

			»Da kommen sie schon!«, rief Auguste, die nach getaner Arbeit ans Fenster getreten war. »Jessus, das Fräulein Dodo, die holt aus dem alten Auto noch das Letzte raus. Wenn’s nur net auseinanderfällt, das Wagerl!«

			Jetzt musste alles rasch und nach Plan laufen. Die Pfanne für den Fisch schon einmal auf den Herd stellen, die Rinderbrühe in die Mitte, damit sie gut heiß war, dazwischen das Herdfeuer füttern. Den Braten noch einmal begießen und wenden – das Fleisch war perfekt, der leckere Duft durchzog die Küche, sodass allen das Wasser im Munde zusammenlief. Auguste und Hanna eilten in die Halle, um der Herrschaft Mäntel und Hüte abzunehmen, während sich Else, die die Kartoffeln abgegossen hatte, erst einmal hinsetzen und ausruhen musste.

			Hundegebell war zu hören – Willi hatte seinen Freund Kurt entdeckt und glaubte, wieder mit ins Haus zu dürfen. Leider war er im Irrtum.

			»Da siehst du’s, Paul«, sagte die gnädige Frau Alicia vernehmbar. »Da siehst du, wohin du mit deiner Nachgiebigkeit kommst.«

			»Es geschah nur ausnahmsweise, Mama«, sagte der gnädige Herr.

			»Wenn deine Frau nicht davongelaufen wäre, hätten wir diese Sorgen nicht!«, versetzte die gnädige Frau Alicia.

			»Bitte, Mama! Ich möchte diese ständigen Spitzen gegen Marie nicht hören.«

			»Sie läuft davon, lässt ihr armes Kind hier zurück, und du schickst ihr auch noch Geld!«, tönte es vorwurfsvoll.

			»Das Geld, das ich schicke, ist für Leo bestimmt!«

			»Ach!«, erwiderte die gnädige Frau Alicia spitz. »Und wovon hat sie dann all diese albernen Geschenke bezahlt?«

			»Heute ist Weihnachten, Mama. Lass uns bitte von etwas anderem sprechen.«

			Dann war nichts mehr zu hören, die Herrschaften waren hinauf in den ersten Stock gegangen. Auguste würde nun bei der gnädigen Frau Elisabeth und den Kindern ihren Dienst tun, da musste Hanna gleich mit dem Fisch helfen. Ach, wenn doch die Liesl nur bald gesund und munter wieder in der Küche ihre Arbeit tun könnte! Sie fehlte der Köchin so sehr. Was musste das dumme Mädel auch ein Kind bekommen!

			Humbert eilte durch die Küche, er musste sich zum Servieren umkleiden. Hanna war noch damit beschäftigt, die Schuhe der Herrschaft in einen Nebenraum zu bringen, wo sie heute Abend gefettet und gewienert werden mussten. Die Köchin stellte die Soße für den Fisch bereit und schnitt frischen Dill. Die Kräuter hatte ihnen der Maxl Bliefert geliefert, ein tüchtiger Bursche, der die Gärtnerei wieder hochgebracht hatte. Gerade jetzt zu Weihnachten hatte er mit Kränzen und Gestecken gute Geschäfte gemacht, Auguste konnte stolz auf ihren Ältesten sein …

			Ein Klopfen an der Tür zum Hof riss Fanny Brunnenmayer aus den Gedanken.

			»Herein!«, rief sie laut. »Die Tür ist offen.«

			Sie erkannte die Besucherin nicht sofort, denn Anna Firnhaber, die Hebamme, war seit Charlottes Geburt, bei der sie geholfen hatte, ein gutes Stück gealtert. Dicker und kleiner war sie geworden, und eine Brille hatte sie früher auch nicht auf der Nase getragen.

			»Ist das Kind da?«, fragte die Köchin.

			Die Firnhaberin machte eine wegwerfende Handbewegung und schnupperte begierig den Küchendunst ein. »Das dauert noch«, meinte sie. »Beim ersten Kind, da liegen die Frauen lang in den Wehen. Wär gut möglich, dass das Kind erst in der Nacht kommt.«

			»Und was wollen Sie hier? Sollten Sie sich nicht um die Liesl kümmern?«

			»Ihr Mann ist bei ihr«, erklärte die Hebamme. »Ich hab seit dem Morgen nichts zu mir genommen, Köchin. Deshalb bitt ich um eine Brotzeit. Wenn’s geht auch ein Bier oder einen Enzian. Zur Stärkung, verstehen Sie?«

			Das auch noch. Fanny Brunnenmayer verwünschte den Christian, der nicht einmal eine Brotzeit für die Hebamme richten konnte.

			»Setzen Sie sich dahin, Hanna wird Ihnen etwas bringen«, sagte sie kurz angebunden und wandte sich dem Fisch zu, der nur kurz in die Pfanne durfte, damit er nicht auseinanderfiel. Da kam es auf die Minute an! Sobald Humbert die Rinderbrühe serviert hatte, konnte sie mit dem Fisch beginnen.

			Der Essensgong erklang – jetzt versammelte sich die Herrschaft im Speisezimmer, wo Humbert schon am Morgen, gleich nachdem die Herrschaften gefrühstückt hatten, das große Damasttuch aufgelegt und mit dem guten Service eingedeckt hatte. Jetzt erschien er in seiner dunkelblauen Livree in der Küche und stellte die gefüllte Suppenterrine in den Speiseaufzug.

			»Da – den Schnittlauch musst du auch mitnehmen!«

			Die Suppe war unterwegs, jetzt ging es an den Fisch. Fanny Brunnenmayer war so beschäftigt, dass sie die Hebamme drüben am Tisch völlig vergessen hatte. Als die Tür zur Halle geöffnet wurde, glaubte sie, Hanna kehre endlich in die Küche zurück, und rief über die Schulter: »Geh, richte geschwind eine Brotzeit für die Hebamme. Und gib ihr ein Flaschenbier.«

			Doch nicht Hanna hatte die Küche betreten, sondern Auguste. Außer sich vor Zorn stand sie vor der Hebamme, die Arme in die Hüften gestützt.

			»Für die da soll ich eine Brotzeit richten? Ich denk ja gar nicht dran!«

			Der Fisch brutzelte in der Pfanne, gleich musste er sacht und mit viel Gefühl gewendet werden.

			»Ich habe Anspruch auf einen Imbiss«, sagte die Hebamme. »Den hab ich bisher jedes Mal bekommen, wenn ich der Frau Winkler beigestanden hab. Frisches Brot mit Schinkenspeck und Räucherwurst, ein Stückerl guten Käse und dazu ein Bier.«

			Jetzt war der Moment gekommen, den Fisch aus der Pfanne zu nehmen und auf der guten Porzellanplatte noch ein wenig warm zu stellen. Fanny Brunnenmayer hantierte routiniert und sicher wie in ihren besten Tagen. Dillsoße gab’s dazu und kleine Prinzesskartöffelchen.

			»Sie lassen meine Tochter allein, um sich hier vollzufressen?«, fauchte hinter ihr Auguste. »Das ist ja unglaublich! Was ist, wenn das Kind jetzt kommt?«

			»Ich verwahre mich gegen diese Anschuldigung«, keifte die Hebamme. »Ich bin jetzt im fünfundvierzigsten Jahr im Dienst. Das Kind kommt frühestens in zwei Stunden, vielleicht auch erst in der Nacht. Soll ich bis dahin verhungern?«

			Jetzt unterbrach Hanna, die gerade zur Tür hereinkam, das aufgeregte Streitgespräch.

			»Einen Augenblick, Frau Firnhaber«, sagte sie freundlich, wie es ihre Art war. »Ich mach Ihnen etwas zurecht.«

			»Stell es auf ein Tablett, Hanna«, ordnete Auguste an. »Da kann sie’s mit hinübernehmen und sitzt uns hier nicht im Weg herum!«

			Hanna sah fragend zur Köchin hinüber, die nickte und den Fisch samt Dillsoße zum Speiseaufzug trug. Doch als sie sich umdrehte, stand auf einmal der Christian mitten in der Küche.

			»Wo ist die Hebamme?«, rief er. »Ach, da sind Sie ja. Kommen Sie schnell mit hinüber. Das Kind ist geboren.«

			Auguste tat einen Schrei, ließ den Brotkorb fallen und rannte ohne Mantel und in Hausschuhen hinüber ins Gärtnerhaus.

			»Was reden Sie denn da?«, sagte die Hebamme. »Das Kind kommt frühestens …«

			»Aber es liegt doch schon auf den Laken«, rief Christian aufgeregt. »Es ist nur an der Liesl mit einer Schnur festgebunden. Und da weiß ich net, was ich da tun soll …«

			»Alsdann«, knurrte die Firnhaberin. Sie erhob sich, warf einen bekümmerten Blick auf die Räucherwurst, die Hanna gerade aus der Speisekammer holte, und schickte sich an, Christian zu folgen. »Ich hab’s mir gleich gedacht, dass es früher kommt …«, hörte man sie draußen schwatzen.

			»Fünfundvierzig Jahre Erfahrung«, sagte Else empört. »Und weiß nicht, wann das Kindl auf die Welt will. Die Person hat ihren Beruf verfehlt!«

			Das Menü nahm seinen Fortgang, der Fisch wurde serviert, dann das Hauptgericht mit Braten und feinem Gemüse, eins folgte auf das andere, und jedes Mal überbrachte Humbert das Lob der Herrschaften, denen der Gang vorzüglich gemundet hatte. Wenn die Köchin zwischendrin ein paar Minuten verschnaufen konnte, dachte sie an die Liesl, die nun aller Schmerzen ledig war.

			Wenn’s nur gesund sind, dachte sie besorgt.

			Als der Nachtisch serviert war, überließ sie Hanna das Kaffeekochen, band die Schürze ab und hängte sich den wollenen Umhang über. Die Brühe für die Liesl trug sie in einem Topf, der mit einem Küchentuch umwickelt war, damit der Inhalt auf dem Weg zum Gärtnerhäusl nicht kalt wurde.

			Die Hebamme war schon gegangen, als Christian sie einließ, aber in dem kleinen Schlafzimmer lag die Liesl, noch blass um die Nase, aber unendlich glücklich.

			»Ein Mädel ist’s«, sagte sie und zeigte auf die Wiege, die Christian so liebevoll gezimmert hatte.

			Winzig war das kleine Mädchen, das Köpfchen mit dunklem Flaum bedeckt, die Augen fest zugekniffen. Fanny Brunnenmayer war auf einmal gerührt, sie schaute lange auf das friedlich atmende kleine Wesen, und dann kam ihr der Gedanke, dass so ein Kind doch ein großes, wunderbares Geschenk war.

			»Ein Mädel?«, sagte sie zu Liesl. »Das ist recht. Mit den Buben, da gibt’s doch allweil nur Scherereien.«

		

	
		
			30

			Er hatte ihr geschrieben! Endlich gab er seinen Starrsinn auf und war wieder ihr Paul, ihr geliebter, herzensguter Ehemann. Am Heiligen Abend war sein Brief angekommen, und sie hatte sich damit auf das Sofa gesetzt. Ängstlich und erwartungsvoll zugleich hatte sie den Umschlag geöffnet. Es war ein langer, wundervoller Brief, der über mehrere Seiten ging.

			Meine geliebte Marie,

			viele Wochen sind vergangen, seitdem Du und Leo uns verlassen habt. Und ich gebe zu, dass ich allzu lange gezögert habe, Dir diese Zeilen zu senden. Nenne es männlichen Stolz, nenne es Starrsinn – eines war es gewiss nicht: Ich war niemals kalt oder gefühllos. Der Schmerz über diese Trennung sitzt tief in mir, und daran wird sich nichts ändern, solange Du mir fern bist. Aber inzwischen weiß ich, dass meine Liebe zu Dir stark genug ist, um alle Hindernisse, allen Kummer und sogar diese schmerzhafte Trennung zu ertragen. Vergib mir das lange Zögern, rechne es meiner menschlichen Unzulänglichkeit an, und lass uns neu beginnen. Haben wir nicht damals, als ich im Krieg war, auch nur von unseren Briefen gelebt? Nun wird es wieder so sein bis zu dem Tag, an dem Du zu mir zurückkehrst.

			Du hast mir getreulich berichtet, wie Ihr beide Euch in der großen Stadt New York eingerichtet habt. Von Leo hast Du viel Gutes geschrieben, weniger von Dir selbst. Lass mich wissen, wie es Dir geht, mein Herz. Ich will alles tun, was in meiner Macht steht, um Dir das Leben angenehm zu machen, Du bist und bleibst meine geliebte Frau – auch wenn der Ozean uns voneinander trennt.

			Was sich seit Eurer Abreise hier in der Tuchvilla begeben hat, werden Lisa und Kitty Dir geschildert haben, ich will Dich nicht damit langweilen. In der Fabrik geht es inzwischen besser, wir haben Rohstoffe bekommen und können die Aufträge erfüllen. Das freut mich ganz besonders, weil ich fürchtete, noch vor Weihnachten Arbeiterinnen entlassen zu müssen. Die zusätzliche Rohstofflieferung von Wolle und Baumwolle hatte leider ihren Preis. Ich bin in die Partei eingetreten, habe mich feige und gegen meine Überzeugung zur NSDAP bekannt, um die Melzer’schen Tuchwerke für uns und unsere Kinder zu erhalten. Ich weiß, dass dieser Schritt Dich entsetzen wird, doch er war leider notwendig, und ich hoffe, dass Du nach einigem Nachdenken Zorn und Verachtung begraben wirst. Natürlich werde ich mich in keiner Weise in der Partei engagieren. Es gibt einige Veranstaltungen, die ich gezwungenermaßen besuchen muss – das wird schon alles sein …

			Marie las den Brief mehrmals, und beinahe hätte sie darüber die Weihnachtsvorbereitungen vergessen, wollte sie doch die Festtage fern von zu Hause so schön wie möglich gestalten. Sie hatte einen kleinen Weihnachtsbaum erstanden, dazu Kerzen und einige goldene Kugeln, die Sterne hatte sie selbst aus Goldpapier gefaltet, für Lametta hatte ihr Budget nicht mehr gereicht. Mr. Friedländer hatte ihr mehrere Bilder von Augsburg abgekauft, aber leider war viel Geld für die Geschenke und das teure Porto nach Deutschland draufgegangen. Den Rest verwahrte sie sorgfältig für besondere Anschaffungen, die sie für Leo möglicherweise tätigen musste. Zum Glück hatte sie die fiebrige Erkältung ohne Medikamente überwunden. Sie hustete noch ein wenig, doch auch das würde sich bald geben. Wie gut, dass Leo sich nicht bei ihr angesteckt hatte, es wäre schade gewesen, wenn er seine Kurse in der Juilliard School verpasst hätte.

			Leo bereitete ihr in letzter Zeit Kopfzerbrechen. Er schien sich mit ernsten Problemen herumzuschlagen, aber leider war er nicht bereit, ihr seine Sorgen mitzuteilen. Ihr Sohn war unzugänglich, grübelte vor sich hin, und gelegentlich konnte er aufbrausend und ungerecht sein. Es verletzte sie, weil sie dieses Verhalten an ihm nicht kannte, und sie fragte sich, ob er vielleicht seine Heimat vermisste, vor allem seine Zwillingsschwester Dodo, zu der er immer ein besonders enges Verhältnis gehabt hatte. Möglich war aber auch, dass es in der Juilliard School nicht so lief, wie er es sich erhofft hatte, und er deshalb enttäuscht und entmutigt war. Dagegen sprach allerdings, dass er fleißig arbeitete, seine Kompositionsaufgaben sorgfältig erledigte, Klavier übte und Bücher aus der Schulbibliothek anschleppte, in die er sich mit großem Eifer vertiefte.

			Die Weihnachtstage waren trotz ihrer Bemühungen weder friedlich noch besinnlich vorübergegangen. Sie hatte versucht, inmitten dieses schreiend bunten, kitschigen, lärmenden amerikanischen Christmas eine Insel zu schaffen, das Fest auf deutsche Weise still und besinnlich zu begehen. Doch damit war sie kläglich gescheitert. Zwar verbrachten Leo und sie den Heiligen Abend einigermaßen harmonisch, tauschten kleine Geschenke, aßen Gulasch mit Knödeln, die sie extra für Leo zubereitet hatte, und saßen später beim warmen Küchenherd, um ein wenig zu plaudern. Störend war nur der Lärm der Nachbarn, die den Heiligen Abend auf andere Art begingen, aber in ihrer Glückseligkeit über Pauls Brief konnte Marie darüber hinwegsehen. Vielleicht war ihr aus diesem Grund auch entgangen, wie schweigsam Leo blieb. Kaum waren die Kerzen an der Weihnachtstanne erloschen, da stand er auf, wünschte ihr eine gute Nacht und zog den Vorhang hinter sich zu. So verbrachte sie den restlichen Abend mit Abwaschen und Aufräumen und legte sich dann ebenfalls zu Bett, nicht ohne Pauls Brief noch einmal voller Zärtlichkeit und Sehnsucht gelesen zu haben.

			Am ersten Feiertag waren sie bei Frau Ginsberg zum Essen eingeladen – ein Besuch, der sich zu einem Desaster entwickelte. Christa Ginsberg wartete mit einer Überraschung auf: Sie stellte ihnen ihren zukünftigen Ehemann vor. Es war ein Mr. Landers, ein Geschäftsmann, der angeblich eine Druckerei besaß und den sie über die Goldsteins kennengelernt hatte. Wie es schien, bestand die Beziehung schon länger, Frau Ginsberg hatte sie allerdings bis zu diesem Tag nie erwähnt. Mr. Landers war wesentlich älter als Christa Ginsberg, ein feister Mann mit einem roten Gesicht, der seltsame Manieren an den Tag legte. Er fiel jedem ins Wort, redete laut mit vollem Mund und gebrauchte das Tischtuch als Serviette. Zudem schien er den Alkohol zu lieben: Er trank eine ganze Flasche Wein zum Essen und genehmigte sich anschließend mehrere drinks, die Frau Ginsberg aus verschiedenen Flaschen für ihn zusammenmixte. Danach begann er, Marie seltsame Komplimente zu machen, die sie nur halb verstand, weil er sehr schnell und unverständlich redete. Leo aber, der besser englisch sprach als sie selbst, hatte mehr begriffen, denn er stand plötzlich auf und erklärte, dass sie nun gehen müssten. Frau Ginsberg war die Angelegenheit schrecklich peinlich, auch Walter schaute unglücklich drein. Vermutlich litt der arme Junge unter dem zukünftigen Stiefvater. Das war wohl auch der Grund dafür, dass sich Walter häufig bei Goldsteins aufhielt, sogar freiwillig im Laden mithalf und an den Abenden mit Sally Goldstein ausging.

			Während sie nach dem missglücken Besuch zu ihrer Wohnung hinaufstiegen, schimpfte Leo auf Mr. Landers, auf Frau Ginsberg, die sich mit solch einem Kerl einließ, und schließlich machte er auch seiner Mutter Vorwürfe.

			»Warum lässt du dir das bieten, Mama? Du hättest ihn gleich, als er damit anfing, zurechtweisen müssen!«

			»Da hast du nicht Unrecht, Leo«, hatte sie entgegnet. »Mein Problem ist nur, dass ich noch zu wenig Englisch kann. Ich habe einiges gar nicht richtig verstanden.«

			»Wenn du immer zu Hause sitzt und kaum unter Leute gehst, wirst du dein Englisch nicht verbessern«, sagte er vorwurfsvoll.

			Im Prinzip hatte ihr großer Sohn nicht Unrecht, dennoch verletzte sie sein anmaßender Tonfall. Aber sie wollte das Fest nicht durch einen Streit verderben, also schwieg sie und zündete das Feuer im Küchenherd an, um Kaffee zu kochen und ein paar selbst gebackene Weihnachtsplätzchen auf einem Teller hübsch zu dekorieren. Doch ihr Sohn überraschte sie mit der kurzen Mitteilung, er sei noch mit Walter und Sally verabredet und müsse sie jetzt leider allein lassen. Sie ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. Leo war ein junger Mann – warum sollte er ständig bei seiner Mutter herumsitzen?

			»Mach dir keine Gedanken um mich, Leo«, sagte sie freundlich. »Ich werde die Weihnachtspost beantworten, das wird mir die Zeit vertreiben. Ich wünsche euch einen schönen Abend!«

			»Danke, Mama. Es könnte spät werden, du kannst ruhig schon zu Bett gehen.«

			Als er die Treppe hinuntergelaufen war, sah sie aus dem Fenster auf die Straße hinunter. Es war ein trüber Tag, vom Fluss her wallten Nebel über die Häuser, und auf den Straßen standen breite Pfützen, die teilweise zugefroren waren. Jetzt konnte sie Walter mit der Pudelmütze erkennen, neben ihm stand seine Freundin Sally, ein überschlankes, großes Mädchen mit kurzgeschnittenem blondem Haar. Dass Leo mit Walter zusammen unterwegs war, beruhigte Marie: Walter war ein vernünftiger Junge und würde Leo nicht zu Dummheiten verleiten. Schade war nur, dass sich der sensible Walter ausgerechnet Sally Goldstein zur Freundin gesucht hatte, ihrer Ansicht nach war das Mädchen oberflächlich. Auch ihre ältere Schwester Maggy, die hin und wieder unten im Laden der Eltern aushalf, war nicht nach Maries Geschmack – sie verbrachte viel Zeit damit, ihre Fingernägel zu lackieren, und gab unhöfliche Antworten, wenn Marie sie etwas fragte. Aber vielleicht war ihr Urteil über die beiden Goldstein-Töchter ungerecht – hier in New York benahmen sich die jungen Leute eben freier und ungezwungener als im konservativen Augsburg.

			Sie setzte sich an den Küchentisch und nahm sich den Stapel Weihnachtspost vor. Kittys überschwängliches Schreiben würde sie später beantworten; das angekündigte große Weihnachtspaket war bisher nicht eingetroffen, sodass sie sich für die Gaben noch nicht bedanken konnte. An Lisa schrieb sie freundliche Zeilen und dankte für die Geschenke – sie hatte eine Mozart-Biografie für Leo und ein seidenes Halstuch für Marie geschickt. Sollte sie nach Lisas Ehemann Sebastian fragen? Besser nicht – falls es Neuigkeiten gab, würde Lisa es ihr sowieso unaufgefordert schreiben. So erkundigte sie sich nur nach den Kindern, und wie in jedem Brief, bat sie ihre Schwägerin, ein mütterliches Auge auf den kleinen Kurt zu haben.

			Dann las sie Pauls Brief zum wiederholten Mal und versuchte, Ungesagtes zwischen den Zeilen zu entdecken. Es musste ihn große Überwindung gekostet haben, in die NSDAP einzutreten, sie konnte sich gut vorstellen, wie er mit sich gerungen hatte. Vorsichtig begann sie, einige Zeilen zu formulieren. Von nun an würden sie wieder in einen Dialog miteinander treten, das war ihr größtes und schönstes Weihnachtsgeschenk. Anders als früher würde es sein, als sie sich körperlich nahe waren, nebeneinandersaßen, die Stimmung des anderen spüren konnten und ihre Dialoge ein rasches Hin und Her von Fragen und Antworten, von Gedanken und Träumen waren. Der briefliche Dialog vollzog sich unendlich langsam, man hinkte dem aktuellen Geschehen hinterher, erhielt Antworten auf wichtige Fragen erst nach Wochen. Und doch war es möglich, den anderen am eigenen Leben teilhaben zu lassen, ihm Einblicke zu geben und vor allem ihn spüren zu lassen, wie eng man miteinander verbunden war. Sie würde Pauls Briefe liebevoll in einer Schachtel sammeln, um sie immer wieder zu lesen, und sie war sicher, dass er in Augsburg das Gleiche tat.

			Sie brauchte mehrere Stunden, bis sie mit ihrem Brief endlich zufrieden war, ihn ins Reine schrieb und in einen Umschlag steckte. Mittlerweile war es draußen dunkel geworden, und sie dachte wehmütig daran, dass man in der Tuchvilla um diese Zeit gemeinsam mit den Gästen in froher Runde beim Abendessen saß. Unten auf der Straße warfen die Laternen ein diffuses nebliges Licht auf das Pflaster. Es waren nur wenige Menschen unterwegs. Eine Frau in einem Mantel mit Pelzkragen hielt zwei Kinder an den Händen und schien es eilig zu haben, ein älterer Mann tastete das Pflaster mit einem Stock ab – war er blind? Als einige junge Leute um die Ecke bogen, glaubte sie schon, Leo bei ihnen zu sehen, doch es erwies sich als eine Täuschung.

			Leo hat recht, dachte sie. Ich sollte mehr unter Menschen gehen, dann müsste ich jetzt nicht ganz allein in dieser trübsinnigen Wohnung sitzen. Aber wie sollte sie das anstellen? Sie hatte in der Seventh Avenue mehrere Geschäfte entdeckt, die jedoch alle diese scheußliche »sportswear« anboten, eine fantasielose, preiswerte Bekleidung, die »amerikanisch« sein sollte und zu allen Gelegenheiten – ob Beruf, Sport, Freizeit oder Gesellschaft – getragen werden konnte. Um etwas Geld zu verdienen, war sie sogar bereit gewesen, dieses grässliche Zeug zu entwerfen – aber niemand dort hatte Bedarf an einer Modezeichnerin. Nicht einmal als Näherin hatte sie einen Job bekommen. Ein paarmal hatte sie Gürtel und Einstecktücher für eine Textilfirma genäht, doch die gewaltige Menge, die sie für ein geringes Entgelt liefern musste, war über ihre Kräfte gegangen. Nun war sie entmutigt, in ihrem erlernten Beruf je unterkommen zu können. Doch auch der Verkauf ihrer Bilder würde sie auf Dauer nicht ernähren – Mr. Friedländer war bisher ihr einziger Kunde gewesen. Die restlichen Bilder standen immer noch in Herrn Goldsteins Schaufenster, und niemand wollte sie kaufen.

			Seufzend nahm sie sich eine Zeitung vor und begann, alle Artikel mit Hilfe des Wörterbuchs gründlich zu lesen. Es kostete sie Überwindung, sich auf diese Texte einzulassen, oft verstand sie nicht, von wem die Rede war, von Sportarten wie Rugby oder Baseball hatte sie keine Vorstellung, und die Sicht auf Deutschland im politischen Teil verletzte sie. Nein, sie wollte keine Amerikanerin werden, sie war fremd in diesem Land, sie würde hier niemals Wurzeln schlagen. Aber auch in der Heimat Augsburg war sie als Jüdin eine Fremde geworden. Wohin also gehörte sie? Gab es irgendwo in der Welt einen Ort für die Heimatlosen? Ein Land im Nirgendwo, das zwischen Himmel und Erde schwebte und in dem Menschen aller Nationen und Hautfarben einander freundlich begegneten?

			Um Mitternacht war Leo immer noch nicht zurück. Sie war beunruhigt und beschloss, wach zu bleiben, bis er kam, doch gegen halb drei schlief sie angezogen und in die Wolldecke gewickelt auf dem Sofa ein. Die Kälte in der ungeheizten Wohnung weckte sie am folgenden Morgen, und sie schaute mit banger Sorge hinter den Vorhang – er war da. Gott sei Dank, sie hatte schon gefürchtet, es könnte ihm etwas geschehen sein. Er lag in die Kissen eingewühlt, rührte sich kaum, und der Geruch, der ihr entgegenströmte, zeigte ihr, dass er einen Rausch ausschlief. Sie ließ ihn bis zum Mittag schlafen, dann weckte sie ihn, zog den Vorhang beiseite und öffnete das Fenster, um frische Luft in den Raum zu lassen.

			»Das ist kalt, Mama!«, beschwerte er sich heiser.

			»Es tut mir leid, Leo, aber ich möchte nicht länger in deinem Alkoholdunst sitzen. Im Übrigen ist es schon halb eins.«

			Er gab keine Antwort, sondern hängte sich die Decke um die Schultern und ging in das winzige Badezimmer, wo es ein Waschbecken und ein WC gab. Sie kochte Kaffee und machte ein paar belegte Brote, die man hier Sandwich nannte.

			»Danke, ich habe keinen Appetit«, äußerte er, als er zurückkam. »Könntest du mir bitte einen Tee kochen, Mama?«

			»Natürlich …«

			Er hatte einen Kater, das war vorauszusehen gewesen. Saß mit trübem Blick und bleichen Wangen am Tisch, trank schlückchenweise heißen Kamillentee und rieb sich immer wieder die Schläfen. Kopfschmerzen. Nun ja – das gehörte dazu, Marie hatte kein Mitleid mit dem Nachtschwärmer.

			»War es ein netter Abend?«, fragte sie harmlos.

			Er sah sie unfreundlich an, weil er den ironischen Ton herausgehört hatte.

			»Nett ist das falsche Wort. Er war grandios.«

			»Grandios?«, staunte sie. »Wo seid ihr denn gewesen?«

			»In Harlem.«

			»Aber das ist doch das Viertel der Schwarzen! Frau Goldstein sagt, man solle dort besser nicht hingehen …«

			»Ach, Frau Goldstein«, sagte er abschätzig. »Die redet viel Blech. Walter hat dort zwei Freunde. Mit denen waren wir unterwegs in verschiedenen Bars und Clubs, wo sie Musik machen …«

			»Und dort habt ihr euch verschiedene drinks genehmigt?«

			»Nur zwei«, gab er zu. »Das Zeug ist das reine Gift. Aber die Musik, die sie da gespielt haben, so etwas habe ich noch nicht gehört. Das sind Vollblutmusiker, die nehmen ein Instrument und improvisieren einfach aus dem Stegreif. Und immer ist dieser Rhythmus dabei, gleich was sie spielen, es swingt. Das ist Amerika, Mama. Das sind die Klänge und Rhythmen der Neuen Welt, ich glaube, jetzt weiß ich, wie es …«

			Der Türsummer unterbrach ihn. Draußen stand ein Schwarzer in einer seltsamen Uniform, die an einen Hotelpagen erinnerte. Er lächelte breit und reichte Marie einen Umschlag.

			»My master says, you please read and give me answer …«

			Überrascht öffnete Marie den Umschlag – oben auf dem Schreiben war der Firmenkopf von Mr. Friedländer gedruckt. Die Nachricht war handschriftlich verfasst.

			Sehr geehrte Frau Melzer,

			würden Sie mir am Donnerstag kommender Woche zu einem Geschäftsessen die Ehre erweisen? Falls ja, lasse ich Sie gegen 19 Uhr von meinem Chauffeur abholen.

			Herzliche Grüße

			Ihr Freund und Bewunderer

			Charles Friedländer

			PS: Der Bote hat die Anweisung, mir Ihre Antwort zu überbringen.

			Marie zögerte. Mr. Friedländer war ihr gewogen, er hatte Beziehungen, könnte ihr vielleicht sogar zu einem Job verhelfen. Auf der anderen Seite fand sie es unangenehm, als Bittstellerin aufzutreten.

			»Please tell Mr. Friedländer that I accept«, sagte sie zu dem Boten. »It is okay!«

			Sie gab ihm eine kleine Summe, die er lässig einsteckte, dann nickte er freundlich und lief geschmeidig die Treppen hinunter auf die Straße.

			»Was will denn Mr. Friedländer von dir?«, fragte Leo misstrauisch.

			»Ein Geschäftsessen«, sagte sie gleichmütig und legte die Karte auf den Tisch. »Nächsten Donnerstag.«

			Leo starrte auf den handgeschriebenen Text, rieb sich die Schläfen, während er las, und sah dann empört zu ihr auf. »Da gehst du doch nicht etwa hin, Mama?«

			»Wieso denn nicht?«

			Er kniff die Augen schmal und ähnelte plötzlich seinem Vater, der genau diese Mimik besaß, wenn er ungehalten war.

			»Weil das nichts als ein Vorwand ist!«, rief er aufgebracht. »Dieser Mr. Friedländer hat es auf dich abgesehen, Mama. Ich verstehe nicht, wie du so naiv sein kannst. Ein Rendezvous will er mit dir, und wer weiß was noch …«

			»Leo, deine Fantasie geht mit dir durch!«

			Er stand auf und stellte sich sinnloserweise vor die Eingangstür, als wollte sie jetzt schon loslaufen.

			»Du gehst da nicht hin, Mama!«, rief er leidenschaftlich. »Ich erlaube es nicht!«

			Marie war verblüfft und überrumpelt. So hatte ihr Sohn Leo bisher noch nie zu ihr gesprochen. Was dachte er sich nur? Glaubte er, die Stelle seines Vaters einnehmen zu müssen?

			»Bitte, Leo, lass uns eines miteinander klären«, sagte sie in bestimmtem Ton. »Ich höre gern deinen Rat und werde darüber nachdenken. Aber verbieten lasse ich mir von dir nichts.«

			Er schwieg betroffen und begriff, dass er zu weit gegangen war. Mürrisch setzte er sich wieder hin und griff nach der Teetasse.

			»Dann lass mich wenigstens mitkommen«, meinte er.

			»Nein, Leo. Das geht leider nicht, denn du bist nicht mit eingeladen.«

			Darauf gab er keine Antwort, und das Gespräch war beendet. Er nahm Teekanne und Tasse und verzog sich damit in seinen Teil des Raums, zog den Vorhang zu und schaltete drüben das Licht ein. Wie es schien, verkroch er sich wieder in seinem Bett, allerdings nicht, um zu schlafen. Sie hörte, wie er sein Notenpapier hervorkramte und den Bleistift spitzte. Er wollte komponieren.

			Am Donnerstagabend zog sie eines der Kleider an, die sie aus Deutschland mitgebracht hatte, steckte das Haar auf und bearbeitete ihre Hände, die von der Hausarbeit rissig geworden waren, mit einer Creme. Pünktlich um 19 Uhr hielt ein Wagen vor dem Haus.

			»Bis später!«, rief sie Leo zu, der hinter seinem Vorhang Noten schrieb. Er gab keine Antwort.

			Am Steuer des großen amerikanischen Straßenkreuzers saß der gleiche Mann, der ihr die Botschaft überbracht hatte. Er grinste sie freundlich zur Begrüßung an, blieb jedoch sitzen in der Erwartung, sie würde sich die Wagentür schon selbst öffnen. Was ihr erst beim dritten Versuch gelang, da sie den Wagentyp nicht kannte.

			Die Fahrt ging den Broadway entlang nach Süden, sie glaubte den Columbus Circle zu erkennen und einen Blick in den beleuchteten Central Park zu erhaschen, aber sie konnte sich auch getäuscht haben. War das der Times Square? Die Seventh Avenue, wo sie vor Wochen herumgelaufen war, auf der Suche nach einem Job? In diesem nächtlichen Lichtermeer sah alles völlig anders aus; die Straßen waren dicht befahren, Menschenmassen hasteten über die Kreuzungen, alles war in hastiger, eiliger Bewegung, strebte irgendwohin, kam irgendwoher, eilte aneinander vorbei.

			Ab und zu, wenn sie an einer Ampel warten mussten, drehte sich der Chauffeur zu ihr um und gab ihr kurze, freundliche Erklärungen, die sie leider nur selten verstand. Aber sie nickte ihm dankbar lächelnd zu. Als er schließlich anhielt und sie begriff, dass sie aussteigen sollte, hatte sie keine Ahnung, wo sie sich befand. In der Straße reihten sich bunt beleuchtete Eingänge aneinander: »Café«, »Tavern«, »Restaurant« war zu entziffern. Menschen gingen an ihr vorüber, lachten, gestikulierten, redeten.

			»Guten Abend, Frau Melzer«, sagte plötzlich jemand hinter ihr. »Ich freue mich sehr, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.«

			»Herr Friedländer!«, rief sie erleichtert. »Guten Abend. Ich sah mich schon zwischen all diesen farbigen Lichtern verloren.«

			Er lachte und meinte, hier in Greenwich Village könnte eine hübsche Frau durchaus verloren gehen. »Allerdings nicht, wenn sie in meiner Begleitung ist. Hier entlang, bitte. Ich hoffe, Sie mögen chinesisches Essen. Ich bevorzuge dieses kleine Restaurant, weil man sich dort ungestört unterhalten kann.«

			Sie hatte noch nie in ihrem Leben etwas Chinesisches gegessen, was er ganz erstaunlich fand. Der Eingang des Restaurants war von zwei goldfarbigen Drachen flankiert, ein junger dunkelhaariger Mann mit asiatischen Gesichtszügen wartete auf sie, um ihnen mit einer Verneigung die Türen aufzuhalten. Es gab mehrere Räume, die mit rötlichem Holz getäfelt und mit Schnitzereien und Wandzeichnungen versehen waren. Überall saßen Gäste, die keineswegs chinesisch, sondern sehr amerikanisch aussahen. Der junge Mann führte sie in einen der kleineren Räume, in dem es eine goldene Buddhastatue und zwei Tische gab.

			»Wir sind hier unter uns«, stellte Herr Friedländer fest und gab dem jungen Chinesen Mantel und Hut. »Machen Sie es sich bequem, das Essen ist ausgezeichnet.«

			Marie zweifelte daran. Sie hatte gehört, dass man in China sehr seltsame Dinge aß, die für einen Europäer unverträglich waren, doch sie wählte mutig auf seinen Rat hin »Wong soup« und »Curry chicken« und fand beides ausgezeichnet. Nur Wein, so meinte Friedländer, sollte man hier nicht bestellen. Besser, man trank nach chinesischer Sitte Jasmintee.

			Sie unterhielten sich eine Weile über alles Mögliche, und Marie fand es sehr angenehm, nach langer Zeit einmal wieder ein Gespräch auf Deutsch führen zu können, zumal sich Charles Friedländer als intelligenter und vielseitig gebildeter Gesprächspartner erwies. Umso schwieriger fand sie es, ihm ihr Anliegen zu präsentieren, denn es erschien ihr peinlich, seine Freundlichkeit in dieser Weise auszunutzen. Deshalb erwähnte sie es vorerst nicht.

			»Es wird Sie nicht überraschen, dass ich Ihren Schwiegervater gut gekannt habe«, sagte Friedländer. »Übrigens auch Ihren Vater. Jacob Burkard war sein Name, nicht wahr?«

			»Das ist richtig«, sagte sie überrascht. »Ich selbst habe ihn leider niemals kennengelernt. Er starb, als ich noch sehr klein war.«

			»Das tut mir leid«, meinte er. »Ich war damals noch jung und wehrte mich energisch, im elterlichen Laden mitzuarbeiten. Aber ich entsinne mich, dass Jacob Burkard häufig bei uns einkaufte. Er war ein liebenswerter Mensch. Einmal hat die Ladenkasse gestreikt, und er hat sie unentgeltlich repariert. Einfach, weil ihn die Sache interessiert hat …«

			»Ein Geschäftsmann war er wohl nicht«, meinte sie lächelnd. »Aber ohne seine für die damalige Zeit sehr fortschrittlichen Maschinen gäbe es die Melzer’schen Tuchwerke heute nicht.«

			Er bestätigte dies, sicher mehr aus Höflichkeit als aus Überzeugung. Dann berichtete er, dass er eigentlich von Beruf Jurist sei, doch sein einziger Bruder, der die Geschäfte des Vaters hatte übernehmen sollen, war im Krieg gefallen, und so nahm ihn die Familie in die Pflicht.

			»Ich habe so ziemlich auf der ganzen Linie versagt«, gestand er augenzwinkernd. »Ich kann mir zwar zugutehalten, dass mein Geschäft die ersten Jahre nach dem Krieg überlebt hat, im Gegensatz zu vielen anderen – aber heute weiß ich, dass ich eine fatale Reihe von Fehlentscheidungen getroffen habe. Meine Frau hat uns damals gerettet, sie erinnerte sich an ihre amerikanische Verwandtschaft, knüpfte Beziehungen an, und schließlich entflohen wir gemeinsam mit meiner Mutter dem Ruin, um im Land der unbegrenzten Möglichkeiten einen neuen Anfang zu wagen.«

			»Der ihnen auch gelungen ist«, meinte sie lächelnd.

			Ein bezaubernd zartes schwarzhaariges Mädchen servierte ihnen Icecream mit chinesischem Obst – offensichtlich eine amerikanisch-chinesische Dessert-Allianz.

			»Zu Anfang nicht«, fuhr er fort, während er das Vanilleeis löffelte. »Das erste Jahr war für uns alle hart und voller Enttäuschungen. Aber ich hatte Glück. Die Textilfabrik, in der ich für einen Hungerlohn arbeitete, machte pleite, und ich konnte sie für geliehenes Geld erwerben. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt und kann jetzt recht zufrieden sein …«

			»Ich bewundere Sie«, gestand Marie. »Mir fehlt es an Mut und Unternehmergeist, um mich in diesem Land zu behaupten.«

			Er wollte wissen, ob sie einen Beruf gelernt habe.

			»Ich habe über zehn Jahre lang ein Modeatelier in der Karolinenstraße geführt …«

			Jetzt hätte sie die Frage nach einer Stellung anschließen müssen, schließlich besaß er mehrere Textilläden – aber sie brachte es nicht fertig. Stattdessen nannte sie einige Kundinnen, und plötzlich war das Gespräch auf einer anderen Schiene. Sie hatten nämlich gemeinsame Bekannte. Frau Direktor Wiesler – die Vorsitzende des Kunstvereins. Die Manzingers, die das große Kino besaßen. Und natürlich waren ihm der Untergang des Bankhauses Bräuer und der Selbstmord des Besitzers in Erinnerung.

			»Armer Kerl. Wir standen dort auch in der Kreide – aber wie willst du einem nackten Mann in die Tasche greifen? Dann war der junge Bräuer also Ihr Schwager? Wie hieß er doch gleich? Alfons. Den hat auch der Krieg verschlungen, genau wie meinen Bruder …«

			Sie schwiegen einen Moment und beschäftigten sich mit dem Nachtisch, den Marie kaum noch zwingen konnte. Sie hatte lange nicht mehr so viel und so ausgiebig gegessen.

			»Ihr Ehemann ist ja zum Glück heil und gesund aus dem Krieg zurückgekehrt«, sagte er, bevor sie das Wort ergreifen konnte, und schob die geleerte Glasschale von sich.

			»Er hat eine Schulterverletzung davongetragen, die aber gut verheilt ist«, erklärte sie. »Wir sind seit einundzwanzig Jahren verheiratet und haben drei Kinder. Meinen Sohn Leo haben Sie ja bereits kennengelernt …«

			»Ein sympathischer junger Mann«, sagte er schmunzelnd. »Darf ich Ihnen nun eine persönliche Frage stellen, Frau Melzer?«

			Leos Vermutung schwirrte ihr durch den Kopf, aber sie wies den Verdacht von sich.

			»Sie möchten wissen, warum ich mich von meinem Ehemann und meiner Familie getrennt habe, um hier in New York zu leben?«, kam sie ihm zuvor.

			»Verstehen Sie mich bitte nicht falsch«, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Ich frage nicht aus platter Neugier, sondern aus Interesse und ehrlicher Anteilnahme.«

			»Es ist kein Geheimnis, Herr Friedländer, aber auch nicht einfach zu erklären. Ich bin hier, weil ich nicht will, dass die Melzer’schen Tuchwerke meinetwegen in Konkurs gehen müssen …«

			Sie erklärte es ihm, und er war beeindruckt. Gewiss, er hatte von den Nürnberger Gesetzen gehört, die hierzulande einen Sturm der Entrüstung entfacht hatten. Nicht wenige deutsche Juden hatten sich um ein Einwanderungsvisum bemüht, man habe die Zahl sogar beschränken müssen aus Sorge, das soziale System der USA könne so viele mittellose Einwanderer nicht verkraften.

			»Es ist durchaus möglich, dass sich die Lage in Deutschland weiter verschlimmert«, sagte Marie beklommen. »Obgleich wir alle natürlich hoffen, dass wir eines Tages in unsere Heimat zurückkehren können.«

			»Und wenn es so wäre?«, fragte er und blickte sie dabei eindringlich an. »Würden Sie dann zu Ihrem Ehemann zurückgehen?«

			»Ja, Herr Friedländer. Ich wäre überglücklich, wenn es möglich wäre. Ich liebe meinen Mann, und er liebt mich.«

			War er enttäuscht? Möglich, denn sein Blick wurde unstet, glitt an ihr vorbei und verlor sich in dem Wandgemälde hinter ihrem Rücken. Sie hielt das für ein gutes Zeichen. Ein Mann, der auf eine schnelle Affäre aus war, interessierte sich nicht dafür, ob eine Ehe glücklich oder unglücklich war.

			»Sie lieben Ihren Ehemann und haben ihn dennoch verlassen?«, setzte er nach.

			»Ich hätte es nicht ertragen, der Grund für sein Unglück zu sein«, gab sie zurück.

			Er nickte und sah nachdenklich vor sich hin. Zweifelte er an der Wahrheit ihrer Worte? Der junge Chinese kam herein, um den Tisch abzuräumen, und erhielt die Anweisung, die Rechnung zu bringen. Wie es schien, war das Geschäftsessen nun beendet, gleich würde er die Mäntel holen lassen und sich verabschieden. Ach, nun war es wohl zu spät, ihr Anliegen vorzubringen. Sie hatte den rechten Moment verpasst, weil es ihr so unangenehm war, diese Bitte auszusprechen. Marie gab sich einen Ruck – was immer er nun von ihr denken würde, sie musste es wagen.

			»Mr. Friedländer …«, sagte sie schüchtern. »Ich habe eine Frage an Sie. Oder vielmehr eine Bitte …«

			Zu ihrer Überraschung zeigte er sich weder verärgert noch belästigt. Er lachte vergnügt und sah sie mit heiter-verschmitzter Miene an.

			»Na also, junge Frau. War doch nicht so schwer, oder? Nur so geht es im Geschäftsleben. Und … ja, ich denke, ich kann etwas für Sie tun. Ich melde mich in den kommenden Tagen …«
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			Henny hatte schlaflose Nächte hinter sich. Es konnte doch nicht sein, dass ihre Liebe keine Chance hatte. Es musste einen Weg geben. Sie musste mit Felix unter vier Augen sprechen, ihm erklären, dass sie von seinen geheimen Aktivitäten wusste, ihn aber niemals verraten würde. Dass sie seine Ansichten respektierte, auch wenn sie sie nicht teilte. Dass sie ihn dennoch wie verrückt liebte, ihn sehen wollte, sich mit ihm treffen, ihm nahe sein. Und dass sie keine Angst hatte …

			Aber schon bei diesem Punkt wurde es schwierig. Denn natürlich hatte sie Angst – ganz schreckliche Angst sogar. Allerdings nicht um sich, sondern um ihn. Wenn ihre Vermutung stimmte – und da war sie sich ziemlich sicher –, dann gehörte er zu einer Gruppe von KPD-Leuten, die heimlich gegen das NS-Regime kämpften. Allein schon seine Ansichten hätten sie draufbringen können, aber dass er Onkel Sebastian kannte, war der Beweis gewesen. Onkel Sebastian war ganz offensichtlich untergetaucht, um gemäß seiner Überzeugungen gegen den Hitlerstaat zu arbeiten. Weshalb sonst hielt er sich vor seiner Familie versteckt?

			Onkel Sebastian war ein weiteres großes Problem, mit dem sich Henny herumschlug. Sie mochte ihn, trotz seiner Macken – aber er war leider der geborene Pechvogel. Was er auch anfing – immer stand er sich selbst im Weg, und meistens fiel er auf die Nase. Dreimal hatten sie ihn schon ins Gefängnis gesteckt – einmal gleich nach dem Krieg, als sie in Augsburg für wenige Tage eine »Räterepublik« errichtet hatten, das zweite Mal, nachdem Hitler Reichskanzler geworden war, und im vergangenen Jahr gleich noch einmal, da hatten sie ihm richtig übel mitgespielt. Weil er auf die Idee gekommen war, antijüdische Aufschriften von den Schaufenstern zu entfernen und sich dabei mit einem Ordnungshüter angelegt hatte, dieser Depp! Sie musste Felix unbedingt vor ihm warnen – Onkel Sebastian war imstande, die ganze Gruppe durch irgendeinen Schwachsinn auffliegen zu lassen.

			Zusätzlich plagte sie sich mit ihrem schlechten Gewissen Tante Lisa gegenüber. Die Ärmste hielt ihren Mann für tot, lief in schwarzen Kleidern herum und fühlte sich als trauernde Witwe. Dabei lebte dieser unmögliche Mensch in Augsburg, hielt sich versteckt und bastelte fleißig an seinem Untergang. Eigentlich hätte sie Tante Lisa davon erzählen müssen – aber das wäre für alle Beteiligten extrem gefährlich gewesen. Tante Lisa war imstande, bei Nacht und Nebel in die Gerberstraße zu fahren, um ihren Liebsten zu sehen, und hätte damit eine Katastrophe angerichtet. Tante Lisa war einfach zu auffällig – wenn sie nur durch die Straße ging, hörte man sie meilenweit schnaufen. Und auch sonst hätte man ihr sofort angesehen, dass sie wusste, wo ihr Mann steckte und was er tat. Nein, es war für alle Beteiligten besser, ihr nichts zu erzählen.

			Ach, es war so verdammt schwer, über alle diese Dinge nachzudenken und ganz allein entscheiden zu müssen. Henny hatte überlegt, wem sie sich anvertrauen könnte, aber es war ihr niemand eingefallen. Mama war viel zu emotional. Dodo hatte eigene Sorgen, die konnte sie nicht damit belasten. Höchstens Onkel Robert, aber der würde ihr vermutlich raten, die Finger von Felix zu lassen. Die Einzige, der sie vertraut hätte, war Tante Marie, aber die war leider in New York und damit weit vom Schuss.

			An Silvester waren sie wieder einmal in der Tuchvilla zu Gast gewesen; nur Dodo hatte sich abgesetzt und mit ihrem Ditmar irgendwo in der Stadt gefeiert. Die Feier in der Tuchvilla war ganz nett gewesen, vor allem die Kinder hatten ihren Spaß, weil sie im Hof unter Onkel Pauls und Humberts Aufsicht Böller und Knallfrösche zünden durften. Tante Elvira war darüber fürchterlich wütend gewesen, sie hatte den Jahreswechsel ausschließlich im Pferdestall verbracht. Der Hund war zwischen den Böllern herumgelaufen, hatte sich sehr über die Knallerei gewundert, aber überhaupt keine Angst gehabt. Onkel Paul hatte anerkennend gemeint, Willi sei schussfest – das habe er diesem Scherenschleifer gar nicht zugetraut. Das waren aber auch schon die einzigen Höhepunkte der Feier gewesen – die meiste Zeit über saß man bei Bowle und Häppchen im Speisezimmer, und Henny hatte Trübsinn geblasen, weil sie sich so schrecklich nach Felix gesehnt hatte und immer daran denken musste, was er jetzt wohl tat. Ob er sie vergessen hatte? Oder ob er an sie dachte? Vielleicht auch nach ihr Sehnsucht hatte?

			In der Fabrik mied er sie, verdrückte sich, sobald sie irgendwo auftauchte, und schien entschlossen, dieses Programm durchzuhalten. Sie hatte darüber nachgedacht, ihn unter einem Vorwand in ihr Büro zu bestellen – aber das war zu gefährlich, weil die Sekretärinnen das Gespräch hätten hören können. Einmal hatte sie versucht, ihn nach Arbeitsschluss am Tor anzusprechen, aber da hatte er nur eine kurze Antwort gegeben und war eilig davongestürmt.

			Einen Brief schreiben? Keine gute Idee – das Schreiben konnte in falsche Hände geraten. Und wenn sie in die Gerberstraße ging, um ihn dort zu treffen, und Onkel Sebastian machte ihr die Tür auf? Was sie sich auch überlegte – überall war ein Haken dran. Das Schlimmste, was geschehen konnte, wäre, wenn Felix beschloss zu kündigen und einfach von der Bildfläche verschwand. Das wäre einfach furchtbar, denn dann würde sie ihn niemals wiedersehen.

			Auch Onkel Pauls ständige Anspielungen gingen ihr auf die Nerven. Natürlich hatte er mitbekommen, dass es zwischen ihr und Felix nicht mehr so klappte wie zu Anfang, und er schien sich Gedanken darüber zu machen.

			»Der junge Burmeister macht sich recht gut – vielleicht sollten wir ihn in der Verwaltung einsetzen«, hatte er neulich überlegt. »Immerhin hat er Jura studiert, er könnte sich mit den Arbeitsverträgen beschäftigen.«

			»Ich denke, er fühlt sich in der Weberei sehr wohl«, hatte sie entgegnet.

			Onkel Paul hatte sie lächelnd fixiert, als ob er etwas herausfinden wollte. »Ich dachte, es würde dir gefallen, ihn in deiner Nähe zu haben«, sagte er harmlos.

			»Es ist mir wichtig, Berufliches von Privatem zu trennen, Onkel Paul«, hatte sie entgegnet. »Geschichten zwischen den Mitarbeitern können auf die Fabrik ungute Auswirkungen haben.«

			»Wie weise!«, gab er mit heiterer Ironie zurück.

			Sie konnte es ihm nicht übelnehmen, eigentlich meinte er es ja gut. Er mochte Felix von Anfang an und hatte wohl gedacht, er wäre der Richtige für seine Nichte. Womit er ja auch recht hatte. Nur ahnte Onkel Paul nichts von den Problemen, die sich inzwischen aufgetan hatten, und es war auch besser, wenn er nichts davon erfuhr. Vor allem jetzt nicht, da er sich endlich wieder gefangen hatte und die Dinge auf vernünftige Weise in die Hand nahm. Er machte Kompromisse, wo es für die Fabrik nötig war, ohne sich den Parteileuten anzudienern. Gar nicht so einfach, aber bisher hatte es ganz gut geklappt. Dass sie gleich nach seinem Parteieintritt im November noch mehrere Ladungen Baumwolle geliefert bekamen, ging vermutlich auf das Konto der lästigen von Dobern, die irgendwo oben in der NSDAP ihre Finger drin haben musste. Was sie sich davon versprach, war für Henny ziemlich klar: Tante Marie war Jüdin und außerdem in New York – da schien der Weg in die Tuchvilla für Serafina von Dobern wieder offen. Aber da hatte sie sich verrechnet, denn Onkel Pauls Verwandlung hatte eindeutig damit zu tun, dass er sich mit seiner Frau ausgesöhnt hatte. Dodo hatte ihr erzählt, dass er noch vor Weihnachten einen langen Brief an Tante Marie geschrieben hatte, und ihre Antwort, die vor ein paar Tagen eingetroffen war, musste ihn so erleichtert und froh gestimmt haben, dass er Henny in sein Büro bestellte, um mit ihr »ein paar Dinge zu bereden«.

			»Ich war in den vergangenen Wochen etwas streng mit dir«, hatte er gesagt. »Das lag daran, dass ich mit verschiedenen Problemen zu kämpfen hatte. Nicht nur in der Fabrik – aber das weißt du ja. Nun – ich denke, alles wird von nun an besser gehen, und deshalb möchte ich dir sagen, dass ich deine Arbeit hier sehr schätze …«

			Er druckste etwas herum, aber schließlich gab er zu, dass ihr Vorschlag, in die Partei einzutreten, ihm zwar zu Anfang wenig gefallen habe … »Aber letztendlich hattest du recht, Henny«, fuhr er fort. »Das wollte ich dir ehrlichkeitshalber sagen. Was nicht heißt, dass ich von nun an auf alle deine Ideen eingehen werde, das beileibe nicht …«

			Sie rechnete es ihm hoch an, dass er so etwas zugeben konnte. Gleichzeitig hatte sie fast ein schlechtes Gewissen, weil sie inzwischen gar nicht mehr so felsenfest davon überzeugt war, ihm den richtigen Ratschlag gegeben zu haben. War es tatsächlich gut, dem »Teufel die Hand zu reichen«, wie Felix es genannt hatte? Sie grübelte hin und wieder darüber nach, ob er nicht mit einigen Dingen recht hatte. Wenn sie doch mit ihm darüber reden könnte!

			Als sie an diesem Abend aus der Fabrik nach Hause in die Frauentorstraße kam, saß Dodo mit Tante Tilly im Wohnzimmer, und die beiden führten ein angeregtes Gespräch. Tante Tilly sah man die Schwangerschaft inzwischen an, aber es war lange nicht so heftig wie damals bei Tante Lisa, die sich zu einer Kugel auf Beinen entwickelt hatte. Bei Tante Tilly war nur der Bauch dick, der Rest war genau wie vorher. Höchstens der Busen war etwas größer geworden, aber das war nicht schlimm, weil sie dort immer etwas minderbemittelt gewesen war. Eigentlich sah sie hübsch aus in der Schwangerschaft. Wie schade, dass sie ihren netten Freund, Dr. Kortner, so kompromisslos davongejagt hatte!

			»Das Abitur nachzuholen wird nicht einfach sein, Dodo«, sagte Tante Tilly und nickte Henny zur Begrüßung freundlich zu. »Ich habe damals mit den viel jüngeren Gymnasiasten die Schulbank drücken müssen. Heute ist es für Mädchen im Prinzip leichter, aber nicht, wenn sie die Schule schon einmal abgebrochen haben …«

			»Mama hat mich gewarnt«, seufzte Dodo deprimiert. »Aber ich dumme Kuh habe nicht auf sie gehört, weil ich unbedingt fliegen wollte. Ach, Mist! Hinterher ist man immer klüger.«

			»Du musst dich einfach beim Schulamt erkundigen«, mischte sich Henny ein. »Irgendwie muss das gehen. Vielleicht kann der Messerschmitt dir helfen? Bei dem hast du doch einen Stein im Brett.«

			Dodo zuckte die Schultern, sehr viel Hoffnung schien sie nicht in ihren Chef zu setzen.

			»Ich kann’s versuchen«, meinte sie zögernd. »Aber viel tun kann er da nicht, höchstens eine Empfehlung aussprechen. Außerdem geht Messerschmitt demnächst nach Regensburg, da bauen sie schon große Konstruktionshallen für die Bf109.«

			Das war dieser ominöse Einsitzer, der offiziell ein Sportflugzeug und in Wirklichkeit ein Jagdflieger war. Ein Kriegsgerät also, denn was sollte man am Himmel anderes jagen als feindliche Flugzeuge?

			»Du wirst es schaffen, Dodo«, sagte Tante Tilly. »Vielleicht ist es ja möglich, dass du dich extern vorbereitest und die Prüfung dann in einer Schule ablegst? Ich werde dir auf jeden Fall dabei helfen!«

			»Danke, Tante Tilly«, sagte Dodo. »Wenn ich dieses blöde Abitur erst habe, dann kann ich Mathematik, Physik und Flugtechnik studieren und Ingenieur werden. Damit finde ich ganz sicher eine Anstellung in einem Flugzeugwerk. Und zwar im Konstruktionsbüro – da, wo ich eigentlich hinwill!«

			»Das hört sich gut an«, fand Tante Tilly. »Hast du dich über diesen Studiengang erkundigt?«

			»Ditmar hat es mir gesagt. Er schreibt sich demnächst für das Wintersemester ein. Kein Problem für ihn – er hat ja sein Abitur.«

			»Ich halte dir die Daumen, Dodo«, sagte Tante Tilly. »Aber jetzt muss ich mich hinlegen – morgen habe ich Frühdienst, da will ich ausgeschlafen sein.«

			Sie musste Schwung nehmen, um vom Sessel hochzukommen, aber sie schaffte es ganz leicht. Henny fand das großartig – Tante Lisa hatte seinerzeit nur mit Onkel Sebastians Hilfe aufstehen können, am Ende der Schwangerschaft musste sogar Humbert mit zufassen, um sie auf die Beine zu stellen.

			»Musst du denn noch arbeiten, Tante Tilly?«, fragte Dodo erstaunt. »Dein Baby kommt doch schon in ein paar Wochen, oder?«

			Tante Tilly hatte wieder einmal die Hand auf ihren Bauch gelegt und lächelte versonnen vor sich hin. Aha – das Kind strampelte jetzt, vielleicht war ihm bei dem raschen Aufstehen schwindelig geworden.

			»Solange ich mich wohlfühle und arbeiten kann, muss ich ja nicht zu Hause herumsitzen«, meinte sie zu Dodo. »Und falls das Baby vorzeitig auf die Welt kommen möchte, bin ich in der Klinik genau am richtigen Ort.«

			Da hatte sie allerdings recht. Sie wünschten Tilly eine gute Nacht und blieben zu zweit im Wohnzimmer zurück. Henny kämpfte mit der Versuchung, sich Dodo anzuvertrauen, denn jetzt wäre dazu Gelegenheit gewesen. Mama und Onkel Robert absolvierten den Neujahrsempfang der Stadt Augsburg, zu dem sie Oma Gertrude mitgenommen hatten. Es würde noch ein Weilchen dauern, bis sie nach Hause kamen.

			»Will Ditmar sich in München einschreiben?«, fragte sie harmlos.

			Dodo zuckte die Schultern; wie es schien, wusste sie es nicht genau.

			»Wahrscheinlich …«

			Es klang nicht so, als sei sie besonders glücklich über die berufliche Karriere, die ihr Liebster anstrebte.

			»Alles in Ordnung mit euch beiden?«, fragte Henny vorsichtig.

			»Na klar! Wir hatten eine tolle Silvesterfeier zusammen!«

			Henny hörte deutlich heraus, dass Dodo ihr etwas verschwieg. Überhaupt machte sie einen ziemlich angespannten Eindruck – kein Wunder, sie stand vor einem ganzen Berg Schwierigkeiten. Henny schwieg darüber, weil sie ihre Cousine nicht entmutigen wollte, aber Felix hatte ihr erzählt, dass das neue Regime keinen gesteigerten Wert auf Frauen mit Abitur legte.

			»Was macht Felix?«, fragte Dodo im Gegenzug. »Stellt er sich immer noch so dumm an? Weißt du was? Wenn der so weitermacht, dann sehe ich keine Chance für euch beide.«

			Danke, dachte Henny verärgert. Das war jetzt genau das, was ich hören wollte.

			Sie zuckte ebenfalls die Schultern und meinte, dass Felix wohl noch etwas Zeit brauche, um aus seinem Schneckenhaus zu kriechen.

			»Na, ich weiß nicht«, fand Dodo. »Mir kommt es eher so vor, als sei er mit seinem Schneckenhaus verwachsen. Er trägt es auf dem Rücken, um sich jederzeit und an jedem Ort hineinzuverkriechen!«

			Sie fing an zu lachen, weil sie ihren Scherz wohl sehr komisch fand. Henny rang sich ein schiefes Grinsen ab und beschloss, auf keinen Fall ihre Probleme zu erwähnen, weil Dodo vermutlich kein Ohr dafür hatte. Besser, sie wechselte das Thema.

			»Eigentlich ist es schade, dass Tante Tillys Baby ohne Vater aufwachsen soll – findest du das nicht auch?«

			Dodo war sofort bereit, auf den Karren aufzuspringen. Ja, das war auch ihre Meinung, ein Kind hatte Anspruch auf einen Vater.

			»Aber leider hat sie sich einen Freund ausgesucht, der sie betrogen hat«, sagte sie. »So einen hätte ich auch nicht geheiratet.«

			»Aber als das passiert ist, waren sie ja noch gar nicht verheiratet«, gab Henny zu bedenken.

			»Aber so gut wie verlobt!«

			»Wie man’s nimmt. Mama hat mir erzählt, dass Kortner ihr mehrere Heiratsanträge gemacht hat. Aber sie hat immer Nein gesagt.«

			»Dann ist sie eben selber schuld«, resümierte Dodo mitleidlos.

			»Du meinst, dass er vor lauter Enttäuschung fremdgegangen ist?«

			»Wahrscheinlich«, sagte Dodo. »Allerdings …«

			Sie hielt inne und furchte die Stirn, weil ihr etwas in den Sinn kam.

			»… allerdings hat meine Mutter einmal gesagt, dass Kortner bei ihr im Atelier gewesen ist. Da hat er Stein und Bein geschworen, dass gar nichts passiert sei, Tante Tilly hätte sich das alles nur eingebildet.«

			»Und hat Tante Marie ihm geglaubt?«

			Dodo nickte. Ihre Mutter war damals der Meinung gewesen, dass sich Tante Tilly verrannt hatte. Sie hatte mit ihr geredet, aber es war nichts dabei herausgekommen.

			»Hm«, grübelte Henny. »Trotzdem glaube ich, dass Tante Tilly ihn immer noch liebt.«

			Dodo war der gleichen Ansicht. »Und er liebt sie auch!«, behauptete sie.

			In diesem Punkt war sich Henny nicht sicher – aber immerhin erwartete Tante Tilly ein Baby von ihm.

			»Hat sie ihm das gesagt?«, erkundigte sich Dodo.

			»Tante Tilly? Bestimmt nicht!«

			»Dann sollte es jemand tun.«

			Henny musste schlucken. Ihre Cousine war verdammt schnell in ihren Entschlüssen.

			»Du meinst … wir sollten es ihm sagen?«

			»Genau das!«

			Beide waren Feuer und Flamme für diese Idee. Es war gut, etwas tun zu können. Wenn man schon die eigenen Probleme nicht lösen konnte, dann wenigstens die der armen, unglücklichen Tante Tilly.

			»Ganz einfach«, flüsterte Dodo. »Am Sonntag hat er nur ausnahmsweise Sprechstunde, da rufe ich ihn an, ich sei schwer erkältet und brauchte ein Attest. Du kommst mit, um mir die Sprechstundenhilfe vom Hals zu halten. Die muss nicht dabei sein, wenn ich es ihm sage. Verstehst du?«

			»Verstehe …«

			»Ich muss jetzt los«, verkündete Dodo und stand auf. »Schaffe es gerade noch pünktlich zum Abendessen. Du weißt ja: Großmama ist in diesem Punkt sehr pingelig. Bis Sonntag. Ich hole dich ab.«

			Mantel an, Mütze auf, eine schnelle Umarmung, und dann knatterte sie schon in Tante Maries Auto davon. Henny blieb neiderfüllt zurück. Ein Auto müsste man haben! Nicht zu vergessen auch den Führerschein. Resigniert ging sie in die verlassene Küche, machte sich ein Brot und verzog sich damit in ihr Zimmer. Das perfide Gedankenkarussell lief hinter ihr her und schickte sich an, ihr wieder den Schlaf zu rauben. Wo war er? Was tat er? Wie konnte sie zu ihm gelangen?

			Am Sonntag riss Dodos Anruf sie aus dem Morgenschlummer. Noch im Halbschlaf taumelte sie die Treppe hinunter zum Telefon.

			»Bin in einer halben Stunde bei dir. Schwere Erkältung, hab ich gesagt. Huste wie ein Gruß aus Davos.«

			Henny sah auf die Uhr: Gerade einmal halb acht! Dodo hätte ruhig etwas später krank werden können, schließlich hatten sie den ganzen Vormittag Zeit. Verschlafen schleppte sie sich ins Badezimmer, zog sich an und war heilfroh, dass Oma Gertrude in der Küche schon Kaffee gekocht hatte.

			»Wieso bist du denn so früh auf den Beinen?«, wunderte sie sich, während Henny gierig schwarzen Kaffee schlürfte.

			»Dodo hat eine Erkältung, und ich begleite sie zum Arzt.«

			»Steck dich nur nicht an!«, warnte Oma Gertrude menschenfreundlich.

			Während der Autofahrt übte Dodo Husten, schließlich sollte es echt klingen. Sie probierten verschiedene Varianten: Reizhusten, trockenen Husten, heiseren Husten. Husten mit Röcheln, Husten mit Pfeifen. Nicht alles bekam Dodo glaubwürdig hin; erst als sie sich verschluckte und richtig husten musste, war Henny zufrieden.

			In Dr. Kortners Praxis erwartete sie eine unangenehme Überraschung. Sie hatten angenommen, die einzigen Patienten zu sein, aber das war leider ein Irrtum gewesen. Eine blasse Frau mit verbundenem Arm, ein älteres Ehepaar und ein junger Mann mit Erkältung waren vor ihnen gekommen, also mussten sie im Wartezimmer Platz nehmen. Dodo hustete mit dem jungen Mann um die Wette – das ältere Ehepaar verzog sich in den Flur aus Furcht, sich anzustecken. Henny wurde langsam besorgt, weil Dodo schon ganz heiser war. Am Ende hatte sie morgen eine Stimmbandentzündung und war wirklich krank. Sie warteten eine geschlagene Stunde, während sich das Wartezimmer mit weiteren Patienten anfüllte. Dann kam endlich ihr großer Auftritt.

			»Fräulein Melzer, bitte ins Sprechzimmer!«

			Dodo stand auf und warf Henny einen bedeutungsvollen Blick zu, den diese erwiderte, dann folgte sie der Sprechstundenhilfe. Es war eine Frau mittleren Alters; falls er Tante Tilly mit dieser Person betrogen hatte, dann musste er einen merkwürdigen Geschmack haben. Wahrscheinlicher aber war, dass es sich um seine Schwester Doris handelte, von der hatte Tante Tilly einmal erzählt.

			Henny wartete einen Moment, dann stand sie auf und ging in den Flur, wo es eine zweite Tür zum Sprechzimmer gab. Sie musste jetzt handeln, schließlich konnte sie Dodo da drin nicht so lange hängen lassen. Man hörte sie husten. Alle Achtung. Gelernt war eben gelernt!

			Henny fuhr sich durch das Haar, hielt kurz die Luft an und klopfte an die Tür. Sie wurde erst beim zweiten Anklopfen geöffnet, und das unfreundliche Gesicht der Sprechstundenhilfe erschien.

			»Entschuldigung«, sagte Henny mit schwacher Stimme. »Mir ist schlecht geworden. Hätten Sie ein Glas Wasser für mich?«

			Sie wurde mit kaltem Blick gemustert. »Setzen Sie sich hin«, kam es in harschem Befehlston mit Fingerzeig auf einen Stuhl, der im Flur stand.

			Die Tür schloss sich. Mist. Das war vermutlich zu wenig Zeit für Dodo gewesen. Henny klopfte unverdrossen ein drittes Mal, die Tür ging auf, und die Sprechstundentante hielt ihr tatsächlich ein gefülltes Wasserglas entgegen.

			»Danke …«, seufzte Henny. »Vielen lieben Dank … wissen Sie, das kam ganz plötzlich, ich weiß gar nicht …«

			Weiter kam sie nicht, denn die Züge der Sprechstundenhilfe erhellten sich plötzlich, und sie lächelte. Allerdings nicht Hennys wegen, sondern sie lächelte dem jungen Mann zu, der gerade in die Praxis getreten war.

			»Ach, Herr Burmeister … Moment, ich hole das Medikament für Ihren Bekannten …«

			Henny drehte sich um, dann traf sie am hellen Vormittag der Blitz, und das Glas entglitt ihren Fingern. Am Eingang stand Felix, mindestens so erschrocken über diese unerwartete Begegnung wie sie selbst. Dann schlug das volle Wasserglas auf dem Linoleumboden auf, zersprang in Scherben, und sein Inhalt spritzte umher.

			»Ich hab doch gesagt, Sie sollen sich hinsetzen, wenn Ihnen schlecht ist!«, fauchte die Sprechstundenhilfe sie an.

			Henny stammelte eine Entschuldigung, die jedoch ungehört blieb, denn jetzt wandte sich die Dame freundlich lächelnd an Felix.

			»Bitte sehr. Dreimal täglich vor den Mahlzeiten eine Tablette. Beste Genesungswünsche. Passen Sie auf, dass Sie nicht in die Scherben treten …«

			Sie ging über den Flur und verschwand in einer Kammer, vermutlich holte sie Besen und Kehrblech.

			Felix sah Henny an, ihre Blicke hingen aneinander, es gab kein Entkommen. »Was ist los?«, fragte er leise. »Bist du krank, Henny?«

			»Ich muss mit dir reden, Felix!«

			»Es geht nicht. Sieh es bitte ein …«, sagte er mit gequältem Gesichtsausdruck.

			»Dann werde ich mit meinem Onkel Sebastian in der Gerberstraße reden müssen!«

			Sein Blick wurde starr, er hatte begriffen.

			»Morgen in der Mittagspause. In der Druckerei«, sagte er leise, drehte sich um und ging hinaus.

			»Ich liebe dich, Felix!«, flüsterte sie zärtlich.

			Hatte er es gehört? Schwer zu sagen, weil in diesem Moment die Sprechstundenhilfe mit Blecheimer und Besen erschien.

			»Sie sitzen ja immer noch nicht!«, knurrte sie Henny an.

			»Geht schon wieder besser!«, verkündete sie strahlend.

			Dodo erschien kurz darauf mit zufriedener Miene, nickte ihr auffordernd zu, und sie zogen Mäntel und Mützen an.

			»Hast du es ihm gesagt?«, fragte Henny im Auto.

			»Kurz und knapp. Aber es hat ihm ganz schön zugesetzt. Ich denke, das war ein erfolgreicher Vormittag.«

			»Da könntest du recht haben, Dodo!«

		

	
		
			32

			Lieber Paul,

			endlich, endlich halte ich einen Brief von Dir in Händen, und das ausgerechnet am Heiligen Abend. Nie erhielt ich ein schöneres Weihnachtsgeschenk von Dir, mein Liebster. Ich weiß sehr wohl, wie bitter die vergangenen Monate für Dich gewesen sind, tausendmal habe ich mir vorgeworfen, Dir diesen Schmerz zugefügt zu haben, und nicht selten haben mich Zweifel eingeholt, ob meine Entscheidung nicht doch ungerecht und egoistisch gewesen ist. Dein Brief hat mir Deine Seelengröße offenbart und mich zu Tränen gerührt. Ob ich richtig oder falsch gehandelt habe, wird sich in der Zukunft erweisen, nur eines steht unverrückbar fest und wird uns über alle Hindernisse hinwegtragen: unsere Liebe, die nichts und niemand auf dieser Welt erschüttern kann. Ich gehöre zu Dir, und Du gehörst zu mir – wo auch immer wir sind, was auch immer geschieht, nichts kann uns trennen.

			So will ich nun mit großer Freude Deinen Wunsch nach einem neuen Anfang erfüllen, der ja in Wirklichkeit nur ein weiteres Kapitel im Buch unserer lebenslangen Verbundenheit ist.

			Vor allem sollst Du wissen, dass ich Deine Entscheidung, in die NSDAP einzutreten, nicht missbillige oder Dich gar dafür verachten könnte. Du hast richtig gehandelt, denn es geschieht um der Fabrik willen, die auch mir am Herzen liegt und die wir für unsere Kinder erhalten wollen. Ich weiß sehr wohl, wie schwer Dir diese Entscheidung gefallen ist, wie hart Du mit dir ringen musstest, um über Deinen Schatten zu springen, und ich bewundere und liebe Dich dafür. Wir werden dieses Werk, das unsere Väter miteinander in die Welt gesetzt haben, nicht kampflos aufgeben. Um es zu erhalten, soll der Zweck die Mittel heiligen.

			Was mich betrifft, Liebster, so sollst Du ohne Sorge sein. Dein Angebot, mir das Leben in der Fremde zu erleichtern, ist hochherzig, aber ich bin entschlossen, es aus eigener Kraft zu schaffen. Leos Studium an der Juilliard School belastet das Familienbudget schon hart genug, ich will keine zusätzlichen Kosten verursachen. Zum Glück habe ich vor Weihnachten einige meiner Zeichnungen sehr gut verkaufen können; es ist möglich, dass ich auf diesem Weg weitere Einnahmen haben werde.

			Eine Sorge, die mich bedrängt, möchte ich Dir jedoch mitteilen, und ich erhoffe mir Deinen Rat. Leo scheint momentan eine schwierige Phase zu durchleben, und die Ursache dafür ist mir nicht ganz klar, da er sehr verschlossen ist. Er wird in wenigen Wochen zwanzig Jahre alt sein, also ein junger Mann und kein Knabe mehr. Möglich wäre, dass er sich dem Vater eher öffnen kann als der Mutter …

			Bin ich anmaßend, wenn ich – nach allem was gewesen ist – die Hoffnung habe, dass Du, mein Liebster, uns in nicht allzu ferner Zeit besuchen könntest? Ich weiß wohl, dass dies nur möglich ist, wenn die Situation in der Fabrik es erlaubt, und ich werde geduldig auf Deine Entscheidung warten.

			In Liebe

			Deine Marie

			Dieser Brief war wie ein Lebenselixier, das ihn immer mehr durchdrang, je öfter er die Zeilen las. Gewiss – hin und wieder meldete sich im Hintergrund noch ein leichter Unmut: ihre Sturheit, es allein schaffen zu wollen, ihr Wunsch, sie in der Fremde zu besuchen, da sie doch gegen seinen Willen diese Trennung vollzogen hatte. Aber die Freude, einander wiedergefunden zu haben, die Sicherheit, die ihre Ansichten und Ratschläge ihm gaben – all das überwog. Sie hatte ihn nicht verlassen, sie liebte ihn, sie war bei ihm und trug seine Entscheidungen mit ihm gemeinsam. Das gab ihm den Rückhalt, den er für diese schwere Zeit so dringend benötigte.

			In der Fabrik hatte er einiges gutzumachen. Vor allem seine Sekretärinnen, die ihm sehr zugetan waren, hatte er mehrfach unfreundlich behandelt, was ihm nun leidtat. Er hatte einige freundliche erklärende Worte an sie gerichtet, das war ihm wichtig gewesen, und die überschwängliche Reaktion, besonders von Seiten der Lüders, bewies ihm, dass er richtig gehandelt hatte.

			»Ach, Herr Direktor Melzer«, hatte sie mit Tränen in den Augen geflüstert. »Wir wissen doch, welche Last auf Ihnen liegt. Wie können Sie nur glauben, dass wir Ihnen ein paar unbedachte Worte übelnehmen würden …«

			Seine Nichte Henny war eifrig dabei, aus seinem Entgegenkommen Kapital zu schlagen, aber sie tat es auf die ihr eigene bezaubernde Weise, sodass er ihr nicht böse sein konnte.

			»Weißt du, Onkel Paul, du bist der beste und großmütigste Chef, den ich je gehabt habe. Was hältst du eigentlich von den Druckmustern, die ich neulich gezeichnet habe? Ich habe mich mal mit dem netten Karl Lauterbach besprochen, wie aufwändig es wäre, einige davon in die Walzen einzugravieren, und er hat gemeint …«

			Natürlich hatte er sie bremsen müssen, aber im Prinzip fand er einige dieser Muster wirklich gut und wollte sie auch umsetzen. Allerdings dann, wenn er es für passend hielt, das musste er sich schon vorbehalten. Henny war ebenso charmant wie zielstrebig, da musste er aufpassen, dass sie ihn nicht um den Finger wickelte. Er hatte sich inzwischen einige Gedanken über den jungen Felix Burmeister gemacht, der offensichtlich das Herz seiner Nichte erobert hatte. Warum hatte dieser intelligente, begabte Bursche eigentlich so wenig Ehrgeiz, im Leben weiterzukommen? Willig fügte er sich in jede Aufgabe, war mit einem sehr geringen Lohn zufrieden, und es störte ihn überhaupt nicht, auch schmutzige oder körperlich sehr anstrengende Arbeiten zu verrichten. Dabei steckte viel mehr in ihm. Paul hatte diese Frage vor wenigen Tagen mit Henny besprechen wollen, doch sie hatte nur die Schultern gezuckt und gemeint, er sei eben nicht ehrgeizig, das sei doch ein netter Zug an ihm und käme der Fabrik zugute.

			Er hatte es dabei belassen – schließlich gab es Wichtigeres zu tun. Die Fabrik war wieder im Aufwind, es gab Rohstoffe und Aufträge, für die kommenden Monate konnte er beruhigt sein. Er hatte einige Arbeiter wieder einstellen können und überwachte sorgfältig die Qualität der neu produzierten Stoffe, kalkulierte die Preise genau und war bemüht, die geschwundenen Rücklagen wieder aufzufüllen, um spätere mögliche Durststrecken überwinden zu können.

			Bei all diesen drängenden Aufgaben war Kittys überraschender Besuch in seinem Büro ausgesprochen störend. Aber leider war es kaum möglich, seine Schwester abzuweisen.

			»Ein halbes Stündchen wirst du bestimmt Zeit für deine kleine Schwester haben«, rief sie ihm mit strahlendem Lächeln entgegen, als sie ohne Vorwarnung in sein Büro einbrach. »Es gibt eine Sache, die ich unbedingt unter vier Augen mit dir bereden muss, Paulemann. Rede ruhig weiter in den Telefonhörer hinein, ich mache es mir inzwischen gemütlich. Kaffee und Gebäck habe ich draußen bei deinen fleißigen Bienchen schon bestellt.«

			Er ließ sie gewähren – sie machte sowieso, was sie wollte – und führte das Telefonat mit einem Kunden zu Ende, während sie ihn von ihrem Sessel aus lächelnd beobachtete. Immer noch wirkte sie zierlich und hübsch wie ein junges Mädchen, ihre nunmehr vierzig Jahre sah man ihr nicht an. Das dunkle Haar trug sie zu einem Bubikopf geschnitten, das hellblaue Kleid bedeckte knapp die Knie und hatte wenig mit der neuen sportlichen Mode zu tun, die sich inzwischen überall breitmachte. Ganz sicher war es eines der Kleider, die Marie für sie entworfen und genäht hatte.

			»Ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit, Kitty«, sagte er unwillig. »Aber bitte – trag dein Anliegen vor, wenn es so wichtig ist.«

			»Oh, ich dachte, wir reden ein wenig und fahren dann gemeinsam zum Essen in die Tuchvilla – ich habe mich schon bei Mama angesagt, sie hat sich riesig darüber gefreut. Du weißt ja, dass sie es liebt, wenn viele Leute zu den Mahlzeiten am Tisch sitzen …«

			Bis zur Mittagspause hatte er noch eine Menge erledigen wollen. Nun ja – Schwamm drüber, Kitty war eben Kitty. Die Haller kam mit einem Tablett herein und servierte Kaffee mit Butterkeksen.

			»Wo ist denn mein Henny-Schatz?«, wollte Kitty wissen, während sie Zucker in ihren Kaffee rührte. »Sitzt sie etwa drüben im Büro?«

			»Sie steckt irgendwo in der Druckerei und wird später mit uns in die Tuchvilla fahren. Falls sie nicht wieder beschließt, die Mittagspause in der Fabrik zu verbringen …«

			»Ach«, sagte Kitty und hörte auf, im Kaffee zu rühren. »Tut sie das? Vielleicht gemeinsam mit diesem ominösen Felix, den ich bisher noch nicht zu Gesicht bekam? Er muss ja ein Tausendsassa sein, dieser Bursche. Das arme Mädel hatte ihren ersten richtigen Liebeskummer, Paulemann. Und ich weiß, wovon ich rede …«

			»Gewiss«, bemerkte er und grinste, weil er an die lange zurückliegende Affäre seiner Schwester mit dem feurigen Gérard Duchamps denken musste.

			»Lass bitte diese albernen Anspielungen, Paulemann, ich bin dafür überhaupt nicht in Stimmung. Ich mache mir Sorgen um mein Kind. Wieso hat sie mir diesen Felix niemals vorgestellt? Das ist doch nicht normal! Sie ist bis über beide Ohren verliebt und hält diesen wundervollen jungen Mann vor mir geheim? Bitte sag einer tiefbesorgten Mutter, was du von diesem Burschen hältst. Schließlich bist du in unserer Familie der Einzige, der ihn überhaupt zu Gesicht bekommt …«

			»Nun – er ist ein intelligenter, begabter junger Mensch«, meinte Paul vorsichtig. »Und er scheint im Gegensatz zu ihren früheren Bekanntschaften ausgesprochen charakterfest zu sein, denn ich habe nicht den Eindruck, dass er ihr nachläuft.«

			»Du willst sagen, er ist stur und dickköpfig. Auch das noch! Wie kann sie sich in so einen nur verlieben? Mit solchen Leuten hat man nichts als Ärger. Wenn ich nur an unsere arme Lisa denke … Aber Lisa hatte schon immer eine Neigung zu unglücklichen Liebschaften.«

			Paul beschloss, die Sache abzukürzen. »Ich bin inzwischen zu der Überzeugung gekommen, dass Henny die Sache im Griff hat«, bemerkte er. »Ich glaube, du brauchst dir keine Gedanken zu machen.«

			Kitty warf ihm einen empörten Blick zu und setzte sich im Sessel gerade.

			»Mein lieber Paulemann! Ich bin vielleicht nicht immer die allerbeste, überbesorgte Frau Mama gewesen. Aber ich kenne mein Kind in- und auswendig. Mir macht sie nichts vor, auch wenn sie glaubt, das tun zu können. An dieser merkwürdigen Liebesgeschichte ist etwas faul, Paulemann. Bitte hab ein Auge auf diesen jungen Mann, das lege ich dir hiermit ernsthaft ans Herz. Und eines schwöre ich dir: Wenn dieser Felix meinem Kind etwas antut, dann werde ich ihm höchstpersönlich die Augen auskratzen.«

			»Was sollte er ihr denn antun?«, fragte er lächelnd.

			»Das weiß ich nicht. Aber ich erwarte, dass du es herausfindest, Paulemann!«

			Er seufzte und meinte, dass er zwar keinen Grund für solche Vermutungen sähe, aber natürlich ihren Wunsch, so weit als möglich, erfüllen würde.

			Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es sich nun nicht mehr lohnte, wieder an die Arbeit zu gehen. Deshalb schlug er vor, gemeinsam mit Henny gleich in die Tuchvilla zu fahren.

			»Ach, ehe ich es vergesse«, sagte er. »Wir haben heute Gäste zum Essen. Hat Mama dir nichts davon gesagt?«

			»Aber nein! Gäste? Wie schön! Wer ist es denn?«

			»Ernst von Klippstein mit Ehefrau haben sich zu einem Besuch angesagt!«

			Die Wirkung war wie erwartet heftig. Kittys Augen wurden groß und starr, sie stand mit einer entschlossenen Bewegung auf und verkündete: »In diesem Fall kannst du mich von der Gästeliste streichen! Mit diesem Menschen will ich nie wieder etwas zu tun haben, selbst wenn er eines Tages Oberbürgermeister von München sein sollte. Lieber fahre ich nach Hause und esse Gertrudes angebrannten Leberkäs!«

			»Ganz wie du möchtest, Kitty. Ich hielt es für wichtig, dich vorzuwarnen.«

			»Dafür bin ich dir auch unendlich dankbar, mein Paulemann!«

			Impulsiv fiel sie ihm um den Hals und küsste ihn auf beide Wangen. Henny, die in diesem Moment die Bürotür öffnete, blieb missbilligend auf der Schwelle stehen.

			»Mama? Was machst du denn hier?«

			»Ach, Hennylein!«, rief Kitty. »Ich wollte einmal nach dir schauen – aber weil du nicht zu finden warst, habe ich mit Paulemann vorliebnehmen müssen … Du musst dir den Lippenstift abwischen, Paulemann, sonst bekommt Klippi einen ganz falschen Eindruck von dir … Also, ich fahre jetzt … Angenehme Mahlzeit wünsche ich euch … Sagt Klippi von mir, dass er ein widerlicher Nazi ist und ich ihn abgrundtief hasse … Bis bald, meine Süßen … Sei lieb zu deinem Onkel, Hennylein …«

			Die Tür schlug hinter ihr zu, man hörte noch, wie sie die Sekretärinnen für den hervorragenden Kaffee und die ausgezeichneten Kekse lobte, dann vernahm man ihre eiligen Schritte auf der Treppe, und fort war sie.

			»Sie wollte spionieren, stimmt’s?«, fragte Henny mit schiefem Blick.

			Paul schmunzelte. Kitty und Henny waren einander sehr ähnlich und gerade deshalb ein ungewöhnliches Mutter-Tochter Gespann.

			»So würde ich das nicht nennen«, meinte er und zog seinen Mantel über.

			»Sie hat sich nach Felix erkundigt, oder?«, beharrte Henny.

			»Sie ist ein wenig besorgt um dich und wollte wissen, was von Felix Burmeister zu halten ist.«

			»Und was hast du gesagt?«

			Paul setzte ärgerlich den Hut auf. Er mochte es nicht, so ausgefragt zu werden.

			»Dass er ein intelligenter und charakterfester junger Mann ist. Zufrieden, Fräulein Neugier?«

			Sie lächelte warm und herzlich. Fast so, wie ihre Mutter es konnte, nur strahlte sie mehr dabei.

			»Sehr zufrieden, Onkel Paul. Das hast du gut gemacht!«

			»Herzlichen Dank!«, antwortete er mit Ironie. »Dann können wir jetzt ja endlich fahren.«

			»Ich möchte lieber hierbleiben«, meinte sie. »Ernst von Klippstein ist nicht so mein Fall, weißt du?«

			Er nickte Einverständnis, aber insgeheim dachte er, dass Kitty vielleicht doch den richtigen Instinkt hatte. Mit wem teilte Henny ihre Mittagspause, wenn nicht mit Felix Burmeister? Warum diese Geheimniskrämerei?

			Wie üblich kam er zu spät in der Tuchvilla an und eilte rasch nach oben, um sich die Hände zu waschen und Hemd und Jacke zu wechseln. Unten saßen bereits alle zu Tisch. Ernst erhob sich, um ihn zu begrüßen, Gerti – ganz Dame – blieb auf ihrem Stuhl sitzen und reichte ihm lächelnd die Hand. Sie war kaum wiederzuerkennen, fand Paul, der sie, seitdem sie die Tuchvilla verlassen hatte, nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Sie hatte ein wenig zugenommen, was ihr gut stand, schminkte sich dezent und trug teuren Schmuck auf einem gut geschnittenen, modernen Kleid. Sie schien sich in ihre Rolle als Frau von Klippstein vorzüglich eingepasst zu haben – sehr ungewöhnlich für ein ehemaliges Hausmädchen.

			Paul gab sich freundlich, wenn auch zurückhaltend. Er hatte seine Erfahrungen mit Ernst von Klippstein gemacht und wusste, was der Krieg ihm angetan hatte, er kannte aber auch die negativen Seiten seines Charakters. Während man sich bei der Vorspeise miteinander unterhielt, stellte er fest, dass Mama sehr schweigsam war. Auch Lisa, die wie üblich schwarz gekleidet war, sprach nur wenig. Gerti beschäftigte sich mit den Kindern, was ihr sehr gut gelang, und Ernst berichtete dies und das aus der Münchner Szene, vor allem über die Errungenschaften des nationalsozialistischen Systems, seinen Aufstieg in der Partei und seine leise Hoffnung, vielleicht die Position des Gauleiters einnehmen zu können.

			»Das wäre eine große, wunderbare Aufgabe, die ich mit ganzem Herzen und all meiner Kraft erfüllen wollte …«

			»Dann wünsche ich dir den Erfolg, den du verdienst«, bemerkte Paul mit höflichem Lächeln, während Lisas Miene versteinerte.

			Beim Hauptgericht war die Hochzeitsreise des jung vermählten Paares das Thema, und Paul fiel auf, dass Ernst bei fast jedem Satz fragend zu seiner Frau hinüberschaute, um ihre Bestätigung oder auch eine zusätzliche Schilderung zu erhalten. Gerti war damit großzügig, sie lächelte glücklich und erklärte immer wieder, diese Reise sei das schönste Erlebnis ihres Lebens gewesen.

			»Mit Ausnahme unseres Hochzeitstages, Liebster«, fügte sie hinzu. »Dieser Tag wird mir immer unvergesslich bleiben.«

			Dann erzählte sie, wie sehr sie sich doch immer noch der Tuchvilla verbunden fühle, wie sie die Kinder doch vermisst hätte und dass sie – wenn es erlaubt sei – später gern einen Besuch unten in der Küche machen wolle.

			»Bitte sehr«, sagte Mama kurz angebunden.

			Dann begann seine Mutter, sich mit Tante Elvira über ihre Pferde zu unterhalten. Paul tat Gerti ein wenig leid – es war vorauszusehen gewesen, dass eine Alicia Melzer diesen Aufstieg einer Kammerzofe nicht so einfach hinnehmen konnte. Mama war nun einmal im 19. Jahrhundert erzogen worden, sie würde sich nicht mehr ändern.

			Beim Nachtisch hatten die Kinder das große Wort, die Themen kreisten um den Hund Willi, das Fußballspiel, den spannenden Roman über »Tarzan bei den Affen« von Edgar Burroughs, den Hanno gerade las, und um die neuesten Rennwagen von Mercedes Benz. Ernst zeigte sich sehr interessiert, fragte Hanno, ob er die »Deutschen Heldensagen« schon gelesen habe und zeigte sich über die Siege des Europameisters Rudolf Caracciola bestens informiert.

			»Ein Hunderl könnten wir uns vielleicht auch anschaffen«, meinte Gerti lächelnd. »Der könnt auf mich aufpassen, wenn du unterwegs bist, Schatzi.«

			»Lass uns darüber nachdenken, Gerti«, meinte er ein wenig skeptisch. »Eigentlich möchte ich, dass du mich auf meinen Reisen so oft wie möglich begleitest.«

			Er ist eifersüchtig, dachte Paul amüsiert. Was für ein Pinsel. Er will seine Liebste nicht mit einem Hund teilen. Nun ja – armer Kerl. Die beiden werden niemals Kinder haben, da hätte sie gern ein Hundchen als Ersatz.

			Nachdem das Dessert abgetragen worden war, schlug Ernst ihm vor, den Kaffee im Herrenzimmer einzunehmen und den Damen das Feld im Speisezimmer zu überlassen. Gerti erklärte sofort, dass sie die Zeit nutzen würde, um rasch in der Küche vorbeizuschauen, was sicher eine gute Idee war, denn weder Mama noch Lisa noch Tante Elvira hatte Lust, mit ihrer ehemaligen Kammerzofe Kaffee zu trinken.

			»Nur ein halbes Stündchen, mein Liebling«, sagte denn auch Ernst zu ihr mit entschuldigendem Lächeln. »Wir fahren dann zusammen in die Stadt und kaufen ein paar hübsche Sachen ein.«

			Paul fragte sich, wie man Gerti wohl in der Küche aufnehmen würde. Humbert, der ihnen den Kaffee im Herrenzimmer servierte, zeigte zumindest eine leicht verkniffene Miene.

			Ernst machte es sich auf einem Sessel bequem – tatsächlich, er machte es sich bequem und schlug sogar die Beine übereinander. Demnach schienen sich die Schmerzen, die seine Operationsnarben ihm bisher immer bereitet hatten, entscheidend gebessert zu haben. Überhaupt machte er einen zufriedenen Eindruck, sein Leben schien momentan in angenehmen Bahnen zu verlaufen.

			»Mir ist zu Ohren gekommen, lieber Paul, dass du dich entschlossen hast, der NSDAP beizutreten. Ich begrüße diesen Entschluss sehr.«

			»Es geschah der Fabrik wegen«, sagte Paul. »Nicht aus innerer Überzeugung. Ich sage dir das ganz ehrlich, weil wir uns schon lange kennen und ich denke, dass wir einander vertrauen können.«

			Ernst grinste verständnisinnig. Natürlich war ihm Pauls Motivation von vornherein klar gewesen.

			»So denke ich auch, Paul«, erwiderte er. »Dennoch hoffe ich, dass auch du und deine Familie bald erkennen werdet, dass unser Deutschland unter der Führung von Adolf Hitler einen ruhmreichen Weg nach vorn gehen wird. Wir werden die Scharte des durch Verrat verlorenen Kriegs ausmerzen und in nicht allzu ferner Zeit eine führende Position unter den Völkern der Erde einnehmen. Davon bin ich fest überzeugt.«

			Paul wusste, dass Ernst als ehemaliger Offizier glaubte, der Weltkrieg sei nur durch den »Dolchstoß in den Rücken der Armee« verloren worden. Schuld daran waren seiner Ansicht nach die Kommunisten, die diesen Zusammenbruch angeblich herbeiführten, um Deutschland zu einer Räterepublik nach russischem Vorbild umzugestalten. Was aber die fortschrittlichen, volksgesunden Kräfte in diesem Land zum Glück verhindert hätten. Paul war beileibe kein Anhänger der KPD, auch er hatte das Scheitern der Räterepublik mit Erleichterung zur Kenntnis genommen – an den »Dolchstoß« aus der Heimat glaubte er allerdings nicht. Dazu hatte er als Soldat in Russland zu viele schlimme Erfahrungen gemacht.

			»Du hast deine Überzeugung, ich die meine«, bemerkte er und stand auf, um seinem Gast eine Zigarre aus dem Humidor seines Vaters anzubieten. Ernst lehnte höflich ab – er rauche nicht mehr, seine Frau mochte den Zigarrenqualm nicht.

			»Du kannst dir gar nicht vorstellen«, sagte er lächelnd, »wie glücklich Gerti mich macht. Mit dir kann ich frei reden, Paul, du kennst meine Probleme. Ich habe lange Zeit geglaubt, kein richtiger Mann mehr zu sein, habe mich selbst bemitleidet und bin meiner Umgebung zur Last gefallen. Aber Gerti hat mir gezeigt, dass körperliche Liebe sich nicht auf den bloßen Sexualakt beschränken muss, sie hat viele Spielarten und bietet erregende, beglückende Momente.«

			»Das freut mich sehr für euch beide«, meinte Paul, dem bei dieser Schilderung allerlei Bilder durch den Kopf gingen, die er lieber beiseiteschob. »Ich finde, du hast es nach all den schwierigen Jahren verdient, eine liebende Frau an deiner Seite zu haben«, fügte er hinzu.

			»So ist es, lieber Paul. Deshalb bedaure ich außerordentlich, dass deine bisher so vorbildliche Ehe nun leider einen Riss bekommen hat. Ich gebe zu, dass ich Marie – auch wenn sie Jüdin ist – sehr viel Sympathie entgegenbringe. Aber leider ist es so, dass man Opfer bringen muss, wenn man an eine große Sache glaubt.«

			Paul fiel dazu nichts ein. Was sollte dieses dumme Geschwafel von wegen »Opfer bringen«? Merkte Ernst nicht selbst, dass aus dem Strickwerk seiner »großen Sache« jede Menge loser Fäden hingen?

			»Seid ihr beide inzwischen geschieden?«, wollte Ernst wissen.

			»Nein. Und wir haben es auch nicht vor, falls es dich interessiert.«

			Paul gab diese Antwort kurz und unfreundlich. Es war etwas, das er ein für alle Mal klarstellen wollte. Ernst nahm seinen Ärger zur Kenntnis, trank in aller Ruhe einen Schluck Kaffee und führte das Gespräch fort.

			»Ich frage keineswegs aus persönlicher Neugier, Paul. Es geht vielmehr um eine … Dame. Eine gute und sehr aktive Parteifreundin, die dir gewiss bekannt ist. Frau von Dobern.«

			Paul horchte auf. Worauf wollte er hinaus?

			»Die ist mir allerdings bekannt. Sie engagiert sich aufopfernd für das Winterhilfswerk und führt außerdem Maries Modeatelier in der Karolinenstraße weiter.«

			»Richtig«, bemerkte Ernst lächelnd. »Gibt es auch weitere Berührungspunkte?«

			»Was meinst du mit ›Berührungspunkten‹?«, fragte Paul ärgerlich.

			»Nun«, schmunzelte Ernst. »Ich gehe nicht davon aus, dass es private Beziehungen gibt …«

			»Ganz sicher nicht!«, fiel ihm Paul verärgert ins Wort.

			»… aber es wären ja geschäftliche Beziehungen möglich. Sie hat ein Modeatelier – du eine Fabrik, die Stoffe herstellt …«

			»Das allerdings. Sie besteht leider darauf, einige ihrer Stoffe in der Melzer’schen Tuchfabrik einzukaufen.«

			»Ich dachte es mir …«

			Langsam wurde Paul das Gespräch mysteriös. »Kannst du mir bitte erklären, wieso du dich für Frau von Dobern und ihre Stoffeinkäufe interessierst?«

			Ernst erhob sich schweigend und ging zur Tür, öffnete sie, um in den Flur zu schauen, dann schloss er sie wieder.

			»Entschuldige, Paul«, meinte er und setzte sich wieder in den Sessel. »Was ich dir jetzt erzähle, sollte kein fremdes Ohr – auch nicht das eines Bediensteten erreichen.«

			»Meine Angestellten lauschen nicht an der Tür.«

			»Umso besser für dich«, fuhr Ernst unbeirrt fort. »Hör zu. Frau von Dobern ist mit einer einflussreichen Persönlichkeit in der NSDAP sehr – sagen wir – befreundet. Nun erreichte uns eine Information der Gestapo, dass diese Dame einen Angestellten beschäftigt, einen Russen, dem nicht so recht zu trauen ist. Es gibt einschlägige Polizeiakten über ihn …«

			Paul runzelte die Stirn. Es konnte sich nur um diesen Grigorij Schukov handeln, der vor Jahren aus Sibirien geflüchtet war und sich nach Deutschland durchgeschlagen hatte. Damals war er überraschend in der Fabrik aufgetaucht, und Paul hatte ihn der Polizei übergeben. Die hatten ihn überprüft und dann wieder in Freiheit gesetzt.

			»Grigorij Schukov hat eine Weile in der Fabrik gearbeitet, später musste ich ihn entlassen, weil die Auftragslage sich verschlechtert hatte. Mag sein, dass er inzwischen Chauffeur bei Frau von Dobern ist, ich habe nicht darauf geachtet.«

			»Schade«, meinte Ernst. »Aber vielleicht wissen deine Angestellten ja mehr.«

			Langsam ging Paul ein Licht auf. Dieser Besuch war kein Akt der guten alten Freundschaft, er hatte einen anderen Zweck. Gerti war vermutlich in der Küche, um die Angestellten nach Grigorij zu befragen. Schlau eingefädelt. Was hatte Ernst vor? Wollte er einen Konkurrenten um den Gauleiterposten aus dem Weg räumen, indem er ihm eine Spionageaffäre anhängte?

			»Du solltest auf jeden Fall vorsichtig sein, Paul«, riet er ihm in vertraulichem Ton. »Sowohl in Bezug auf Frau von Dobern als auch was diesen Grigorij betrifft. Das ist mein dringender Rat an dich.«

			»Ergebensten Dank, Ernst«, sagte Paul. »Dein Rat kommt meinen Absichten sehr entgegen.«

			»Umso besser!«, sagte von Klippstein, stellte die Kaffeetasse ab und stand auf. »Ich denke, ich habe dich lange genug von deiner wohlverdienten Mittagsruhe abgehalten. Gerti wird schon auf mich warten. Wir wollen in der Maximilianstraße vorbeifahren, mein Liebling ist neugierig auf die ›Neuen Moden‹.«

			War das nicht der Name von Maries ehemaligem Atelier? Natürlich. Dann wusste Paul nun sehr genau, weshalb die süße Gerti ausgerechnet dort einkaufen sollte. Ernst wollte sich Frau von Dobern aus der Nähe ansehen. Nun ja – viel Glück. Vielleicht konnte man ja den Teufel mit dem Beelzebub austreiben!

			»Ich danke für euren Besuch«, sagte er und nahm die ausgestreckte Hand seines ehemaligen Freundes an. »Und alles Gute für die Zukunft!«

			»Das wünsche ich dir auch, Paul! Von ganzem Herzen wünsche ich es dir … und Marie!«
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			Was weißt du?«

			Henny und Felix hatten sich in der Weberei getroffen und waren ins Lager gegangen, wo jetzt in der Mittagspause niemand zu tun hatte. Zwischen den Regalen, auf denen die verpackten Stoffballen aufgereiht waren, konnte man sich im Notfall gut verstecken, zumal das Licht, das durch mehrere kleine, hoch angebrachte Fenster hereinfiel, sehr schwach war.

			»Ich weiß alles!«, erklärte sie großspurig.

			Er fasste sie bei den Schultern und sah ihr mit zornigem Blick in die Augen. Henny erschauerte wohlig. Wie fest er zupacken konnte!

			»Das ist kein Spaß, Henny!«, zischte er sie an. »Beantworte bitte meine Frage, es kann sehr viel davon abhängen!«

			Sie ließ ihn einige Sekunden lang warten, weil seine graugrünen Augen so faszinierend blitzten und weil es wunderbar war, von ihm mit kräftigen Händen festgehalten zu werden.

			»Ich weiß, dass du gemeinsam mit anderen gegen die NSDAP arbeitest. Vermutlich bist du als Bote tätig, der geheime Nachrichten von einem Ort zum anderen bringt.«

			»Als Bote? Wie kommst du darauf?«

			Es war eine Vermutung gewesen, aber da sich seine Miene noch mehr verfinsterte, hatte sie wohl das Richtige erwischt.

			»Erinnerst du dich an unser erstes Zusammentreffen im Wald? Da warst du unterwegs, um jemandem eine Nachricht zu überbringen, stimmt’s?«

			Er schwieg, also hatte sie recht. Sie wagte einen weiteren Versuch. »Ich nehme an, dass Dr. Kortner ebenfalls einer von euch ist …«

			Jetzt ließ er ihre Schultern los und trat einen Schritt zurück.

			»Das stimmt nicht, Henny. Ich habe dort wirklich nur ein Medikament für einen Freund abgeholt. Kortner ist einfach nur ein großartiger Mensch, der Patienten behandelt, ohne viele Fragen zu stellen. Wem hast du schon davon erzählt?«, forschte er weiter.

			Henny war beleidigt. Hielt er sie für eine dumme Gans?

			»Niemandem, du Dummkopf. Und es wird auch keiner erfahren.«

			»Schwöre es mir!«, verlangte er.

			Jetzt stand er so dicht vor ihr, dass sie glaubte, seine Körperwärme durch den Mantel hindurch zu spüren. Ein schwirrender elektrischer Strom pulsierte zwischen ihnen, der sie unweigerlich zueinander hinbewegte.

			»Glaubst du mir etwa nicht?«

			Er schwieg, und sie sah ihm an, dass er mit sich kämpfte, weil er sich dem Sog nicht hingeben wollte. Aber er hatte längst verloren.

			»Doch, ich glaube dir, Henny«, stöhnte er. »Verzeih, es ist alles meine Schuld. Ich habe es nicht ausgehalten und bin zurückgelaufen, weil du so geweint hast …«

			Die letzten Worte flüsterte er dicht an ihrem Mund. Sie klammerten sich aneinander, küssten sich ungestüm, flüsterten abgerissene Sätze, streichelten, liebkosten den Körper des anderen, den sie beide in ihren nächtlichen Träumen schon so oft berührt hatten. Sie waren beide ungeschickt in ihrem Rausch, taten einander weh, ohne es zu wollen, ihr Haar wickelte sich um seine Jackenknöpfe, ihre Fingernägel gruben sich in seinen Nacken. Erst nach einer Weile wurden ihre Bewegungen bewusster, die Liebkosungen sanfter, und sie sahen einander in die Augen.

			»Ich kann nicht dagegen an«, gestand er. »Ich habe es versucht, aber ich bin gleich zu Anfang gescheitert. Es gibt ein Schicksal, Henny. Und das will, dass wir beide auf Gedeih und Verderb zueinander gehören.«

			»Ich bin froh, dass du es endlich einsiehst!«

			»Ich weiß nicht, ob wir froh darüber sein sollten«, murmelte er düster. »Aber es ist, wie es ist. Ich liebe dich, Henny. Und diese Liebe ist stärker als alles, was ich bisher empfunden habe.«

			Das waren die Worte, nach denen sie sich so sehr gesehnt hatte! Es war wie ein Traum, dass er sie endlich gesagt hatte.

			»Mir geht es auch so, Felix«, sagte sie leise.

			»Ich weiß …«

			Sie hielten einander fest, tauchten ein in das warme Glücksgefühl dieses Moments, der alles andere vergessen ließ. Schließlich war es Henny, die als Erste ihre Sprache wiederfand.

			»Warst du schon oft verliebt?«, wollte sie wissen.

			Er blinzelte sie an und musste grinsen. »Lange nicht so oft wie du!«

			»Ich war noch nie wirklich verliebt, Felix. Bis ich dich traf.«

			Leo unterschlug sie jetzt mal großzügig. Das war eine Jugendsünde gewesen, und außerdem war er ihr Cousin.

			»Man erzählte mir, dass die jungen Männer dir in Scharen nachlaufen«, meinte er, halb lächelnd, halb fragend.

			»Wer hat so etwas gesagt?«, regte sie sich auf. »Etwa Onkel Sebastian? Glaub ihm kein Wort, er hat überhaupt keine Ahnung!«

			»O nein, nicht Sebastian. Der hat nur Gutes über dich erzählt. Aber hier in der Fabrik hört man hie und da Gerüchte …«

			»Und glaubst du ihnen?«

			Sein Gesicht näherte sich, die graugrünen Augen drangen in sie ein, er küsste sie. Dieses Mal sanft und mit viel Gefühl.

			»Ich glaube dir, Henny. Und außerdem ist es mir gleich.«

			»Gut«, sagte sie. »Dann will ich auch nicht nach deinen zahlreichen verflossenen Liebschaften fragen …«

			»Es gibt keine …«

			Sollte sie wirklich seine erste Liebe sein? Das konnte sie sich kaum vorstellen, so wie er aussah, wie er daherkam …

			»In diesem Moment steht die Welt still«, flüsterte er und legte beide Hände um ihre Wangen. »Du und ich – wir gehören zusammen, was auch immer geschieht. Willst du, dass es so ist?«

			Wie feierlich er das sagte, es war fast wie eine Verlobung.

			»Ja, das will ich, Felix. Niemand kann unsere Liebe zerstören – nicht einmal die Nazis und Adolf Hitler.«

			Er küsste sie. Wie laut und rasch sein Herz schlug! Henny wurde es ganz schwindelig davon.

			»Noch eines«, meinte er und schob sie ein Stück von sich weg, um sie eindringlich anzusehen. »Falls mir irgendetwas geschehen sollte, Gefängnis, Lager oder was auch immer, dann will ich nicht, dass du irgendetwas unternimmst, um mir zu helfen. Ich werde dich aus all diesen Sachen heraushalten, soweit ich kann – anders geht es nicht.«

			Das passte Henny wenig. Sie war keine, die sich Anweisungen erteilen ließ, schon gar nicht solch blödsinnige.

			»Was du tust, ist deine Sache, Felix«, erklärte sie und begegnete seinem Blick. »Aber ich würde in solch einem Fall Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich zu retten. Und das lasse ich mir nicht verbieten!«

			Er starrte sie an, dann riss er sie an sich. »Du verrückte Person …«

			Die Mittagspause neigte sich ihrem Ende entgegen, sie hatten nicht mehr viel Zeit. Sie fanden eine Lücke auf dem untersten Regal, setzen sich dicht nebeneinander, und Felix teilte sein Mittagsbrot mit ihr. Sie redeten leise, Henny kuschelte sich in seinen Arm, kaute hartes Graubrot mit billiger Leberwurst und glaubte, noch nie solch eine schmackhafte Mahlzeit gehabt zu haben.

			»Tante Lisa tut mir so leid …«

			»Sebastian ist auch sehr unglücklich. Aber es geht nicht anders, sagt er. Du darfst ihr nichts von ihm erzählen …«

			»Ich weiß! Sie würde sofort zu ihm laufen.«

			»Er ist nicht mehr in Augsburg«, sagte Felix. »Wir haben ihn heute früh fortgebracht. Es ist zu gefährlich für ihn.«

			»Und wohin?«

			»Das darf ich dir nicht sagen.«

			»Ich hasse deine Geheimniskrämerei!«

			»Ich liebe dich«, sagte er und beschwichtigte sie mit einem Kuss. Mitten hinein schrillte die Fabriksirene – die Mittagspause war zu Ende, sie mussten sich trennen.

			»Morgen Mittag hier im Lager?«, schlug sie vor.

			»Zu gefährlich, Henny. Für eine einzige Mittagspause kannst du mal in der Fabrik bleiben, aber wenn du es öfter tust, wird dein Onkel misstrauisch.«

			»Was ist schon dabei, wenn wir befreundet sind?«

			»Deine Familie wird mehr über mich erfahren wollen. Damit bringe ich die ganze Gruppe und auch mich selbst in Gefahr.«

			»Morgen noch einmal, das fällt nicht auf!«, bettelte sie.

			»Also gut. Morgen. Und dann eine Weile nicht mehr.«

			Sie gingen nacheinander aus dem Lager, weil schon Leute im Hof waren, um aus dem Rohstofflager die Behälter mit der gereinigten und aufgeschlagenen Baumwolle zu holen. Henny klappte den Mantelkragen hoch, damit man das verwuschelte Haar nicht gleich bemerkte, und es war ein Glück, dass es gerade regnete und niemand sich über ihre Eile wunderte. Im Vorzimmer meinte die Lüders lächelnd, dass sie heute so frisch und gesund aussähe, und tatsächlich stellte Henny mit Hilfe ihre Taschenspiegels fest, dass sie unnatürlich rote Wangen und wunde Lippen hatte.

			Sie trafen sich nicht nur am folgenden Tag zur Mittagszeit, sondern die ganze Woche über. Beide konnten der Versuchung nicht widerstehen, beieinander zu sein, auch wenn sie wussten, dass es unklug war. Es gab so vieles, das sie erforschen mussten, das sie voneinander wissen wollten, miteinander bereden mussten.

			»Wie bist du dazu gekommen?«

			Er erzählte, dass sein Vater Rechtsanwalt und Landtagsabgeordneter der SPD gewesen war. Nach Hitlers Machtergreifung hatte der Pöbel ihn und einen Leidensgenossen durch die Straßen gejagt, man hatte sie geschlagen und auf alle erdenklichen Arten gedemütigt. Am Abend warf man den bewusstlos geprügelten Mann über den Gartenzaun seines Grundstücks – er starb noch in derselben Nacht an inneren Verletzungen.

			»Da habe ich mir geschworen, diesen Staat zu bekämpfen, solange ich lebe«, sagte er.

			Über seine Mitstreiter verriet er nichts, nur dass es keine feste Gruppe, sondern nur ein loses Netzwerk sei, das durch Agitation versuche, Gleichgesinnte zu gewinnen. Was sonst geplant sei, wusste er angeblich nicht, Namen wollte er nicht nennen, und Henny fragte nicht weiter.

			»Ich verstehe nicht, dass du deinem Onkel geraten hast, in diese verbrecherische Partei einzutreten«, sagte er. »Deine Tante musste ihre Familie verlassen, weil sie Jüdin ist. Dein Onkel Sebastian wurde im Gefängnis krank geprügelt – all das haben sie auf dem Kerbholz, und du schiebst ihnen noch Parteimitglieder zu!«

			Sie war anderer Ansicht – man konnte nicht den Helden spielen, wenn man für eine Familie, eine Fabrik und viele Arbeiter in der Verantwortung stand. Sie kamen überein, dass es von der Situation abhing und dass es jeder mit dem eigenen Gewissen ausmachen musste.

			Immer wieder überlegten sie, ob es nicht eine Möglichkeit gab, sich am Abend zu treffen. Irgendwo, wo sie niemand sah, wo sie miteinander allein waren. Henny fiel nur Dodos Wohnwagen ein, aber der war vermutlich über den Winter schimmelig geworden, und zu kalt war es auch.

			»Immerhin … wenn es Frühling wird …«

			»Dann sind die Abende heller, und eine deiner Tanten könnte uns entdecken. Die mit den Pferden …«

			»Die ist doch nicht nachts unterwegs. Höchstens der Willi …«

			»Schon wieder ein Onkel? Von dem hast du noch gar nichts erzählt!«

			»Willi ist ein Hund.«

			»Hund ist schlecht. Der findet uns garantiert, weil er eine gute Nase hat …«

			Aber es brauchte keinen Spürhund, um ihre geheime Zweisamkeit auffliegen zu lassen. Am Freitag, als sie beschlossen hatten, heute für lange Zeit zum letzten Mal eine gemeinsame Mittagspause zu halten, schlug das Schicksal zu. Henny war über den Hof zunächst in die Druckabteilung und von dort ins Lager gegangen, wo Felix auf sie wartete. Er stand wie immer dicht neben dem Eingang, nahm sie in die Arme, sie küssten einander flüchtig und zogen sich dann in den Hintergrund des Raums zurück, wo sie sich sicher glaubten. Wie lange waren sie beieinander gewesen? Fünf Minuten, zehn Minuten? Da öffnete jemand die Tür des Lagerhauses, sie duckten sich erschrocken hinter ein Regal, doch die Schritte bewegten sich zielstrebig in ihre Richtung.

			»Henny?«, rief Onkel Paul. »Lass das Versteckspiel. Ich weiß, dass du hier bist. Herr Burmeister! Ich habe drei Worte mit Ihnen zu reden!«

			Sie mussten ein ziemlich klägliches Bild abgegeben haben, als sie sich langsam aufrichteten und hinter dem Regal hervortraten. Onkel Paul machte keine große Szene, schon weil er kein Interesse daran hatte, dass die ganze Belegschaft davon erfuhr.

			»Ich bin sehr enttäuscht von dir, Henny«, sagte er streng. »Wozu diese Geheimnistuerei gut sein soll, begreife ich nicht.«

			Felix wollte etwas sagen, aber Onkel Paul schnitt ihm das Wort ab. »Was Sie betrifft, Burmeister, so kann ich nur annehmen, dass sie keine redlichen Absichten in Bezug auf meine Nichte verfolgen, sonst brauchte dieses Versteckspiel nicht zu sein.«

			»Es verhält sich anders, Herr Direktor«, sagte Felix. »Ich meine es ehrlich, das schwöre ich. Ich glaubte nur, mit einem abgebrochenen Studium und als einfacher Arbeiter nicht das Recht zu haben …«

			»Wir hätten es dir auf jeden Fall irgendwann gesagt …«, fiel Henny ein.

			Onkel Paul hörte stirnrunzelnd ihre Erklärungen an, unterbrach sie aber bald. Vermutlich glaubte er nicht die Hälfte von dem, was sie vorbrachten.

			»Wir sind nicht im vergangenen Jahrhundert stehen geblieben«, meinte er zu Felix. »Sie sind bei uns in der Tuchvilla willkommen und müssen sich nicht verstecken. Übrigens auch bei Hennys Mutter, die Sie sehr gern näher kennenlernen möchte. Haben wir uns verstanden?«

			»Ja, Herr Direktor«, erwiderte Felix geknickt.

			Henny sagte nichts; sie schämte sich, weil sie so dumm gewesen war und sich hatte erwischen lassen. Jetzt war genau das passiert, was Felix befürchtet hatte.

			»Alles meine Schuld«, sagte sie, als Onkel Paul das Lager verlassen hatte.

			»Nein. Wir haben es beide verbockt. Wenn ich nur wüsste, was ich jetzt tun soll.«

			Henny war entschlossen, aus der Not eine Tugend zu machen. Sein vorsichtiges Verhalten fand sie sowieso übertrieben.

			»Was kann schon passieren?«, meinte sie. »Du wirst meine Mutter und Onkel Robert kennenlernen und ihnen etwas über deine Familie erzählen. Was du sonst treibst, geht niemanden etwas an.«

			Er schaute düster drein – ihr Vorschlag gefiel ihm überhaupt nicht.

			»Es läuft auf ein Lügengebäude hinaus«, murmelte er. »Aber ich sehe auch keine andere Möglichkeit. Außer sofort unterzutauchen und von hier zu verschwinden.«

			»Damit würdest du erst recht Verdacht erwecken«, sagte sie erschrocken.

			Er nahm sie in die Arme und lehnte seinen Kopf an ihre Schulter. »Ich würde es auch nicht fertigbringen, Henny«, gestand er.

			»Du hättest auch keine Chance«, meinte sie zärtlich. »Ich finde dich, wo immer du bist.«

			Der Antrittsbesuch wurde für Sonntag Punkt drei Uhr in der Frauentorstraße verabredet.

			»Ganz zwanglos«, hatte Mama gemeint. »Mag er Kuchen? Sahnetorte? Oder lieber Schnittchen? Wir machen überhaupt kein Aufhebens, er soll sich ganz wie zu Hause fühlen. Kann er sich wenigstens benehmen, oder fasst er die Kuchengabel wie eine Mistgabel an? Nun, ich werde vielleicht das blaue Kleid anziehen, das mit dem Rückenausschnitt. Oder doch besser das schwarze mit den Federn? Das wirkt seriöser. Was meinst du, Henny?«

			»Zieh an, was du willst, Mama. Aber bitte nicht kniefrei und auch keinen tiefen Ausschnitt.«

			»Aber warum denn nicht? Er sieht doch gut aus, oder?«

			»Du bist meine Mutter!«

			»Ja, eben. Und deshalb muss ich einen guten Eindruck machen. Ich denke, ich ziehe doch besser das blaue an …«

			Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, Felix in die Frauentorstraße einzuladen. Am Sonntagmorgen fiel Henny zum ersten Mal auf, wie vollgestopft und unordentlich das Wohnzimmer war. Mamas Bilder standen überall herum, Oma Gertrudes Strickzeug breitete sich auf dem Sofa aus, der Teppich war voller Fusseln und Krümel, die Tischdecke fleckig vom Frühstück, und Onkel Roberts Papierkram türmte sich auf dem Schreibtisch. Henny beschloss, wenigstens die schlimmsten Missstände zu beseitigen; sie kehrte den Teppich, wechselte die Tischdecke und versteckte Oma Gertrudes Strickzeug in einer Kommodenschublade. In der Küche roch es nach verbranntem Schnitzel und frisch gebackenem Kuchen, Oma Gertrude gab ihr Bestes. Zu allem Unglück hatte Tante Tilly am Nachmittag Dienst in der Klinik, das war schade, weil es ihr oft gelang, Mamas überschwängliche Redseligkeit einzudämmen. Henny konnte nur auf Onkel Robert hoffen.

			Felix war pünktlich. Wenige Minuten nach drei klingelte er an der Haustür, das Haar glattgekämmt, die Schuhe geputzt, einen Blumenstrauß in der Hand. Natürlich drängte sich Mama als Erste an die Haustür, sie musste ja immer und überall die Nummer eins sein.

			»Herr Burmeister, nicht wahr? Nein, Henny hat kein bisschen übertrieben – Sie sind wirklich ein sehr attraktiver junger Mann. Lassen Sie sich das von einer erfahrenen Künstlerin sagen. Sind die Blumen für mich? Ganz herzlichen Dank, ich liebe Rosen über alles. Treten Sie doch näher, Felix. Ich darf doch Felix zu Ihnen sagen? Henny spricht ja immer nur von ›ihrem Felix‹, nicht wahr, Hennylein?«

			Nie hatte Henny das Theater, das ihre Mutter immer aufführte, so sehr gestört wie heute. Felix verzog keine Miene. Er begrüßte Mama mit einer perfekten, kleinen Verbeugung, dankte für die Einladung und reichte Mama den – reichlich mickrigen – Blumenstrauß. Nun ja, das Zeug war um diese Jahreszeit teuer.

			Dann war Oma Gertrude zur Stelle, nötigte Felix, den Mantel und die Mütze abzulegen, forderte ihn auf, die Schuhe auszuziehen, und verpasste ihm ein Paar karierte Pantoffeln, die Onkel Robert vor drei Jahren abgelegt hatte.

			»Warme Füße sind um diese Jahreszeit das Allerwichtigste, junger Mann. Passen Sie auf, dass Sie nicht über die Telefonschnur fallen. Ach, da liegt ja der Wäschesack, den wollte ich in den Keller tragen …«

			Der Ärmste schien nach diesem Empfang reichlich verwirrt, zumindest fiel die Begrüßung, die er Henny widmete, recht mager aus.

			»Guten Tag, Henny …«, sagte er mit steifem Kopfnicken.

			»Grüß dich, Felix … Komm ins Wohnzimmer, Oma Gertrude hat Kaffee gekocht. Kuchen gibt es auch.«

			Wie hatte Oma Gertrude es geschafft, ihr Strickzeug so schnell wieder herbeizuzaubern? Es lag auf dem Sofa wie ein hässliches wolliges Insekt mit stählernen Stachelbeinen, Henny schob es schnell beiseite, damit Felix sich setzen konnte.

			»O nein, meine Süße«, rief Mama, als Henny neben Felix Platz nehmen wollte. »Heute sitze ich neben unserem Gast. Das musst du deiner alten Mutter schon zugestehen …«

			Felix reagierte genau so, wie Mama es provoziert hatte.

			»Aber gnädige Frau – der Begriff ›alte Mutter‹ passt überhaupt nicht auf Sie!«

			Fehlte nur noch, dass er ihr erzählte, man könne sie für die Schwester ihrer Tochter halten. Aber Mama war auch so hochzufrieden.

			»Sie wollen mir schmeicheln, Felix«, sagte sie und lächelte ihn verführerisch an. »Das ist ein kluger Zug von Ihnen. Ich denke, wir beide werden uns großartig verstehen. Wissen Sie, ich bin Malerin und immer auf der Suche nach … Ach Robert, Liebster. Schau doch einmal, wer da neben mir sitzt. Das ist der geheimnisvolle, aufregende junge Mann, der Hennys Herz erobert hat!«

			Onkel Robert brachte gottlob etwas mehr Ruhe in die Unterhaltung. Er begrüßte Felix per Handschlag, bat ihn jedoch, dabei sitzen zu bleiben, da Oma Gertrude gerade den Kaffee eingoss.

			»Nett, Sie kennenzulernen, Herr Burmeister. Ich bin Hennys Stiefvater, vielleicht hat sie schon von mir erzählt.«

			»Sie hat erwähnt, dass Sie eine Zeitlang in Amerika gelebt haben …«

			»Richtig. Aber ich bin rechtzeitig zurückgekehrt, um meine bezaubernde Kitty heiraten zu können.«

			Robert lachte fröhlich, und Mama behauptete, er sei ein Schmeichler. Dann reichte sie die Kuchenplatte herum, auf der sich viereckige flache Teigstücke stapelten, die einen Streuselkuchen darstellen sollten.

			»Ich hoffe, es schmeckt Ihnen trotzdem«, meinte Oma Gertrude. »Mir ist wieder einmal der Hefeteig sitzen geblieben.«

			Der Teig war nicht nur sitzen geblieben, sie musste ihn mit Zement versetzt haben. Felix biss mutig zu und schaffte es, das harte Zeug zu kauen. Mama knabberte nur am Rand, Onkel Robert meinte grinsend zu Oma Gertrude, sie müsse zu diesen Leckerbissen Hammer und Meißel statt der Tortenschaufel beilegen.

			»Es schmeckt ausgezeichnet, gnädige Frau«, sagte Felix wohlerzogen und spülte den Bissen mit Kaffee herunter.

			Dann kam die Fragestunde, vor der er sich so gefürchtet hatte. Er absolvierte sie grandios.

			»Leider musste ich mein Studium vorerst aufgeben. Nach dem Tod meines Vaters wollte ich meiner Mutter nicht auf der Tasche liegen und beschloss daher, meinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen.«

			So weit, so gut. Dann aber wurde es abenteuerlich. Sein Vater war angeblich an einem Herzinfarkt verstorben, die Mutter war nach Breslau gezogen, wo sie im Haushalt seiner verheirateten Schwester Aufnahme gefunden hatte. Das stimmte alles überhaupt nicht – soweit Henny wusste, hatte er gar keine Schwester, und seine Mutter lebte in Freising.

			»Um Ihr Studium ist es wirklich schade«, meinte Onkel Robert. »Es fehlt in unserem Land an aufrichtigen und mutigen Juristen.«

			Felix horchte auf. Onkel Robert spielte auf die Bemühungen der NSDAP an, die seit der Weimarer Republik unabhängige Gerichtsbarkeit durch das Einsetzen parteitreuer Richter zu unterwandern. Und Mama, die sehr gut wusste, wovon er sprach, setzte noch einen drauf.

			»So weit ist es schon gekommen in Deutschland«, rief sie aufgebracht. »Sehen Sie diese wundervollen Gemälde? Eine große Künstlerin hat sie gemalt, Luise Hofgartner. Sie sind einzigartig, Kunstkenner aus der ganzen Welt kamen nach Augsburg, um diese Werke zu bewundern …«

			Sie deutete auf die beiden Ölgemälde, die sie vor Jahren im Wohnzimmer aufgehängt hatte – es waren erotische Darstellungen, die Henny schon immer scheußlich gefunden hatte. Inzwischen hatte sie sich an die Bilder gewöhnt – nun aber starrte Felix diese Kunstwerke peinlich berührt an, und Henny wäre gern in ein Mauseloch gekrochen. Nie war ihr aufgefallen, dass sie eine so schreckliche Familie hatte!

			»Man hat sie als entartete Kunst aus dem Museum entfernt!«, sagte ihre Mutter mit großer Empörung. »Was sagen Sie dazu, Herr Burmeister?«

			Felix’ Kehlkopf bewegte sich, weil er schlucken musste. Bevor Henny ins Gespräch eingreifen konnte, kam Onkel Robert ihm zu Hilfe.

			»Über Kunstgeschmack lässt sich natürlich streiten«, meinte er lächelnd und legte seine Hand beruhigend auf Mamas Arm. »Der Umgang unserer Regierung mit Kunst und Wissenschaft ist allerdings eine andere Sache.«

			Felix sah Onkel Robert voller Interesse an, es blitzte so etwas wie Einverständnis in den Augen der beiden Männer auf. Aber Felix war vorsichtig.

			»Kunst und Wissenschaft sollten sich frei entfalten können, finde ich«, meinte er zurückhaltend.

			»Da haben Sie ein wahres Wort gesprochen, junger Mann!«, bestätigte Mama. »Meine Henny ist übrigens eine begabte Zeichnerin, die eine große Neigung zur Karikatur hat. Hat sie Ihnen schon Bilder gezeigt?«

			»Nein, sie hat es bisher vor mir geheim gehalten«, meinte Felix und sah Henny dabei schmunzelnd an. »Aber sie entwirft wunderschöne Druckmuster.«

			»Sie ist überhaupt ein sehr begabtes Mädchen«, schwatzte Mama weiter. »Ich habe sie natürlich in einem sehr freiheitlichen Geist erzogen, das entspricht meinem Naturell. und ich glaube, es hat ihr gutgetan … Robert, Liebster, schau doch einmal, ob die beiden Flaschen Champagner noch im Kühlschrank stehen. Nach dem trockenen Kuchen könnte ich ein Schlückchen vertragen. Sie trinken doch mit uns, lieber Felix? Henny, mach nicht so ein Gesicht – hol die Gläser aus dem Schrank. Man muss die Feste feiern, wie sie fallen, bevor es in unserem armen Deutschland nichts mehr zu feiern gibt …«

			Felix trank extrem wenig von dem Sekt, was Mama jedoch völlig entging, weil sie die ganze Zeit über dabei war, sich zu produzieren. Onkel Robert beobachtete die Szene mit dem üblichen Humor, aber auch mit großer Aufmerksamkeit. Oma Gertrude trank vier Gläser Sekt, redete frei von der Leber weg, wie sie es immer tat, und strickte eifrig, um alles hinterher wieder aufzuziehen. Henny streute gelegentlich einen Satz ein, bewunderte Felix für seine gut überlegten Antworten und warf ihm hie und da einen mitfühlenden Blick zu. Der arme Kerl hielt sich bewundernswert, ließ sich von Onkel Robert auf den Zahn fühlen, machte Mama und Oma Gertrude Komplimente und verabschiedete sich gegen halb sechs mit herzlichem Dank für diesen angenehmen Nachmittag.

			Onkel Robert hielt Mama davon ab, mit zur Haustür zu gehen, sodass Henny einige Minuten mit Felix allein sein konnte.

			»Es tut mir so leid …«, flüsterte sie. »Sie sind schrecklich, nicht wahr?«

			Er grinste und nahm die Gelegenheit wahr, sie in seine Arme zu ziehen. »Aber nein«, sagte er leise. »Du hast eine wundervolle Familie, Henny. Ich liebe sie alle.«

			»Du machst wohl Witze!«

			»Ich meine es ernst. Bei uns zu Hause war es immer furchtbar steif und förmlich, das habe ich gehasst. Weißt du, alles könnte so einfach sein mit uns beiden. Wenn die Verhältnisse anders wären …«

			»Ja«, sagte sie erleichtert, und sie küssten sich. »Allerdings hätten wir beide uns dann niemals kennengelernt.«
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			Es war zum Verzweifeln! Leo hatte den Kopf voller Musik, Melodien, Rhythmen bedrängten ihn Tag und Nacht, wollten zum Leben erweckt, in eine Komposition gefasst werden. Doch sobald er die Klänge in Noten setzte, passte nichts mehr zusammen, war nur noch Stückwerk, zusammengeschustertes Zeug, das niemandem gefallen konnte. Schon gar nicht ihm selbst. Er hatte das teure Notenpapier sinnlos verplempert und mehrere Bleistifte bis zum Stummel heruntergeschrieben, aber das am häufigsten gebrauchte Utensil war der Radiergummi. Davon hatte er unzählige bunte Exemplare auf winzige Klümpchen reduziert.

			»Das ist doch gar nicht schlecht«, sagte Walter. »Lass mich mal durchspielen …«

			»Das ist großer Mist. Spiel das bloß nicht!«

			Sein Freund Walter war der Einzige, dem er ab und zu eines der neuen, unfertigen Werke zeigte. Professor Kühn hatte zwar mehrfach gefragt, wie er mit dem Komponieren vorankäme, doch Leo hatte jedes Mal erklärt, er habe nichts Neues geschrieben. Auf keinen Fall würde er Kühn noch einmal eine seiner Kompositionen zeigen, selbst dann nicht, wenn er selbst irgendwann einmal mit einem seiner Werke zufrieden sein sollte. Woran momentan gar nicht zu denken war.

			Walter hielt sich nicht an Leos Anweisung, er packte die Geige aus und fiedelte los.

			»Nicht so«, unterbrach Leo. »Das muss swingen … Und der andere Teil nicht, verstehst du? Aber dazwischen wieder … Pass auf, ich spiel es dir vor.«

			Eigentlich hörte es sich auf dem Klavier ganz gut an. Viel besser, als er geglaubt hatte. Er komponierte niemals am Klavier, schrieb die Noten am Tisch, weil er die Musik ja im Kopf hörte.

			Diesen wahnsinnigen Rhythmus, der eigentlich verschleppte, gegen den Strich lief und gerade deshalb so genial war – den hatte er inzwischen heraus. Nicht umsonst war er Abend für Abend mit Walter in den Music Clubs in Harlem unterwegs gewesen. Walter fiel es schwerer, sich diese Musik anzueignen, er war zu steif, zu deutsch, zu preußisch, konnte nicht einfach loslassen und abswingen. Brauchte er ja auch nicht – Walter bereitete sich mit Bachs Partita in E-Dur und Beethovens Violinkonzert auf die Abschlussprüfung vor.

			Walter hörte einen Moment mit schräg gehaltenem Kopf zu, dann setzte er wieder die Geige an und spielte mit. Es ging besser, aber nicht gut genug. Leo unterbrach, sie fingen von vorne an, er war immer noch unzufrieden, aber vielleicht wurde ja doch etwas aus diesem zusammengestückelten Werk.

			»Noch mal den Schluss! Leg dich richtig ins Zeug, Walter. Mit Schmackes! Vollgas! Lass die Saiten glühen!«

			»Mach ich ja. Hab schon ganz wunde Finger! Der Schluss ist genial, du hast noch nie so was Tolles geschrieben …«

			Gerade waren sie im besten Spiel, da knallte von drüben ein Stiefel gegen die Wand.

			»Stop this noise, or I come and kill this piano and the crying cat, too!«

			Es war gerade einmal halb neun, bis zehn Uhr durfte man Musik machen. Aber die Nachbarn, die den ganzen Tag lärmten und ihre Kinder kreischen ließen, waren am Abend furchtbar pingelig. Und schon schob Mama den Vorhang beiseite und streckte ihren Kopf hindurch.

			»Leo, bitte! Warum spielt ihr nicht am Nachmittag? Die Nachbarskinder müssen schlafen, morgen sollen sie in die Schule gehen.«

			»Entschuldigung, Frau Melzer«, sagte Walter erschrocken. »Wir hören sofort auf.«

			Leo ließ das abgebrochene Stück mit einigen Improvisationen ausklingen, mischte boshaft ein verballhorntes »Schlaf, Kindchen, schlaf« darunter und schloss mit einer Dissonanz.

			Drüben flog der zweite Stiefel gegen die Wand.

			»Bis morgen«, sagte Walter und packte Geige und Bogen ein. »Ich finde, du solltest dieses Stück unbedingt Professor Kühn zeigen.«

			»Ich denk ja nicht dran!«

			»Er hat gesagt, es gibt einen Wettbewerb für junge Komponisten. Da stecken irgendwelche Filmfritzen dahinter. Warum schickst du nicht etwas ein?«

			Leo tippte sich nur mit unmissverständlicher Geste an die Stirn.

			Walter seufzte resigniert, schloss den Geigenkasten und band den wollenen Schal um. »Warum bist du so empfindlich?«, warf er Leo vor. »Was glaubst du, wie oft Mr. Pathé mich fertigmacht. Aber nur so kommt man weiter. Wer immer nur gelobt wird, bewegt sich nur im eigenen Dunstkreis und steht auf der Stelle.«

			Leo war anderer Meinung. Er konnte gerade jetzt keine Kritik vertragen, weil er auf neuen Wegen unterwegs war. Schließlich war er selbst sein strengster Kritiker. Erst wenn er mit einer Komposition rundum zufrieden war – dann war sie gut. Da konnten die anderen loben oder herumnörgeln, wie sie wollten – er würde sich nicht beeinflussen lassen. Die Einzige, auf deren Urteil er gehört hätte, wäre seine Schwester Dodo gewesen – aber die war weit fort, sie fehlte ihm unendlich.

			»Du bist ein sturer Bock!«, sagte Walter und schlug ihm zum Abschied freundschaftlich auf die Schulter. »Machst dir eine Menge unnötigen Ärger damit. Aber so bist du halt!«

			Ärger gab es auch auf anderen Gebieten. Vor allem diese scheußliche, enge, kalte Wohnung störte ihn, wo einem die Finger an den Klaviertasten festfroren. Frau Ginsberg hatte drüben zwei ganze Zimmer zur Verfügung, dazu eine kleine Küche und einen Raum mit WC und Badewanne. Es gab eine Zentralheizung, die zwar nicht immer richtig warm war, aber trotzdem kühlten die Räume in der Nacht nicht so aus wie in diesem Loch, das man »Wohnung« nannte. Hinten in seinem fensterlosen Bereich waren die Wände ständig feucht; ein Wunder, dass er noch nicht krank geworden war.

			Mama ging es inzwischen wieder gut, sie hustete nur noch selten und war überhaupt fröhlicher und zuversichtlicher geworden. Das lag vor allem daran, dass Papa jetzt regelmäßig schrieb, vielleicht auch an Tante Kittys Paketen, in denen warme Kleidung, gefütterte Schuhe und leckere Süßigkeiten waren. Aber natürlich konnte es auch an Mr. Friedländer liegen, mit dem sie zwischen den Jahren essen gegangen war. Leo hatte damals ungeduldig auf ihre Rückkehr gewartet. Er mochte diesen Menschen nicht, sein Instinkt sagte ihm, dass Friedländer gewisse Absichten auf seine Mutter hatte, und da war es seine Aufgabe, Mama zu beschützen. Wer sollte es sonst tun? Papa war ja auf der anderen Seite des Atlantiks.

			»Nun? Was hat er dir erzählt?«

			»Eine ganze Menge. Stell dir vor, er kannte deine beiden Großväter. Er kannte auch Kittys Schwiegervater Edgar Bräuer …«

			»Tatsächlich …«, hatte er desinteressiert geantwortet. »Und sonst so?«

			»Er kann mir vielleicht eine Stellung als Modezeichnerin verschaffen.«

			»Das glaubst du doch selbst nicht, Mama! Der blufft doch nur. Demnächst schickt er wieder seinen schwarzen Boten mit einer Einladung zum Essen. Oder er geht mit dir ins Theater und hinterher in eine Bar.«

			Mama hatte ihn ausgelacht, und er hatte den Kopf darüber geschüttelt, dass sie so einfältig und leichtsinnig sein konnte. Natürlich würde er Papa nichts davon schreiben, sonst regte der sich nur auf. Aber er würde die Augen offen halten.

			Tatsächlich erschien Mitte Januar wieder der Schwarze in seiner komischen Chauffeur-Uniform und brachte ein Billet. Mama bedankte sich und gab ihm einige Münzen. Das tat sie aus alter Gewohnheit – in der Tuchvilla hatte man Boten, Handwerkern und Lieferanten immer ein Trinkgeld zugesteckt. Aber hier war das Geld schließlich knapp – was musste sie es an diesen Kerl verschwenden? Der wurde doch von Mr. Friedländer bezahlt!

			Mama las das Billet und erklärte dem Boten dann, dass es »Okay« sei, worauf der Pseudo-Chauffeur fröhlich grinsend die Treppen hinunterlief.

			»Wohin will er dich dieses Mal entführen?«, fragte er seine Mutter. »Lass mich raten. Ich tippe auf Theater. Oder Museum, das würde zu ihm passen.«

			Mama hatte beim Lesen rote Wangen bekommen, was er für ein schlechtes Zeichen hielt.

			»Ganz falsch«, sagte sie und lächelte ihn an. »Ich soll mehrere Entwürfe zeichnen und sie kommende Woche zu einer ›Boutique Madeleine‹ in der Madison Avenue bringen.«

			Er war fast ein wenig enttäuscht, weil er sich auf seinen Verdacht versteift hatte. Auf der anderen Seite: Das konnte natürlich ein Trick sein.

			»Und dort sitzt dann Mr. Friedländer und wartet auf dich. Es ist bestimmt eines von seinen eigenen Modegeschäften.«

			»Das nehme ich an, Leo. Allerdings soll ich mich bei einer Mrs. Blossom beziehungsweise bei Mr. Steel melden.«

			Er war noch lange nicht überzeugt, aber er zuckte die Schultern und meinte, das höre sich gar nicht so schlecht an.

			»Nicht wahr?«, rief sie. »Natürlich kann es auch schiefgehen. Aber es ist eine Chance. Und ich werde sie nutzen.«

			Sie kaufte sich Papier und Zeichenstifte, machte erste Entwürfe und erklärte Leo, dass es nicht um diese unsägliche »Sportswear« ginge, sondern um elegante und raffinierte Mode für die anspruchsvolle Kundin. Das war genau die Linie, die sie auch in Augsburg verfolgt hatte.

			Sie zeichnete den ganzen Tag über, und es schien ihr ähnlich zu gehen wie ihm selbst: Nie war sie zufrieden, ständig besserte sie an ihren Arbeiten herum. Wenn er aus der Juilliard School zurückkam, saß er in seinem Teil der Wohnung und kämpfte mit seinen Kompositionsideen, während Mama drüben in der Küche Kleider entwarf. Manchmal rief sie ihn, um einen Entwurf zu beurteilen – was ihm ziemlich schwerfiel, da er sich für Mode wenig interessierte, aber er revanchierte sich, in dem er ihr eine kurze Passage vorspielte, und jedes Mal zeigte sie sich begeistert.

			»Das klingt wie diese Stadt, Leo. Frag mich nicht warum, aber diese Musik trägt den Atem von New York in sich.«

			Natürlich war sie parteiisch. Aber es gefiel ihm trotzdem, dass sie den Kern seiner Ideen erfasst hatte, und es spornte ihn an, auf diesem Weg weiterzugehen.

			Als sie ihm verkündete, am nächsten Tag ihre Zeichnungen in der Boutique vorlegen zu wollen, war er entschlossen, sie zu begleiten.

			»Auf keinen Fall, Leo!«, wehrte sie sich. »Du kannst nicht meinetwegen deine Kurse schwänzen. Ich finde mich allein zurecht.«

			Das bezweifelte er. Er hielt sich für den besseren Pfadfinder durch New York, erklärte ihr, dass man mit der Subway bis zu seiner Schule fahren würde und von dort aus zu Fuß durch den Central Park zur Madison Avenue gelangte. So würde sie sogar Fahrgeld sparen.

			»Also, meinetwegen …«

			Der Weg durch den Central Park erwies sich als keine gute Idee. Der Schnee, der alles Hässliche und Unvollkommene verdeckte, war geschmolzen, dafür hatte der Frost die Stadt im Griff. Die Bäume der großen Anlage standen ohne Laub, die Wege waren ungepflegt, auch stieß man auf seltsame Hütten und Unterstände, aus denen dünne Rauchsäulen aufstiegen. Hier hatten sich Obdachlose eingerichtet, Menschen, die in der Wirtschaftskrise alles verloren hatten. Hätten sie nicht die warmen Schuhe und Mäntel von Tante Kitty gehabt, sie wären auf dem eiligen Marsch in der Februarkälte steif gefroren. Nach über einer halben Stunde erreichten sie endlich die Madison Avenue, und beide waren froh, diese Strecke ohne unangenehme Zwischenfälle hinter sich gebracht zu haben.

			»Wir hätten wohl besser die Straßenbahn genommen …«, gestand er kleinlaut.

			»Auf jeden Fall sind wir am Ziel«, tröstete sie ihn.

			Die Boutique, in der sie ihre Zeichnungen vorlegen sollte, befand sich bei der fünfundsechzigsten Straße; sie hatten noch ein Stückchen zu laufen. Wie überall in New York gab es auch hier die kompakten vielstöckigen Gebäude aus »Brownstone«, einem dunkelbraunen Stein, der aus New Yersey kam und ziemlich düster wirkte. Die breite Avenue allerdings war voller Leben. Unendlich viele kleine Läden drängten sich nebeneinander, man sah »dress shops«, Butchers, Drugstores, Eisenwarenhandlungen, die »hardware« hießen, oder Kramläden, die man hier »mom and pop stores« nannte. Dazwischen befanden sich jede Menge »good food shops«, aus denen leckere Düfte drangen oder »gourmet shops«, die Austern und Champagner anboten. Vor einigen Restaurants standen Portiers in dunkler Kleidung mit Zylindern. Das sah besonders fremdartig aus, wenn es ein Schwarzer war.

			»Ein wenig fühlt man sich an Augsburg erinnert«, meinte seine Mutter nostalgisch. »Die vielen kleinen Läden, das gefällt mir.«

			Leo konnte das nicht bestätigen. Vor allem, weil man nur den Blick zu heben brauchte, um die gewaltigen Wolkenkratzer zu sehen. In Richtung Süden ragte zwischen anderen Häusern das höchste Gebäude der Welt in den Himmel, das Empire State Building. Dagegen war der Perlach ein Zwerg. Außerdem gab es jede Menge fliegender Händler in der breiten Madison Avenue, die ihre Waren auf großen Karren gestapelt hatten und mit Schildern und Rufen Kunden anwarben. Dieses unruhige, rastlose Treiben der vielen Menschen, die immer in Bewegung waren, die Hektik, die in Beschimpfungen und Feindseligkeiten ausarten konnte, die Motorengeräusche, das Klopfen und Hämmern an den Baustellen, all diese Geräusche hatten nichts mit dem friedlichen Augsburg und seinen engen Gassen zu tun. Es war New York. Und Leo stellte fest, dass es ihm zunehmend gefiel.

			»Da ist es!«, sagte seine Mutter. »Boutique Madeleine. Es klingt wie in Paris, nicht wahr?«

			Tatsächlich hätte er eher erwartet, dass so ein Laden »Maggys Dress Shop« oder so ähnlich hieß. Die »Boutique Madeleine« besaß zwei Schaufenster und eine verschnörkelte Eingangstür, die wohl französisch aussehen sollte. In den Schaufenstern standen Modepuppen mit starren Gesichtern, die weite Mäntel mit Pelzkragen und geschnürte Halbstiefelchen trugen. Immerhin schien es ein besserer Laden zu sein, weil nicht überall selbst geschriebene Schilder und Plakate an den Fenstern klebten.

			»Möchtest du hier warten, Leo?«, fragte Mama hoffnungsvoll. »Du könntest drüben in diesem Kramladen Notenpapier einkaufen, solange ich in der Boutique bin.«

			»Ich gehe lieber mit, Mama!«

			So leicht wurde sie ihn nicht los. Im Inneren der Boutique war es lange nicht so hübsch wie in Mamas Atelier in Augsburg, es sah eher bunt und unordentlich aus. Zwei Plakate zeigten Pariser Mode, auf einem konnte man den Eiffelturm sehen, daneben waren Kleider und Jacken an Ständern aufgehängt, in der Mitte gab es einen Verkaufstisch aus braunem Holz mit Glaseinsätzen. Darin befanden sich Täschchen, Döschen, Handschuhe und anderer Kram, den Frauen liebten. Hinter dem Tisch saß eine dicke blonde Frau und malte sich in aller Ruhe die Lippen rot.

			»Good morning«, sagte Mama freundlich. »I am Mrs. Melzer from Germany. Mr. Friedländer told me, that you need a fashion draftswoman …«

			Leo fand, dass ihr Englisch schrecklich deutsch klang, aber die Frau hatte sie trotzdem verstanden. Sie lächelte entgegenkommend und steckte den Lippenstift in eine bunt schillernde Handtasche, dann erklärte sie, dass sie Mrs. Blossom sei und diesen Laden seit zwei Jahren führen würde. Früher sei das hier ein dress shop für billige Kleider gewesen, für die Leute mit dem kleinen Portemonnaie, aber sie habe daraus eine Boutique gemacht, die sich an der Pariser Haute Couture orientiere. Die Worte »Haute Couture« sprach sie wie »Outkoutjur« aus, was Mama sogleich verstand; er selbst begriff erst nach einigem Nachdenken, was sie gemeint hatte.

			»So please show me your drawings …«

			Mama hatte die vielen Zeichnungen zwischen zwei stabile Kartonblätter gelegt und mit einer Schnur umwickelt. Jetzt breitete Mrs. Blossom die Entwürfe auf ihrem Ladentisch aus, schob sie hin und her und legte die meisten davon gleich zur Seite. Dann drehte sie den Kopf und rief nach einem »Bill«. Nach einer Weile erschien ein kleiner, sehr schlanker Mensch im grauen Anzug mit gelber Weste, der Leo mit dunklen Augen ansah und dabei versonnen lächelte. Leo war etwas unbehaglich dabei zumute, weil er nicht sicher war, ob dieser Bill ein Mann oder vielleicht doch eine verkleidete Frau war.

			Er sagte freundlich: »Hello everybody!« und stellte sich als William Steel junior vor. Wenn Leo recht verstand, dann war er sowohl Partner von Mrs. Blossom als auch ihr chief draftsman. Er fragte zuerst, ob der blonde junge Mann die Modelle gezeichnet habe, und als Mrs. Blossom erklärte, die Zeichnungen seien von Mrs. Melzer, zeigte er sich enttäuscht. Trotzdem machte er sich daran, jeden Entwurf gründlich anzusehen, und sortierte die Blätter völlig anders, als Mrs. Blossom es getan hatte. Darauf begann eine heiße Diskussion über einzelne Zeichnungen, bei der beide so schnell und unverständlich redeten, dass auch Leo nur wenig verstand. Nur an den lebhaften Gesten von Mr. Steel, der immer wieder auf diese oder jene Zeichnung tippte und sie Mrs. Blossom vor die Nase schob, konnte man erraten, um was es ging. Offensichtlich gefielen ihm sehr viel mehr von Mamas Zeichnungen als seiner Chefin.

			Schließlich schickte sie ihn wieder in die hinteren Räume des Ladens und wandte sich Mama zu, die die Szene mit gemischten Gefühlen beobachtet hatte.

			»Okay – we take this one and another three …«

			Sie legte vier Zeichnungen aufeinander und wollte sie kaufen. Einfach so – ohne weitere Verpflichtungen einzugehen, geschweige denn, Mama eine Stellung anzubieten. So also sah diese tolle Chance aus, die Mr. Friedländer ihr geboten hatte! Vermutlich würde sie jetzt auch noch den Preis herunterhandeln – klar würde sie das, man war schließlich in Amerika, dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten.

			Doch jetzt musste er feststellen, dass er sich in seiner Mutter gründlich getäuscht hatte, denn plötzlich bewies sie Rückgrat.

			»No«, erklärte sie entschieden. »I came here for a job. These drawings are only for to show you my way of working …«

			Sie radebrechte herum, suchte nach Ausdrücken und versuchte Mrs. Blossom zu erklären, dass es nicht reichte, die Entwürfe zu haben, man musste auch wissen, welche Stoffe sich eigneten, wie es genäht werden musste und vor allem: wie es zu der Kundin passte. Weil nicht jede Frau jedes Kleid tragen konnte. Dazu erzählte sie, dass sie zehn Jahre lang ein Modeatelier mit exklusiver Kundschaft geführt und sich dabei stets an der neuesten Pariser Mode orientiert habe.

			Leo hielt sich vorsichtshalber im Hintergrund, weil er das Gefühl hatte, bei diesem Thema nicht mitreden zu können. Mama lief zu ungeheurer Form auf, sie war erstaunlich überzeugend, blieb dabei verbindlich und fand immer neue Gründe, weshalb Mrs. Blossom sie einstellen sollte. Die Sache mit der Pariser Mode in »Maries Modeatelier« war ihm bisher unbekannt gewesen. Stimmte das, oder hatte Mama es erfunden? Egal – ihr Auftritt machte Eindruck auf Mrs. Blossom, sie rief zum zweiten Mal nach »Bill« und warf ihm den Stand der Verhandlungen in kurzen Worten an den Kopf.

			Vermutlich hatte Mr. Steel sowieso zugehört, sehr dick konnten die Wände hier im Laden nicht sein. Er starrte Leo wieder mit seinen dunkelbraunen samtigen Augen an, lächelte und wollte wissen, ob Leo auch Modezeichner sei.

			»No. I am studying music at Juilliard School.«

			»You are a musician?«, fragte er und lächelte wie ein Mädchen.

			»Composer.«

			Jetzt wollte er wissen, was Leo komponiere und wo man seine Kompositionen hören könne, aber da mischte sich zum Glück Mrs. Blossom ein.

			»Okay«, sagte sie. »Bring me some more of this sort …«

			Sie wollte bis nächste Woche weitere Entwürfe einer bestimmten Richtung haben. Inzwischen würde sie darüber nachdenken, ob sie Mama einstellen könne. Mama wollte geltend machen, dass sich durch weitere Zeichnungen grundsätzlich nicht viel ändern würde, aber Mrs. Blossom behauptete, dies sei eine grundsätzliche Entscheidung, die sie gut überlegen müsse, schließlich sei die Konkurrenz groß, es gäbe sieben weitere Boutiquen zwischen der neunundfünfzigsten und siebzigsten Straße, und die Wirtschaftskrise habe viele Leute um Arbeit und Brot gebracht.

			»I will come back tomorrow«, sagte Mama. Sie sammelte ihre Zeichnungen wieder ein, legte sie zwischen die Kartondeckel und schnürte das Ganze zusammen.

			»See you again!«, meinte Mr. Steel zuversichtlich und lief durch den Laden, um ihnen die Tür aufzuhalten.

			»Musician!«, seufzte er, als Leo an ihm vorbei auf die Straße hinausging. »Oh, I love music!«

			Sie benutzten die Straßenbahn und die Subway für den Heimweg, und Leo schwieg sich während der Fahrt aus. Eigentlich hatte es keinen Grund für ihn gegeben, heute die Kurse ausfallen zu lassen. Mama kam überraschend gut ohne ihn zurecht, und Mr. Friedländer war auch nicht aufgetaucht.

			»Morgen fahre ich allein, Leo«, sagte sie lächelnd zu ihm, als sie wieder in der kalten Wohnung waren und sie das Herdfeuer entfachte.

			»Okay, Mama«, gab er zurück.
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			Dodo hatte schon nicht mehr daran geglaubt, aber am Freitag, als sie ihre Mittagspause am gewohnten Ort hielt, tauchte er im Eingang der Halle auf. Er kam nicht gleich zu ihr, schwatzte erst mit einem Monteur und schüttelte ihm ausgiebig die Hand, weil er sich jetzt überall verabschiedete, erst dann schaute er zu ihr hinüber und steuerte auf sie zu.

			»Na?«, sagte sie bemüht gleichgültig. »Machst du die Runde?«

			»Klar«, sagte Ditmar leicht befangen. »Im Mai geht’s los. Muss mir vorher noch eine Wohnung in München suchen und allerlei bürokratischen Kram erledigen.«

			Sie rückte ein Stück beiseite, weil er sich neben sie setzte. Von ihrem Milchkaffee bot sie ihm nichts an. Seit zwei Wochen war zwischen ihnen totale Funkstille gewesen, was nicht an ihr gelegen hatte. Ditmar hatte Besseres zu tun gehabt, als sich mit der Praktikantin Dorothea zu treffen, er hatte mehrere Testflüge mit der Bf109 geflogen, und wie man ihr berichtet hatte, war er hin und weg von diesem Jagdflieger.

			»Heute ist mein letzter Tag«, gestand er. »Da wollte ich noch mal mit dir reden, Dodo.«

			Es klang nach Abschied. Sie hatte schon längst bemerkt, dass er sich verändert hatte, nicht mehr unbefangen war, Ausflüchte suchte, um sich an den Abenden nicht mit ihr treffen zu müssen. Klartext hatte er nie geredet, sich nur feige zurückgezogen und nach außen hin so getan, als sei alles in bester Ordnung.

			»Was gibt’s da noch zu reden, Ditmar«, meinte sie kühl. »Du gehst nach München, und ich bleibe in Augsburg. So ist die Lage der Dinge und nicht anders.«

			Er tat einen tiefen, erleichterten Seufzer.

			»Schön, dass du es so siehst, Dodo«, sagte er leise. »Ich wusste ja, dass du ein kluges Mädel bist und kein Theater machen würdest. Wir hatten eine gute Zeit miteinander, und nun müssen sich unsere Wege eben trennen. Ist ja kein Grund, traurig zu sein …«

			Nein, dachte Dodo bekümmert. Ich sollte eher froh sein, ihn loszuwerden. Leider schaffe ich das nicht.

			»Du hast vollkommen recht«, sagte sie. »Auch eine gute Freundschaft geht einmal zu Ende, nicht wahr?«

			»Aber nein«, rief er. »So habe ich das nicht gemeint. Ich möchte, dass wir Freunde bleiben, Dodo. Das ist mir wichtig. Nur das andere … das ist halt nicht mehr. Das ist vorbei, verstehst du?«

			Die berauschenden Abende in der Fliegerkneipe unter den Kollegen, die zärtlichen Stunden im Auto, die leise Hoffnung, dass sie einmal ein Paar würden – das alles hatte sie längst abgeschrieben. Zumindest ihr Verstand hatte das getan. Aber ihr Gefühl wollte dem Verstand leider nicht gehorchen.

			»Schon in Ordnung«, äußerte sie betont kühl. »Ich weiß Bescheid. Klar sollten wir Freunde bleiben, schließlich haben wir ja viel gemeinsam, oder?«

			Er grinste, freute sich, weil sie es ihm so leicht machte. Was für ein jämmerlicher Kerl er doch war. Wäre er an Henny geraten, die hätte ihm kräftig Bescheid gesagt. Aber sie, Dodo, war sich für so etwas viel zu schade.

			»Natürlich«, bestätigte er und winkte einem vorbeigehenden Kollegen zu. »Deshalb habe ich dich auch als meine Nachfolgerin vorgeschlagen.«

			»Tatsächlich? Das ist sehr anständig von dir, Ditmar!«

			Ob es wirklich stimmte, konnte sie nicht nachprüfen. Immerhin eine nette Geste, wenn auch nur mit einer winzigen Aussicht auf Erfolg. Im Prinzip stellten die Bayerischen Flugzeugwerke keine Frauen als Testfliegerinnen ein, daran hatte sich nichts geändert.

			»Ich habe mir inzwischen überlegt«, gestand er, »dass du bestimmt Probleme kriegen wirst, wenn du erst noch dein Abitur nachmachen musst. Und an der Universität gibt es eine Quote für weibliche Studenten. Höchstens zehn Prozent. Du weißt ja, dieses Gesetz wegen Überfüllung der Hochschulen …«

			Das war Dodo bekannt, aber es gab trotzdem Frauen, die an deutschen Universitäten studierten, man musste eben beharrlich sein und gute Leistungen vorweisen. Nur die Sache mit dem Abitur war nicht so einfach. Sie hatte bei verschiedenen Realgymnasien für Mädchen nachgefragt und bisher nur abschlägige Antworten erhalten. An einigen Schulen waren die Klassen, die zum Abitur führten, sogar abgeschafft worden. Die deutsche Frau brauchte keine Hochschulreife, sie sollte sich besser für die hauswirtschaftliche Ausbildung interessieren, die inzwischen in Mädchengymnasien eingeführt worden war.

			»Mach dir keine Sorgen – das schaffe ich schon irgendwie«, gab sie leichthin zurück.

			Er schwieg einen Moment und rieb die Innenflächen seiner Hände aneinander.

			»Ich meine ja nur«, sagte er leise und sah sie beklommen von der Seite an. »Weil es gerade für dich besonders schwierig sein wird.«

			»Warum gerade für mich?«

			»Weil du eben ein jüdischer Mischling bist. Solche werden nicht gefördert. Das ist eben so. Du kannst nicht immer daran vorbeisehen, Dodo.«

			Sie sagte nichts dazu. Sie weigerte sich einfach, diesen Unsinn zu glauben. Nicht sie. Sie war eine gute Fliegerin und würde eine noch bessere Flugzeugingenieurin werden. Deutschland brauchte gute Flieger und Konstrukteure.

			Er seufzte und stand auf. Hielt ihr die Hand zum Abschied hin und grinste dabei schief. So, als hätte er ein schlechtes Gewissen. Mit Recht. Sie schlug trotzdem ein. Es war eben nicht die große Liebe gewesen, wie sie eine Weile geglaubt hatte. Warum auch immer – vielleicht war sie nicht weiblich genug, kein echtes deutsches Mädel, das ihm den Haushalt führte und Kinder in die Welt setzte. Aber sie war keine, die jetzt herumheulte und erzählte, sie könne ohne ihn nicht leben oder solchen Blödsinn.

			»Mach’s gut, Ditmar«, sagte sie. »Viel Glück und Erfolg.«

			»Dir auch, Dodo. Bist ein feiner Kerl. Ich lass von mir hören. Versprochen!«

			Er drückte ihre Hand sehr fest, dann ging er mit eiligen Schritten davon, und sie konnte sehen, dass er sich drüben auf der Wiese an einer Bf108 zu schaffen machte. Nicht einmal einen Abschiedskuss hatte er ihr gegeben. Na, den brauchte sie auch nicht. Von einem Versager ließ sie sich sowieso nicht mehr küssen. Sie packte den Rest ihres Mittagsbrots ein, der Appetit war ihr vergangen. Lieber ging sie hinüber in die Montagehalle, um dort Schrauben und Nieten zu sortieren und auf den Wagen zu stellen, damit die Monteure sie gleich bei der Hand hatten. Die letzten vier Wochen des Praktikums brachten nicht mehr viel Neues, sie verrichtete Routinearbeiten, wurde eingesetzt, wo jemand fehlte, und langweilte sich dabei gründlich. Geflogen war sie schon lange nicht mehr, und jetzt, wo Ditmar nicht mehr hier angestellt war, der sie immer einmal mitgenommen hatte, war damit endgültig nicht mehr zu rechnen. Aber egal, sie wollte sich sowieso darauf konzentrieren, das verfluchte Abitur nachzumachen. Irgendwie musste sie das hinkriegen.

			Der Nachmittag zog sich bei der öden Beschäftigung unendlich hin – sie war froh, als sie sich endlich umziehen und nach Hause fahren konnte. Natürlich stand niemand an der Pforte, um auf sie zu warten. Das war vorbei. Dabei war sie sicher, dass Ditmar heute Abend mit den Kollegen in der Fliegerkneipe Abschied feierte. Einen Augenblick war sie versucht, einfach dort hinzugehen, sich neben ihn zu setzen und ganz harmlos zu tun. Aber sie verwarf den Gedanken. Sie lief ihm nicht nach.

			An der Straßenbahnhaltestelle stand sie fröstelnd in der Kälte und schaute den kleinen Schneeflöckchen zu, die im Licht der Straßenlaterne tanzten. Als die Bahn kam, gab es das übliche Feierabendgedränge der BFW-Arbeiterschaft, die älteren Leute nahmen die Sitzplätze ein, junges Volk musste stehen. Sie hielt sich an einem der herabhängenden Ledergriffe fest und schaute aus den Fenstern auf die Lichter, die draußen vorüberglitten. Obgleich sie sich bemühte, an etwas anderes zu denken, war sie doch immer noch mit Ditmar beschäftigt. Hatte diese Entfremdung zwischen ihnen nicht an dem Tag begonnen, als er erfuhr, dass sie ein »jüdischer Mischling« war? In ihrem kurzen Gespräch darüber hatte er sich nichts anmerken lassen – aber genau an diesem Abend hatte er aus irgendeinem fadenscheinigen Grund keine Zeit für sie gehabt. In den folgenden Tagen hatte er angeblich viel zu tun, sie waren seltener zusammen weggefahren, aber er hatte ihr zu ihrem bestandenen Flugschein gratuliert, und sie hatten das Ereignis gefeiert. Danach aber hatte er sie häufig auf später vertröstet, und – richtig, jetzt fiel es ihr auf – seit dem Silvesterabend waren sie nie wieder zusammen in der Fliegerkneipe gewesen. Hatte vielleicht einer der Kollegen ihm erzählt, dass man nichts mit einer Halbjüdin anfangen sollte? So nannte man jüdische Mischlinge manchmal. Möglich war das. Aber wenn er ein Kerl gewesen wäre, dann hätte er sich zu ihr bekannt.

			Sie spürte, wie ihr die Tränen hochstiegen, und begriff, dass ihr diese Enttäuschung mehr zu schaffen machte, als sie hatte zugeben wollen. Der Gedanke, gleich in der Tuchvilla beim Abendessen zu sitzen und sich danach in ihrem Zimmer zu vergraben, war nicht verlockend. Vorgestern hatte sie Geburtstag gehabt, die Geschenke und der Blumenstrauß standen noch auf ihrer Kommode, auch die Sachen, die Mama und Leo ihr aus Amerika geschickt hatten. Ein buntes Tuch aus Seide von Mama und ein Foto der amerikanischen Pilotin Amelia Earhart von Leo. Dodo bewunderte diese Frau sehr, weil Amelia vor vier Jahren allein über den Atlantik geflogen war, von Neufundland nach Paris. Auch Dodo hatte ein Geschenk an Leo geschickt, einen wunderschönen Dirigentenstab aus Ebenholz in einem schmalen Kästchen, das mit rotem Samt ausgelegt war. Trotzdem war es für sie beide schlimm gewesen, denn es war der erste Geburtstag, den sie nicht gemeinsam feiern konnten. Gerade jetzt hätte sie ihren Bruder so sehr gebraucht, er war der einzige Mensch auf der Welt, dem sie die Sache mit Ditmar hätte erzählen können. Leo hätte sie verstanden, und sie wusste auch genau, was er dazu gesagt hätte: »Lass ihn ziehen – er taugt nichts, Dodo. Du hast einen besseren Freund verdient!«

			Leo hatte die richtige Nase gehabt, das musste sie zugeben. Er hatte sie gleich vor Ditmar gewarnt. Ach, wenn Leo doch in der Tuchvilla auf sie warten würde, um ihr zuzuhören und sie in den Arm zu nehmen! Wie sehr ihr diese enge Zweisamkeit fehlte, die sie seit ihrer Geburt aneinanderband.

			Durch das abendliche Schneegestöber lief sie von der Haltestelle zum Tor des Tuchvilla-Geländes und war froh, dass das Gebäude am Ende der Allee im Schein der Lampen zu erkennen war. Als sie näher kam, entdeckte sie Tante Kittys Auto vor dem Eingang. Humbert und die Tante hatten die Motorhaube hochgeklappt und werkelten im Inneren des Wagens herum.

			»Was ist los?«, fragte sie. »Streikt er mal wieder?«

			Tante Kittys eleganter schwarzer Hut war von Schneeflöckchen weiß betüpfelt, sie musste den Schleier hochschieben, der ihr beim Niederbeugen ins Gesicht gerutscht war.

			»Dodo!«, rief sie erfreut. »Dich schickt der Himmel! Stell dir vor, Tilly hat gerade angerufen. Ich soll sie in die Klinik fahren, sie hat Wehen und traut sich nicht, selbst zu fahren. Und ausgerechnet jetzt lässt mich mein Autolein im Stich. Er weigert sich anzuspringen, dieser ungetreue Bursche!«

			Dodo schob sie beiseite und warf einen Blick auf den offen liegenden Motor.

			»Hast du dem schon mal Öl gegeben, Tante Kitty?«

			»Öl? Wieso denn Öl? Er ist doch keine Sardine. Er frisst Benzin und kein Öl …«

			Vermutlich ein Kolbenfresser. Sie hatte es schon befürchtet, weil Tante Kitty sich neulich über die merkwürdigen Geräusche ihres »Autoleins« beschwert hatte.

			»Da geht jetzt gar nichts mehr«, sagte sie. »Wir nehmen Mamas Auto.«

			Dodo war sehr froh, eine Aufgabe zu haben. Es war viel besser, etwas Sinnvolles zu tun, als in der Tuchvilla neben den Geburtstagsgeschenken Trübsal zu blasen. Humbert brachte die Autoschlüssel, Tante Kitty schickte noch einige zornige Ermahnungen an ihr ungetreues Fahrzeug, dann steuerte Dodo das Auto ihrer Mutter in Richtung Frauentorstraße.

			Tante Kitty war schrecklich aufgeregt und redete noch hektischer, als sie es üblicherweise tat. »Denk doch nur, Dodo: Johann will nicht mehr in der Jungengruppe der katholischen Kirche mitmachen, er will zur Hitlerjugend gehen. Die arme Lisa ist beinahe in Ohnmacht gefallen, als er ihr das eröffnet hat. Natürlich hat Paul ihm ins Gewissen geredet, aber der Junge ist bockig und hat sogar gedroht, in der Schule zu erzählen, dass seine Familie ihn nicht zur HJ gehen lassen will. Das wäre für Paulemann schon wegen der Fabrik eine böse Sache, die melden so was ja gleich an die Partei …«

			Dodo kämpfte mit dem Feierabendverkehr und den schlechten Sichtverhältnissen. Wegen des Schneetreibens waren Fußgänger und Radfahrer, die zwischen den Autos über die Straße wechselten, erst im letzten Moment zu erkennen. Außerdem waren die Bremsen an Mamas Auto abgenutzt, hätten längst einmal überholt werden müssen.

			»Soll sie ihn doch gehen lassen«, meinte sie ärgerlich zu Tante Kitty. »Der wird sich wundern. Bei der HJ hat er zu gehorchen, da ist nichts mehr mit heimlich rauchen und sich herumprügeln. Da herrscht eiserne Disziplin …«

			»Du weißt ja nicht, was du redest, Dodo!«, regte sich Tante Kitty auf. »Ach du liebe Güte – Tilly steht schon vor der Haustür und wartet auf uns. Hoffentlich hat sie noch keine Presswehen, sonst kriegt sie das Kind am Ende noch im Auto …«

			»Tante Tilly ist Ärztin – sie weiß, was sie tut«, sagte Dodo und hielt am Bürgersteig vor Tante Kittys Haus.

			Tante Tilly schaute in dem weiten Umhang aus wie ein wandelnder Kaffeewärmer. Sie hatte in den letzten Wochen der Schwangerschaft noch einmal ordentlich an Umfang zugelegt. Jetzt winkte sie ihnen zu und beruhigte Tante Kitty, die aus dem Wagen gesprungen und zu ihr hinübergelaufen war.

			»Es ist alles in bester Ordnung, Kitty. Danke – ich kann allein gehen. Es sind nur Vorwehen, gar nicht schlimm. Ich dachte nur, ich sollte besser gleich in die Klinik fahren. Nimm doch bitte das Köfferchen, Kitty. Und bleib ganz ruhig, es besteht kein Grund zur Aufregung.«

			Tante Tilly hatte rote Wangen und glänzende Augen – sie hatte noch nie so hübsch ausgesehen, fand Dodo. Wie seltsam. Vielleicht hatte sich Dr. Kortner ja doch bei ihr gemeldet, schließlich hatte sie ihm ja gesagt, dass er Vater wurde.

			Etwas schwerfällig ging Tilly den Gartenweg entlang, und es dauerte ein Weilchen, bis sie auf dem Rücksitz des Wagens Platz genommen hatte. Tante Kitty quetschte sich neben sie, das Köfferchen hielt sie auf dem Schoß.

			»Fühlst du dich wohl, Tillylein?«, fragte Tante Kitty ein ums andere Mal, während Dodo wieder in Richtung Innenstadt fuhr. »Du wirst ein Kind zur Welt bringen, Liebes. Das ist eine wundervolle Sache, du wirst sehr glücklich sein. Vergiss alles andere – nur dieses kleine, unschuldige Wesen ist jetzt wichtig, dem du das Leben gibst …«

			Tante Kittys Geplapper konnte einem schon ganz schön auf die Nerven gehen. Dodo beobachtete Tante Tilly im Rückspiegel – sie lächelte tatsächlich immer wieder, aber zwischendrin verzog sie das Gesicht und presste die Lippen fest aufeinander. Puh – wenn das nur die sogenannten »Vorwehen« waren, wie schmerzhaft waren dann erst die richtigen Wehen?

			Sie fuhr in den Hof des Hauptkrankenhauses und hielt direkt vor dem Eingang, was nur den Krankentransporten erlaubt war.

			»Du musst den Wagen dort hinten abstellen, Dodo«, erklärte Tante Tilly, dann lehnte sie sich im Sitz zurück, schloss die Augen und sagte eine kleine Weile gar nichts mehr.

			»Sie hat eine Wehe«, erklärte Tante Kitty unnötigerweise. »Es ist gleich vorbei, Tillylein. Komm, ich helfe dir beim Aussteigen. Dodo, nimm doch bitte das Köfferchen. Ganz langsam, Tilly. Nicht aufregen. Es wird alles gut … Oh, mein Hut …«

			Dodo hielt die Autotür auf, erwischte den herabgleitenden Hut mit raschem Griff und trug den Tanten das Köfferchen hinterher. Die Nonne an der Pforte kannte Tante Tilly und lächelte, während die beiden Frauen in die Eingangshalle hineingingen.

			»Mit Schmerzen sollst du deine Kinder gebären«, sagte sie bedeutungsvoll zu Dodo. »So straft der Herr die Sünderin.«

			Dodo reichte ihr wortlos das Köfferchen und ging hinaus, um das Auto wegzufahren. Unglaublich, diese Nonnen. Falls sie jemals ein Kind kriegen sollte, dann bestimmt nicht hier bei diesen schwarzen Krähen. Als sie in die Klinik zurückkehrte, stand das Köfferchen noch am gleichen Ort, natürlich hatte es niemand zu Tante Tilly gebracht. Sie fand Tante Kitty im zweiten Stock vor einer Tür mit der Aufschrift »Kreißsaal« sitzend, völlig aufgelöst und fürchterlich wütend.

			»Sie lassen mich nicht zu ihr hinein, diese sturen Weiber!«, schimpfte sie. »Dabei habe ich ihnen gesagt, dass ich ihre Schwägerin bin und ihr bei der Geburt die Hand halten muss. Im Flur soll ich warten. Wo gibt’s denn so etwas? Damals waren deine Mutter und Lisa bei mir – das hat mir unendlich geholfen, und die arme Tilly soll ihr Kind ganz allein zur Welt bringen …«

			»Aber die Schwestern und der Arzt stehen ihr doch zur Seite«, versuchte Dodo, die Tante zu beruhigen.

			»Nicht einmal eine Hebamme ist dabei«, fuhr Tante Kitty aufgeregt fort. »Nur diese Nonnen. Was wissen die schon vom Kinderkriegen? Gar nichts …«

			Dodo verkniff es sich, den Spruch der Pförtnerin an Tante Kitty weiterzugeben. Es war besser, kein Öl ins Feuer zu gießen. Gerade hatte sie sich neben der Tante auf einem Stuhl niedergelassen, da kam eine der Schwestern aus dem Kreißsaal, und natürlich schoss Tante Kitty sofort auf sie los.

			»Wie steht es um Frau von Klippstein? Ist das Kind schon da?«

			»Das kann noch ein Weilchen dauern«, bekam sie zur Antwort. »Sie können ruhig nach Hause fahren.«

			»Ich denke ja nicht daran!«, ereiferte sich Tante Kitty. »Ich bleibe hier sitzen, bis das Kind geboren ist!«

			»Wie Sie wollen.«

			Damit verschwand die Schwester hinter einer Tür, und Tante Kitty setzte sich demonstrativ neben Dodo, um weiterzuschimpfen.

			Plötzlich drangen Stimmen aus dem Kreißsaal zu ihnen in den Flur. Dodo sträubten sich die Haare. War das Tante Tilly, die da so laut stöhnte? Oder gab es da drin noch andere Frauen, die gerade ihr Kind bekamen. O Gott! Jetzt schrie eine Frau ganz laut, als würde sie gerade abgestochen, und irgendjemand redete ständig, gab Kommandos wie beim Militär.

			»Pressen … pressen … nicht nachlassen … jetzt aufhören … durchatmen … sehr gut … noch einmal … das war zu schwach …«

			»Was tun die da drin?«, flüsterte Dodo bang.

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Tante Kitty mit bebender Stimme. »Aber es könnte sein, dass das Kind kommt …«

			»Na, hoffentlich …«, seufzte Dodo. »Lange halte ich das nicht mehr aus.«

			»Ich kann mich gar nicht mehr genau erinnern«, murmelte Tante Kitty. »Irgendwann war Henny da. Ganz plötzlich. Du glaubst, im nächsten Moment vor Schmerzen sterben zu müssen, und dann …«

			»Ich will das nicht wissen, Tante Kitty«, stöhnte Dodo und hielt sich die Ohren zu. Trotzdem waren die Schmerzensschreie aus dem Kreißsaal immer noch zu hören. Wie furchtbar! Wenn die arme Tante Tilly vielleicht sterben musste, das wäre so was von ungerecht, wo sie es doch ohnehin nie leicht gehabt hatte im Leben …

			»Ich muss Robert anrufen«, sagte Tante Kitty unvermittelt. »Er kommt um zehn aus der Versammlung.«

			Sie stand auf und eilte durch den Flur zum Treppenhaus. Dodo sah ihr nach und fühlte sich auf einmal schrecklich allein und verloren angesichts der furchtbaren Dinge, die nebenan mit Tante Tilly passierten. Überhaupt: Wozu musste Tante Kitty jetzt Onkel Robert anrufen? Oma Gertrude würde ihm doch bestimmt erzählen, was passiert war, wenn er nach Hause kam.

			Zum Glück hatte das laute Geschrei jetzt aufgehört. Es war still geworden, nicht einmal die Kommandostimme war noch zu vernehmen. Was war geschehen? War Tante Tilly in Ohnmacht gefallen? War sie gestorben? War das Kind geboren? Dodo saß bewegungslos auf ihrem Stuhl und lauschte. Aber sie hörte nur ihren eigenen Magen knurren. Kein Wunder, sie hatte seit dem Morgen nur ein halbes Vesperbrot gegessen.

			Gottlob tauchte jetzt Tante Kitty wieder an der Treppe auf und steuerte eilig auf sie zu. »Wie steht es?«, fragte sie Dodo. »Hat sich etwas getan?«

			»Keine Ahnung. Alles totenstill.«

			Tante Kitty blieb stehen und lauschte, dann setzte sie sich neben Dodo und behauptete, das sei ein gutes Zeichen.

			»Hast du Onkel Robert erreicht?«, fragte Dodo, nur um irgendetwas zu sagen, weil sie diese Stille nicht mehr aushielt.

			»Wie? Ach so. Ja«, gab die Tante zurück. »Er kommt.«

			Dodo fiel nichts mehr ein. Beklommen starrte sie auf die Bilder, die man im Flur aufgehängt hatte und die fast alle die Heilige Jungfrau mit dem Kind zeigten.

			»Dass einem aber auch keiner etwas sagt!«, äußerte Tante Kitty jetzt empört. »Die denken wohl, wir wären schon nach Hause gefahren.«

			Mut hatte sie ja, das musste man Tante Kitty lassen. Sie ging zur Kreißsaaltür und klopfte hörbar an. Zunächst tat sich nichts, dann wurde die Tür geöffnet, und eine Schwester war zu sehen.

			»Was ist los?«, fiel Tante Kitty über sie her. »Wir sitzen hier auf heißen Kohlen, und keiner kümmert sich um uns. Ist das Kind da?«

			Dodo war sicher gewesen, dass die Schwester Tante Kitty jetzt beschimpfen würde, doch stattdessen lächelte sie. »Eine Bilderbuchgeburt«, sagte sie. »Es ist ein Junge. Gedulden Sie sich noch einen Moment …«

			»Ein Junge!«, schrie Tante Kitty begeistert. Sie schob die Schwester einfach zur Seite, und schon war sie in den Kreißsaal hineingelaufen. »Tillylein!«, hörte Dodo sie drinnen ausrufen. »Das hast du wunderbar gemacht. Habe ich es dir nicht gesagt? Es ist gar nicht so schlimm, wie immer geredet wird. Ein Junge! Mein Gott, was für ein süßer kleiner Kerl. Er sieht aus wie Leo, als er so klein war …«

			Dann vernahm Dodo ein seltsam quäkendes Stimmchen. Es klang so, wie ihr kleiner Bruder Kurt damals gequakt hatte. Ziemlich jämmerlich und zugleich irgendwie verärgert. Weil er jetzt aus dem gemütlich warmen Bauch seiner Mutter in die kalte Welt hinausgestoßen worden war.

			»Bitte nehmen Sie draußen im Flur Platz, gnädige Frau. Hier ist kein Zutritt für Besucher!«, sagte eine energische männliche Stimme.

			»Wenn Sie mich so freundlich bitten, Herr Doktor …«

			Tante Kitty war wie berauscht. Sie fiel Dodo um den Hals und lachte, musste sich die Tränen abwischen und erzählte dann, dass Tilly das Mutterglück aus den Augen gestrahlt habe. Schließlich musste sie sich hinsetzen, um einige Tröpfchen Parfüm auf ihr Taschentuch zu geben, weil sie diesen Krankenhausgeruch nicht ausstehen konnte.

			»Dann können wir jetzt eigentlich nach Hause fahren, oder?«, bemerkte Dodo, die auf einmal schrecklich müde war. »Tante Tilly wird sicher noch ein paar Tage hierbleiben müssen.«

			»Ja, ja«, meinte Tante Kitty zerstreut, während sie sich die Stirn mit dem Taschentuch betupfte. »Ich dachte nur … O mein Gott – da ist er ja!«

			Dodo schaute zum Treppenaufgang, doch es war nicht Onkel Robert, der dort zu sehen war, es war Dr. Kortner. Als er sie erblickte, senkte er für einen Moment den Blick, dann ging er auf sie zu und grüßte höflich.

			»Guten Abend, die Damen.«

			»Einen wunderschönen guten Abend!«, sagte Tante Kitty mit Inbrunst.

			Er hielt sich jedoch nicht bei ihnen auf, sondern klopfte an die Tür des Kreißsaals, und die Schwester öffnete.

			»Sind Sie der glückliche Vater?«

			Dr. Kortner sah nicht unbedingt glücklich aus. Aber er bejahte die Frage.

			»Dann kommen Sie herein. Sie haben einen Sohn. Ein prächtiger kleiner Bursche. Über sieben Pfund, zweiundfünfzig Zentimeter. Herzlichen Glückwunsch …«

			Die Tür schloss sich hinter ihnen, und Dodo überlegte, woher Dr. Kortner wohl wusste, dass er heute Vater geworden war. Hatte Tante Tilly es ihm gesagt? Oder die Klinik?

			Auf jeden Fall blieb er nicht übermäßig lange im Kreißsaal. Schon bald öffnete sich die Tür, und er trat hinaus, ging mit raschen Schritten an ihnen vorbei und verschwand im Treppenhaus. Aber Dodo hatte trotzdem sehen können, dass er Tränen in den Augen hatte.

			»Lass uns jetzt fahren, Dodolein«, sagte Tante Kitty. »Ich denke, unsere Tilly muss sich erst einmal ausruhen. Morgen besuchen wir sie und ihren süßen kleinen Jungen.«

			Dodo war einverstanden. Erleichtert lief sie neben Tante Kitty die Treppen hinunter und an der Pförtnerin vorbei. Erst als sie im Auto saßen, stellte sie die Frage, die nun fällig war: »Hast du vielleicht gar nicht Onkel Robert, sondern Dr. Kortner angerufen, Tante Kitty?«

			Tante Kitty setzte sich neben sie auf den Beifahrersitz und erklärte mit harmlosem Lächeln: »Ja, stell dir nur vor, Dodolein. Diese Nonne an der Pforte, wo das Telefon steht, die hat mich so durcheinandergebracht, dass ich die Nummern verwechselt habe …«

		

	
		
			36

			Der Tag begann mit einer Überraschung. Als die Lüders ihm die Post ins Büro brachte, stellte Paul fest, dass ein Schreiben von Frau von Dobern darunter war. Mit unguten Gefühlen öffnete er den Umschlag – vermutlich kündigte sie wieder einmal einen Besuch an, um die neuen Stoffmuster in Augenschein zu nehmen. Doch er irrte sich.

			Sehr geehrter Herr Melzer,

			hiermit kündige ich fristgerecht den Mietvertrag für das Atelier in der Karolinenstraße 14 zum 31. März 1936.

			Mit deutschem Gruß

			Serafina von Dobern

			Paul starrte auf den kurzen Text und wollte kaum glauben, was er las. Wieso kündigte sie? Ihr sogenanntes Modegeschäft schien doch recht gut angelaufen zu sein. Fristgerecht war es auch nicht, da sie vier Wochen Kündigungsfrist hatte und der März bereits angebrochen war. Aber darüber konnte er leicht hinwegsehen – im Gegenteil, er war heilfroh, sie los zu sein. Nachdenklich legte er das Schreiben vor sich auf den Schreibtisch, und eine böse Ahnung beschlich ihn. Falls sich die Angelegenheit so verhielt, wie er befürchtete, dann würde weiterer Ärger nicht ausbleiben.

			Knapp eine Stunde später sah er seine Vermutungen bestätigt. Er hatte seinen üblichen Rundgang durch die Fabrik gemacht, den Fortgang der Produktion kontrolliert, sich Probleme und Klagen seiner Mitarbeiter angehört und kehrte mit einer Liste von notwendigen Erledigungen ins Büro zurück. Doch im Vorzimmer sah er bereits an den hektischen roten Flecken im Gesicht der Lüders, dass etwas Ungewöhnliches anlag.

			»Es tut mir furchtbar leid, Herr Direktor«, sagte sie verzweifelt. »Aber wir konnten nichts dagegen tun. Fräulein Haller hat den Herren gesagt, dass sie bitte hier im Vorzimmer warten sollen. Sie hat ihnen auch Kaffee angeboten. Aber sie sind einfach hineingegangen …«

			»Was für Herren?«, erkundigte er sich ahnungsvoll.

			»Sie wissen doch …«, flüsterte die Lüders angstvoll. »Die freundlichen Herren … die immer in Zivil kommen.«

			Paul verstand. Er hatte wieder einmal Besuch von der Gestapo.

			»Danke, Fräulein Lüders. Bringen Sie uns bitte Kaffee und etwas zu knabbern …«

			Er nickte den beiden Damen aufmunternd zu, was die Lüders erleichtert zur Kenntnis nahm, während die Haller sich an ihren Schreibtisch verkroch und ein Blatt Papier in die Schreibmaschine einspannte.

			Dieses Mal waren es nur zwei Besucher, die es sich auf seinen Sesseln bequem gemacht hatten; beide waren ihm unbekannt. Der ältere war schmal und hatte ungemein leuchtende blaue Augen, der andere sah eher gutmütig aus, ein blonder Mensch um die dreißig mit einem Stiernacken.

			»Heil Hitler, lieber Herr Melzer«, begrüßte ihn der ältere jovial und wies auf den frei gebliebenen Sessel. »Nehmen Sie doch Platz. Wir haben es uns hier ein wenig gemütlich gemacht – Sie haben doch nichts dagegen?«

			Paul hatte eine Menge dagegen, dieses eigenmächtige Eindringen in sein Büro war eine Unverschämtheit, aber es war leider nicht opportun, den Herren diesbezüglich seine Meinung zu sagen. Auch die Besucher wussten das, er sah es am hämischen Grinsen im Gesicht des jüngeren. Der ältere war glatter, erfahrener, er ließ sich nichts anmerken.

			»Fühlen Sie sich wie zu Hause«, erwiderte Paul ironisch. »Ich habe uns Kaffee bestellt – ich hoffe, es ist Ihnen recht?«

			»Kann nie schaden«, bemerkte der Ältere, der der Wortführer zu sein schien. »Kommen wir gleich zur Sache, Herr Melzer. Wir haben einige Fragen an Sie bezüglich eines Arbeiters, der hier in der Fabrik beschäftigt war. Es handelt sich um Grigorij Schukov.«

			Das hatte er schon vermutet. Also war Ernst von Klippsteins Warnung durchaus ernst zu nehmen gewesen. Wie ärgerlich – hätte er diesen Russen doch niemals eingestellt!

			Der jüngere Besucher hatte inzwischen ein Notizbuch und einen Stift aus seiner Aktentasche genommen. Vermutlich hatte er den Auftrag, die Befragung zu protokollieren. Paul warf einen raschen Blick über Schreibtisch und Aktenregale. Ganz sicher hatten sie sich in seiner Abwesenheit gründlich in seinem Büro umgesehen. Stand da nicht die Schublade ein Stückchen heraus?

			»Wann und wie lange hat Schukov hier in der Fabrik gearbeitet?«

			»Da muss ich meine Sekretärin bitten, seine Karteikarte herauszusuchen«, erklärte Paul. »Herr Schukov kam vor vier oder fünf Jahren zu uns, er war jedoch nicht durchgängig beschäftigt.«

			Fräulein Haller, die gerade mit dem Kaffee hereinkam, wurde mit den Nachforschungen beauftragt und kehrte gleich darauf mit dem gewünschten Karteiblatt zurück. Der Wortführer nahm es Paul aus der Hand und reichte es seinem Kollegen, der es in der Aktenmappe verschwinden ließ.

			»Sie erlauben doch? Selbstverständlich erhalten Sie die Karte zurück, wenn wir sie nicht mehr benötigen.«

			Also nie. Eigentlich hätten die Herrschaften nun zufrieden sein können, doch sie stellten weitere Fragen.

			»Weshalb war Schukov nicht durchgängig beschäftigt? Gab es Schwierigkeiten mit ihm? War er irgendwie auffällig?«

			»Keineswegs. Ich musste ihn zeitweise ebenso wie andere Arbeiter entlassen, da die Fabrik nicht genügend Aufträge hatte.«

			»Danach haben Sie ihn wieder eingestellt?«

			»Allerdings.«

			»Wann zuletzt?«

			»Vor ungefähr drei Jahren, denke ich. Es steht in der Karteikarte, Sie können nachschauen.«

			»Warum später nicht wieder?«

			»Er hat nach einer Weile gekündigt.«

			»Mit welcher Begründung?«

			»Ich glaube, er hatte eine andere Anstellung gefunden, die ihm besser gefiel.«

			»Und wo?«

			»Das entzieht sich meiner Kenntnis.«

			Was für eine sinnlose Fragerei! Es musste ein System dahinterstecken – die beiden waren ja weder dumm noch naiv.

			»Darf ich fragen, weshalb Sie sich für Grigorij Schukov interessieren?«, ging er zum Gegenangriff über.

			Der dünne Wortführer lächelte. »Haben Sie vielleicht eine Vermutung, Herr Melzer?«, stellte er die lauernde Gegenfrage.

			»Ich habe keine Ahnung, Herr …«, gab Paul zurück, wobei er darauf anspielte, dass die beiden Besucher sich nicht vorgestellt hatten. Sie taten es auch jetzt nicht, man ignorierte seine Anspielung.

			»Sie kennen Schukov schon länger, nicht wahr?«, fuhr der Besucher im Programm fort. »Gab es nicht auch private Berührungspunkte?«

			Paul war klar, dass er die arme Hanna auf jeden Fall aus der Sache heraushalten musste.

			»Er war als Kriegsgefangener hier in der Fabrik beschäftigt. Ich war damals im Feld und weiß es nur vom Hörensagen. Irgendwie muss es ihm später gelungen sein, nach Russland zurückzukehren.«

			»Es gab nicht möglicherweise eine Fluchthilfe von Seiten Ihrer Familie?«, erkundigte sich der perfide Frager.

			»Ganz sicher nicht!«

			»Wie erklären Sie sich dann die Tatsache, dass er vor vier Jahren ausgerechnet in Ihrer Fabrik wiederauftauchte?«

			Paul zuckte die Schultern. »Ich nehme an, weil er hier einmal beschäftigt war und vielleicht glaubte, wieder Arbeit zu finden. Einen anderen Grund kann ich mir nicht denken.«

			Der Junge mit dem Stiernacken hatte Mühe, dem raschen Gang des Gesprächs zu folgen. Paul sah, dass er schwitzte und sich den Hemdkragen öffnen musste.

			»Und Sie haben ihm Arbeit gegeben, als er so plötzlich hier erschien?«

			»Nein. Ich habe ihn der Polizei überantwortet. Dort verblieb er einige Monate, bis man ihn entließ. Danach sah ich keinen Grund, ihn nicht einzustellen.«

			Der Befrager nahm einen Schluck Kaffee und wartete, bis sein Kollege mit dem Protokoll nachgekommen war. Die beigelegten Kekse ignorierte er.

			»War Ihnen bekannt, dass Schukov bei Frau von Dobern als Chauffeur beschäftigt war?«

			»Nein.«

			Der Besucher hob ungläubig die Augenbrauen.

			»Ihre Angestellten haben ausgesagt, dass Frau von Dobern mehrfach hier in der Fabrik gewesen ist und dass sie jedes Mal von Schukov gefahren wurde. Wie kommt es, dass Sie nichts davon wussten?«

			Sie hatten also schon seine Angestellten und vermutlich auch die Arbeiter befragt!

			»Ich habe nicht auf ihren Chauffeur geachtet. Vermutlich blieb er im Wagen sitzen, der unten im Hof abgestellt war.«

			Der Wortführer sah zu seinem Kollegen hinüber und wartete, bis er zu Ende geschrieben hatte.

			»Das wäre alles, Herr Melzer. Es ist möglich, dass wir weitere Fragen an Sie haben, deshalb bitten wir Sie, die Stadt in den kommenden Tagen nicht zu verlassen.«

			»Das habe ich ohnehin nicht vor, meine Herren.«

			Der Stiernackige nickte seinem Begleiter zu und steckte das Büchlein samt Stift in die Aktenmappe, die er danach sorgfältig verschloss.

			»Heil Hitler!«, verabschiedete sich der Besuch, und Paul blieb nichts anderes übrig, als den deutschen Gruß zu erwidern.

			»Heil Hitler, meine Herren. Ich wünsche Ihnen gutes Gelingen.«

			»Seien Sie ohne Sorge, Melzer!«

			Nachdem die ungebetenen Gäste an den erschrockenen Sekretärinnen vorbei- und die Treppe hinuntergegangen waren, untersuchte Paul zunächst seinen Schreibtisch. Natürlich, er war sich sicher, diese Schublade fest zugeschoben zu haben; jetzt stand sie ein wenig offen, weil einige Schriftstücke, die er dort aufbewahrte, durchwühlt worden waren. Auch seine Post lag in anderer Reihenfolge. Den Akten sah man zwar nichts an, aber sicher hatten sich die Herren auch darüber hergemacht.

			Robert hatte recht gehabt – Hitlers Partei wuchs wie ein Krebsgeschwür in alle Bereiche dieses Landes hinein. Man war nirgendwo vor den Übergriffen seiner Geheimpolizei sicher – nicht einmal im eigenen Büro. Plötzlich empfand er ein dringendes Bedürfnis nach frischer Luft und riss die Fenster auf.

			Warum lasse ich das mit mir machen?, dachte er zornig, während er die Hände auf das Fensterbrett stützte und zur Stadt hinübersah. Musste er tatsächlich zum feigen Komplizen der NSDAP werden, um seine Fabrik über Wasser zu halten? Vielleicht hatte Marie das bessere Teil gewählt; sie brauchte sich nicht das Rückgrat brechen zu lassen.

			Beim Mittagessen in der Tuchvilla war Tilly das Hauptgespräch. Sie hatte vor einer Woche einen Sohn geboren und war inzwischen aus dem Hauptkrankenhaus in die Frauentorstraße zurückgekehrt. Henny erzählte begeistert, wie bezaubernd der Kleine sei, dass er brav in seinem Körbchen schlafe und nur zur »Fütterung« aufwachte.

			»Er schreit fast überhaupt nicht«, berichtete sie lächelnd. »Nur in der Nacht manchmal, weil er Hunger bekommt. Aber Tante Tilly nimmt ihn dann gleich hoch und stillt ihn. Sie hat jede Menge Milch, manchmal läuft sie sogar aus, und die Bluse ist nass …«

			»Das möchte hier niemand wissen, Henriette!«, sagte ihre Großmama indigniert und sah Henny strafend an. »Vor allem nicht während des Essens!«

			Lisa äußerte sich nicht zu diesem Thema, obgleich sie aus dem reichen Schatz ihrer Erfahrungen manches hätte beitragen können. Sie war jedoch ebenso wie Mama der Ansicht, dass ein uneheliches Kind eine große Schande sei und dass Tilly Dr. Kortner hätte heiraten müssen. Eine kleine Affäre vor der Ehe zählte schließlich nicht.

			»Ich möchte dieses Kind hier in der Tuchvilla nicht sehen«, sagte Mama und blickte mit erhobenem Kopf in die Runde.

			»Stell dich doch nicht so an, Alicia!«, kam es prompt von ihrer Schwägerin Elvira. »Was kann denn der Kleine dafür, wenn seine Mutter sich schlecht benimmt?«

			Henny lächelte ihre Großmama liebevoll an und verkündete: »Ach, wie dumm … Mama hat mir heute früh erzählt, dass sie heute mit Tante Tilly und dem kleinen Edgar zum Kaffeetrinken in die Tuchvilla kommen will. Onkel Robert und Oma Gertrude werden auch dabei sein …«

			»Kitty mit ihren Eigenmächtigkeiten«, stöhnte Mama. »Aber ich sehe schon – die jungen Leute machen, was sie wollen. Paul, ich bitte dich inständig: Sprich ein Machtwort!«

			Paul war dem Gespräch nur mit halbem Ohr gefolgt, weil er einen Brief von Marie in der Post entdeckt hatte, den er gleich nach dem Essen lesen wollte.

			»Bitte, Mama«, sagte er. »Ich verstehe deine Bedenken durchaus. Aber du solltest dich daran erinnert, dass Tilly sehr viel für uns getan hat. Vor allem für unseren Kurt.«

			Da der Neunjährige mit am Tisch saß, sagte er nicht ausdrücklich, dass Tilly ihm durch einen beherzten Luftröhrenschnitt vor einigen Jahren das Leben gerettet hatte. Mama hatte ihn jedoch verstanden. Sie setzte eine resignierte Miene auf und schwieg. Henny blinzelte ihn dankbar an. Lisa zuckte die Schultern und wies Johann zurecht, der Hanno unter dem Tisch mit Fußtritten traktierte.

			Paul verzichtete heute auf den Nachtisch und ließ sich den Kaffee in der Bibliothek servieren. Dort machte er es sich in einem Sessel gemütlich und öffnete Maries Schreiben. Inzwischen wechselten sie wöchentlich Briefe, in denen sie einander ihre Sorgen schilderten und den Rat des anderen einholten, auch Heiteres erzählten und sich gegenseitig ermutigten. Maries Briefe waren oft mit Zeichnungen geschmückt, die Szenen aus New York zeigten, er legte Fotografien der Familie bei, hin und wieder auch eine Geldanweisung, die sie bei der Bank einlösen konnte. Wenn sie sich beschwerte, dass er zu großzügig sei, behauptete er, es sei reiner Egoismus, weil er sicherstellen müsse, dass sie immer genügend Geld für das Briefporto habe. Ihre Briefe waren das Band, das sie über die unendlich weite Entfernung hin zusammenhielt.

			Mein lieber Paul,

			ein Wunder ist geschehen – ich habe eine Stellung gefunden, die ganz und gar meinen Wünschen und Fähigkeiten entspricht. Am Montag habe ich in einem kleinen, aber gediegenen Modegeschäft als »draftswoman« angefangen, das bedeutet Modezeichnerin. Ich entwerfe Kleider, Kostüme und Mäntel für anspruchsvolle Kunden, suche die Stoffe aus und gebe den beiden Schneiderinnen, die für uns arbeiten, Anweisungen. Bisher ist Mrs. Blossom, meine Chefin, sehr mit mir zufrieden, ich habe schon drei Kostüme in Auftrag, dazu einen Mantel und ein Abendkleid. Die Mode, die ich für das Geschäft entwerfe, ist schlicht, aber raffiniert – ich habe große Freiheiten in meinen Ideen, und die Arbeit macht mich glücklich. Das alles verdanke ich Mr. Friedländer, der mich empfohlen hat und der immer noch bei den Goldsteins vorbeischaut, um nach weiteren Zeichnungen von mir zu fragen.

			Da ich nun einen – wenn auch nicht allzu üppigen – Wochenlohn erhalte, brauchst Du mir kein Geld mehr zu schicken, nur Leo benötigt nach wie vor eine gewisse Summe für sein Studium. Unser Sohn ist fleißig, auch nach den Kursen sitzt er in der Wohnung, um zu komponieren, und ich glaube, dass er Fortschritte macht. In den Semesterferien wird er sich in einer der Textilfabriken von Mr. Friedländer ein wenig Geld verdienen, das ist bereits ausgemacht.

			Wenn ich den Job im Modegeschäft behalten kann – was ich sehr hoffe –, werden wir uns bald nach einer neuen Wohnung umsehen. Unser jetziges Domizil hat zwar den Vorteil, dass Leos Freund Walter gleich nebenan wohnt, aber es ist auf die Dauer doch sehr beengt. Zwei Zimmer mit Küche und Bad wären wunderbar.

			Mein lieber Paul – ich erzähle nur von mir und vergesse dabei vollkommen, Dich nach den neuesten Entwicklungen in der Tuchvilla zu fragen. Das will ich nun nachholen. In Bezug auf Dodo denke ich, wir sollten nichts unversucht lassen, ihr das Abitur zu ermöglichen. Notfalls auf einem Schweizer Internat – was allerdings sehr teuer sein wird. Dass es momentan in der Fabrik gut läuft, freut mich sehr …

			Paul las den Brief zu Ende und legte ihn dann auf den kleinen Tisch, um sich über die aufsteigenden Empfindungen klar zu werden. Sie waren zwiespältig. Einerseits freute er sich darüber, dass Marie nicht mehr zur Untätigkeit gezwungen war und sogar in ihrem erlernten Beruf arbeiten konnte. Er hätte stolz auf sie sein sollen – aber es gelang ihm nicht, denn ein anderes, unschönes Gefühl drängte sich in den Vordergrund: Eifersucht. Wer war dieser wunderbare Mr. Friedländer, der ständig um Marie herumscharwenzelte, ihre Bilder kaufte, sie zum Essen ausführte und ihr sogar einen »Job« vermittelt hatte? Wieso glaubte sie, ihr Gönner täte alles das nur aus gutherziger Mitmenschlichkeit? Pauls männlicher Instinkt sagte ihm, dass mehr dahinterstecken musste.

			Natürlich vertraute er Marie ganz und gar. Seine geliebte Frau würde ihn nicht belügen und niemals betrügen. Und doch saß der Stachel in seinem Herzen; auch die zärtlichen Worte am Ende des Schreibens konnten daran nichts ändern.

			Ich denke jeden Tag und jede Nacht an Dich, Liebster, und wünsche nichts sehnlicher, als Dich spüren zu dürfen, Dein liebes Gesicht zu sehen, in Deine Augen zu blicken. Gebe Gott, dass die Verhältnisse in Deutschland bald eine Wendung erfahren und ich zu Dir zurückkehren kann.

			In Liebe

			Marie

			Er steckte den Brief zurück in den Umschlag und trug ihn hinauf ins Schlafzimmer, wo er Maries Briefe in seiner Schatulle verschloss. Diese intimen Gespräche mit ihr wollte er für sich allein bewahren; weder seine Mutter noch die Kinder sollten darin lesen. Danach ging er hinüber zu Kurt, um ihn an die Hausaufgaben zu erinnern, und fand zu seinem Missfallen den Hund neben seinem Sohn auf dem Teppich sitzend. Er musste das Verbot erneuern, was ihm schwerfiel, denn der Junge hing sehr an diesem Tier.

			»Nach den Hausaufgaben kannst du draußen mit Willi spielen. Im Haus hat er nichts verloren!«

			»Er ist ganz von selbst gekommen, Papa.«

			Er nahm den Hund mit hinunter in die Halle, wo er ihn Hanna übergab, dann ließ er Henny ausrichten, dass man jetzt wieder hinüber in die Fabrik fahren würde.

			»Wann wirst du Felix in der Tuchvilla vorstellen?«, fragte er, als sie im Wagen saßen.

			Kitty hatte sich von dem jungen Herrn Burmeister sehr angetan gezeigt, worüber Paul erleichtert gewesen war. Vor allen Dingen war jetzt Schluss mit diesen albernen Heimlichkeiten: Wenn die beiden jungen Menschen einander ehrlich zugetan waren, dann brauchten sie sich nicht zu verstecken. Auch wenn niemand gleich an eine Verlobung oder gar an eine Hochzeit dachte – da hatten sich die Zeiten inzwischen doch geändert.

			»Lassen wir Großmama noch ein wenig Zeit, Onkel Paul«, meinte Henny. »Heute muss sie erst einmal Tante Tilly und den kleinen Edgar verkraften.«

			Das war allerdings richtig. Er beschloss, heute zeitig Feierabend zu machen, um den häuslichen Frieden in der Tuchvilla zu bewahren. Mama wurde mit dem Alter ein wenig schrullig, er wollte verhindern, dass sie sich gar zu sehr aufregte und möglicherweise Tilly mit einer unbedachten Äußerung vor den Kopf stieß. Was unweigerlich einen heftigen Streit mit Kitty hervorgerufen hätte. Doch als er gegen fünf Uhr mit Henny in der Tuchvilla erschien, traf er die Familie in schönster Eintracht an. Man saß immer noch im Speisezimmer um den Tisch, wo Humbert inzwischen Liköre für die Damen und Obstsäfte für die Kinder serviert hatte. Tilly schien die Geburt gut überstanden zu haben, sie war fast schon wieder so schlank wie vor der Schwangerschaft, wirkte jedoch hübscher als zuvor. Dieser zärtliche, mütterliche Ausdruck in ihren Zügen stand ihr gut.

			»Paul!«, rief seine Mutter erfreut. »Wie schön, dass du kommst. Sieh doch einmal, was für ein bezauberndes Baby unsere Tilly in die Welt gesetzt hat.«

			Seine Sorge war also glücklicherweise umsonst gewesen – der kleine Edgar, der in seinem Körbchen unter dem weißen Spitzenhimmel schlief, hatte alle Herzen gewonnen, auch Mama war hingerissen von ihm.

			»Er hat mich angelächelt, Paul«, schwärmte sie. »Eine Woche ist er erst alt und kann schon lächeln. Ein Charmeur wird er einmal werden, nicht wahr, Elvira?«

			Tante Elvira war der gleichen Ansicht und verstieg sich zu der Behauptung, er ähnele ihrem lieben Rudolf, der ja auch den Damen stets zugetan gewesen war. Was Gertrude, die neben dem Körbchen saß, um ihren Enkel liebevoll zu betreuen, sehr merkwürdig fand, da es keine verwandtschaftliche Verbindung gab.

			»Einen Charmeur erkennt man sofort, liebe Gertrude«, erklärte Elvira freimütig. »Sie sind alle gleich. Von der Wiege bis zur Bahre.«

			Tilly war in eifrigem Gespräch mit Lisa, Kitty beschäftigte sich mit Dodo und Charlotte, während Robert sich mit Hanno und Kurt unterhielt. Nur Johann fehlte wieder einmal – er schien eigene Wege zu gehen. Paul machte die Runde, besah den kleinen Edgar und beglückwünschte Tilly zu der Geburt dieses prächtigen Jungen.

			»Es gefällt mir sehr, dass du ihn nach deinem Vater genannt hast«, sagte er lächelnd. »Ich habe ihn noch gut in Erinnerung.«

			Der Bankier Edgar Bräuer war seinerzeit mit seiner Ehefrau Gertrude und den beiden Kindern Alfons und Tilly häufig Gast in der Tuchvilla gewesen. Dass Tillys Vater nach dem Zusammenbruch seines Bankhauses und dem Soldatentod des einzigen Sohns Selbstmord begangen hatte, ließ Paul unerwähnt. Die Zeit heilte nicht alle Wunden, aber sie schuf neues Leben und schenkte neue Hoffnungen.

			Er setzte sich zu Robert, der ihn herzlich begrüßte und offensichtlich froh war, einen Gesprächspartner in ihm zu finden.

			»Ich werde in den kommenden Wochen hinüber in die Staaten reisen, um ein paar geschäftliche Dinge zu regeln«, erzählte er. »Kitty wird mich natürlich begleiten, wir werden einige alte Freunde da drüben wiedersehen und ein wenig herumfahren. Mein Schatz will, dass ich ihr die Stätten meines früheren Wirkens zeige.«

			Paul ließ sich von Humbert einen Cognac bringen und versuchte, sich zu entspannen. Was bei dieser Nachricht allerdings nicht recht gelingen wollte. Nach Amerika!

			Robert nahm ebenfalls ein Gläschen des belebenden Getränks und wechselte einen Blick mit Kitty. Aha – die beiden hatten einen Plan geschmiedet. Ausnahmsweise gefiel es Paul, denn er ahnte, worum es gehen würde.

			»Was hältst du davon, uns zu begleiten?«, fragte Robert denn auch und sah ihn schmunzelnd an. »Ich denke, dass Leo und Marie sich sehr über einen Besuch freuen würden. Wir könnten auf dem gleichen Schiff hinüberfahren, die Rückreise verliefe dann getrennt, weil du vermutlich deine Fabrik nicht allzu lange allein lassen kannst.«

			Paul lehnte sich zurück und ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. Ja, er würde sehr gern nach New York reisen. Gerade jetzt war es ihm ein dringendes Bedürfnis, Marie zu sehen, mit ihr zu sprechen und zu erfahren, wie unsinnig seine Eifersucht doch war.

			»Eigentlich kann ich meine Fabrik überhaupt nicht allein lassen«, meinte er bedenklich.

			»Aber Paulemann«, rief Kitty hinüber, die natürlich zugehört hatte. »Du hast doch Henny! Sie hat sich bereiterklärt, dich für mindestens zwei Wochen zu vertreten. Nicht wahr, Hennylein?«

			»Klar«, sagte Henny, die an einem Gläschen Orangenlikör nippte. »Das schaffe ich leicht, Onkel Paul!«

			Er schüttelte den Kopf und erklärte, Henny sei ihm zwar eine große Hilfe, aber es sei unmöglich, einer Neunzehnjährigen eine solche Verantwortung aufzubürden.

			»Ich muss in Ruhe darüber nachdenken«, behauptete er.

			Doch in Wahrheit hatte er sich längst entschieden.

		

	
		
			37

			Fanny Brunnenmayer musste in letzter Zeit immer häufiger an die seligen Zeiten denken, als noch die Hausdame Eleonore Schmalzler in der Tuchvilla das Regiment über die Angestellten innegehabt hatte. Damals herrschte strenge Disziplin, jeden Morgen hatte die Hausdame eine kleine Rede an die Belegschaft gehalten, Lob und Tadel ausgesprochen und die Aufgaben für den Tag verteilt. Und niemals vergaß sie, den Angestellten deutlich zu machen, welche Ehre es war, ein Mitglied dieses herrschaftlichen Haushalts sein zu dürfen.

			Nun, das war lange vorbei, Eleonore Schmalzler ruhte friedlich in ihrem Grab im schönen Pommern, und in der Küche der Tuchvilla ging es mittlerweile so bunt und lebhaft zu, dass Fanny Brunnenmayer Mühe hatte, die Mahlzeiten für die Herrschaft pünktlich auf den Tisch zu bringen. Vor allem zwei Störenfriede unterbrachen ständig die Arbeiten in der Küche: Der eine war die kleine Anne-Marie, Liesls Tochter, die in ihrem Waschkörbl durchdringend krähte und die Aufmerksamkeit aller Angestellten beanspruchte. Der andere war der Hund. Dieser dürre, gestromte Gauner, der mit seinen bernsteinfarbenen Augen so lieb dreinschaute, konnte in jedem unbewachten Augenblick zum gewissenlosen Dieb werden. Beide hatten im Grunde in Fanny Brunnenmayers Küche nichts zu suchen – aber die Köchin hatte nicht das Herz, sie hinauszuweisen. Schon gar nicht das kleine Mädelchen, die Tochter ihres Zöglings Liesl, die wie ein bezaubernd unschuldiges Engelein ausschaute – allerdings nur, wenn sie schlief. Leider tat sie das viel zu selten. Die meiste Zeit über lag sie wach in ihrem Körbchen, reckte die winzigen Fäustchen, strampelte so lange, bis die Wickeltücher sich lösten, und wenn das immer noch keinen Erfolg brachte, begann das zarte Wesen zu brüllen. Mit sicherem Instinkt gerade dann, wenn seine Mama am Herd stand und das Fleisch anbriet oder sonst eine Arbeit verrichtete, die sie nicht einfach im Stich lassen konnte. Meist war dann Else zur Stelle, die ganz vernarrt in die Kleine war und auf ihre ungeschickte Art versuchte, das Baby zu beruhigen. Aber weil sie es ganz falsch anfing, verdoppelte sich das Geschrei unter ihren Bemühungen, und so schob Liesl die Arbeit beiseite und eilte zu ihrem Kind, um es hochzunehmen und ein wenig herumzutragen.

			»Nur fünf Minuten«, rief sie entschuldigend der Köchin zu. »Gleich wird sie müd sein und einschlafen.«

			Else lief meist hinter ihr her, aufgeregt und voller Sorge, was mit der kleinen Anne-Marie wohl sein könne. Fanny Brunnenmayer musste über ihr altjüngferliches Getue immer den Kopf schütteln.

			»Hat’s vielleicht Bauchgrimmen? Oder war’s zu fest gewickelt? Soll ich einen Fencheltee kochen? Es wird doch net krank sein? Wenn’s doch nur reden könnt, dann wüsste man, was es hat …«

			Nur wenn Hanna oder Auguste in der Küche waren, gelang es der geplagten Liesl, ihre Arbeit auf anständige Weise zu Ende zu führen. Hanna kannte sich mit Kindern aus, sie nahm die Kleine hoch und schaukelte sie auf ihren Knien, ging mit ihr um den Tisch und schäkerte mit ihr. Aber wenn sie das Baby dann wieder ins Körberl legte, begann das Theater fast immer von Neuem. Da brach dann jedes Mal wieder der Streit zwischen Auguste und ihrer Tochter Liesl aus.

			»Hundertmal hab ich’s dir gesagt, Liesl«, regte sich Auguste auf. »Wenn du hinrennst, sobald sie einen Pieps tut, dann verwöhnst du sie. Ein Kind muss schreien, das stärkt die Lunge, und außerdem lernt es dabei gleich, dass nicht alles nach seinem Willen geht. Stell das Körberl hinüber in die Kammer und mach die Tür zu, es wird nicht gleich sterben, wenn es ein Stündchen schreit.«

			Aber das wollte die Liesl auf keinen Fall, und auch Hanna und Else fanden, dass das eine Grausamkeit sei.

			»Macht doch, was ihr wollt!«, sagte Auguste ärgerlich. »Ich hab vier von der Sorte großgezogen, und keinem hat es geschadet.«

			Humbert hielt sich aus solchen Gesprächen heraus, auch schaute er fast nie zu dem Körberl mit der brüllenden Anne-Marie hin, aber er verzog schmerzlich das Gesicht und flüchtete aus der Küche, sobald das Konzert wieder einmal begann. Mit Rücksicht auf seine Gefühle hatte die Köchin Liesl gestattet, die Kleine zum Stillen hinüber in ihr Zimmer zu tragen. Zumal ja auch eines der Kinder oder ein Lieferant in die Küche kommen konnte.

			Mit dem Hund Willi war es eine andere Geschichte. Der hatte eigentlich strenges Küchenverbot, aber dieser Schlawiner verstand es, seinen schlaksigen Körper immer wieder an den Angestellten vorbei in die Küche zu schieben. Groß wie ein Kalb war er inzwischen und, wie Christian behauptete, immer noch nicht ganz ausgewachsen. Sein Fell war dunkel- und hellbraun gestromt, und der dicke Kopf mit den Schlappohren hatte etwas Gutmütiges. Tatsächlich war er ein lieber Kerl, schrecklich verspielt und tapsig, tat keiner Fliege etwas zuleide, aber wenn er auf seinem dürren Hintern saß, konnte er ohne Weiteres auf den Tisch schauen, und wer da nicht auf seinen Teller aufpasste, der hatte das Nachsehen. Schlau wie er war, kroch er gleich unter den langen Tisch und streckte sich dort aus, sodass man ihn schlecht am roten Halsband packen und nach draußen befördern konnte.

			»Da lasst das Hunderl halt da drunten liegen. Wenn der Kurt aus der Schule kommt, geht er eh mit ihm davon«, meinte Christian, den man zu Hilfe gerufen hatte.

			Der Christian kam in letzter Zeit sehr häufig in die Küche. Offiziell um sich aufzuwärmen, weil es drüben in der Remise, wo er die Gartenwerkzeuge in Ordnung brachte, so kalt war. In Wirklichkeit wollte er nach der Liesl und der kleinen Tochter schauen, und da ihm das Familienglück förmlich aus den Augen strahlte, waren alle gerührt und freuten sich, wenn er hereinschneite.

			Auch heute saß er mit ihnen beim ersten Frühstück, hielt sein Töchterlein im Arm und tunkte seine Semmel mit der freien Hand in die Kaffeetasse. Die Kleine war frisch gewickelt und gestillt und nach gehabter Anstrengung für ein Weilchen eingeschlafen. Else strickte ein Jäckchen für ihren Liebling aus rosafarbener Wolle; die anderen unterhielten sich leise, um das Baby nicht zu wecken.

			»Einen Ring hat sie angehabt, die Gerti«, sagte Auguste, die wieder einmal zu ihrem Lieblingsthema zurückkehrte. »Mit Brillanten und grünen Smaragden. Wie eine Königin hat er sie beschenkt. Und die Halskette war aus purem Gold. Und wie die sich aufgespielt hat. Als wär sie nie in ihrem Leben Stubenmädel in der Tuchvilla gewesen!«

			Gertis Besuch war schon eine Weile her, aber sie alle hatten ihn in unguter Erinnerung. Vor allem Auguste hatte sich fürchterlich geärgert, ihre Vorgängerin so fein gekleidet und geschmückt zu sehen. Zumal sie Auguste mit dummen Fragen belästigte. Wie es denn in der Gärtnerei so ginge. Ob sie denn tüchtige Arbeiter dort hätten. Und ob der Russe, der Grigorij, noch zu ihr käme.

			»Zu mir?«, hatte Auguste ihr wütend geantwortet. »Da frag doch die Hanna nach dem Grigorij. Ich hab mit dem Gauner nix zu tun.«

			Hanna war ganz rot geworden, und Humbert hatte Gerti zornig zurechtgewiesen. »Wenn du den Grigorij suchst, dann musst du zur Frau von Dobern gehen, Gerti. Da ist er nämlich Chauffeur, der Russe.«

			Gerti war plötzlich zusammengezuckt, weil der Willi unter dem Tisch ihre teuren Schuhe beschnüffelt hatte, dann meinte sie herablassend, dass sie der Grigorij überhaupt nicht interessieren würde, sie sei nur zufällig auf ihn gekommen.

			»Aber wie ich den in Erinnerung hab«, war sie fortgefahren. »Da ist der sicher net nur im Auto mit der Serafina zugange, sondern auch im Schlafzimmer.«

			Sie hatte schon immer ein freches Maul gehabt, die Gerti, daran hatte sich nichts geändert, auch wenn sie inzwischen Frau von Klippstein war und Brillanten am Finger trug. Fanny Brunnenmayer hatte wohl gesehen, dass Hanna bei dieser Bemerkung bekümmert dreinschaute und Auguste kurz davor war, der ehemaligen Kammerzofe eine deftige Antwort zu verpassen. Da hatte die Köchin rasch eingegriffen und nach dem Hausdiener Julius gefragt, der ja früher einmal in der Tuchvilla angestellt gewesen war und jetzt im Haushalt der von Klippsteins seinen Dienst tat. Und da Gerti darauf Antwort geben musste, war das Gespräch in eine andere Richtung gegangen.

			»Die ist doch nur gekommen, um sich vor uns zu spreizen«, sagte Auguste missgünstig. »Sie hat schon immer hoch hinaus gewollt, die Gerti, und nun ist sie eine ›gnädige Frau‹ geworden. Aber im Bett hat sie einen Kapaun, das ist der Preis für all den Reichtum. Kinder kriegt sie von dem jedenfalls keine. Und wenn sie doch welche kriegt, dann sind sie net von ihm …«

			»Nun ist’s einmal gut damit, Mama«, rief Liesl über den Tisch hinweg. »Allweil fängst du wieder davon an. Als ob es nichts anderes zum Reden gäb. Der Christian hat gemeint, du könntest den gnädigen Herrn einmal fragen, ob wir net das Kinderwagerl vom Kurt, das droben auf dem Speicher steht, für die Anne-Marie haben dürfen …«

			Auguste zuckte die Schultern und meinte, ob nicht besser Humbert den gnädigen Herrn fragen solle, aber der winkte ab und meinte, dass Auguste als die Großmutter die besseren Aussichten auf Erfolg habe.

			»Alles wird immer mir aufgebürdet«, seufzte Auguste. »Für Else soll ich Wolle kaufen, der gnädigen Frau Elisabeth muss ich den Rücken massieren und dem Johann, dem Flegel, hinterherlaufen, wenn er im Park heimlich Zigaretten raucht. Denkt vielleicht ein Mensch einmal daran, dass ich auch ein Privatleben hab …«

			In diesem Moment erhob sich lautes Kläffen unter dem Tisch, sogleich erwachte Klein Anne-Marie und fing kläglich an zu schreien.

			»Dieser Hund ist die reinste Plage!«, regte sich Else auf.

			»Der Postalische ist da«, sagte Humbert und hielt sich die Hände auf die Ohren. »Da geh schon hinaus, Auguste. Das ist ja nicht zum Aushalten hier!«

			Augustes Miene hellte sich auf. Sie stellte die Kaffeetasse hin, legte die angebissene Semmel auf den Teller zurück und eilte zur Tür, die in die Halle führte.

			»Ja, der Theo!«, hörte man sie freundlich ausrufen. »Was bringst denn heut wieder Schönes in die Tuchvilla?«

			So weit war es mit den beiden inzwischen gediehen. Vor Wochen hatte sich Auguste noch fürchterlich aufgeregt, von »unsittlichen Anträgen« und anderen Dingen geredet, aber dann war sie doch, ganz still und heimlich, mit dem Postalischen ausgegangen, und die Briefmarkensammlung hatte sie wohl auch besichtigt. Das wussten alle Angestellten, denn sie hatte es nicht nur an ihren freien Tagen getan, sondern auch an anderen Abenden, wenn sie eigentlich droben in ihrer Kammer zu sein hatte. Vor allem die Liesl war nicht froh darüber gewesen, weil sie – wie alle anderen auch – den Postalischen nicht leiden konnte. Der einzige Vorteil an der Geschichte war, dass die Post seitdem noch vor sieben Uhr in der Früh in die Tuchvilla gebracht wurde, sodass man sie den Herrschaften auf den Frühstückstisch legen konnte.

			Den weiteren Verlauf des Gesprächs konnte man leider nur schlecht verstehen, weil der Hund immer noch kläffte und auch Klein Anne-Marie sich nicht so schnell beruhigen wollte.

			»Bist endlich still, dummer Hund!«, schalt Else den aufgeregten Willi. »Warum bringst ihn nicht endlich nach draußen, Christian?«

			»Jetzt besser net«, meinte Christian unverdrossen. »Den Postalischen, den mag der Willi nicht. Den springt er gern an, und da könnt der dürre Kerl mitsamt seinem Postradl umfallen.«

			»Soll er doch«, rief Liesl, die ihm das jammernde Kind abgenommen hatte, um es ein wenig herumzutragen. »Da würd er die Mama wenigstens in Ruh lassen, der windige Bursche.«

			»Und die Herrschaft bekäme eine Anzeige ins Haus«, mischte sich Humbert ein. »Das geht gar nicht. Ist der Kaffee fertig, Frau Brunnenmayer? Ich muss hinauf, der gnädige Herr und das Fräulein Dodo werden gleich frühstücken wollen.«

			Auch Hanna erhob sich, weil Kurt für den Schulgang geweckt werden musste, und da Auguste wieder einmal säumig war, würde die brave Hanna auch hinüber in den Anbau laufen, um Johann, Hanno und Charlotte zu wecken. Die gnädige Frau Elisabeth stand etwas später auf, weil sie in der Nacht oft vor Kummer nicht schlafen konnte und erst gegen Morgen ein wenig einschlummerte. Wobei die gnädige Frau Alicia immer behauptete, diese Schlaflosigkeit läge am ausgedehnten Mittagsschläfchen ihrer Tochter.

			Fanny Brunnenmayer trug Semmeln, Marmelade, Butter und einen Teller mit aufgeschnittener Wurst zum Speiseaufzug, damit Humbert es oben servieren konnte, dann warf sie einen ärgerlichen Blick zu Liesl hinüber, die immer noch mit ihrem Kind herumlief.

			»Magst jetzt einmal an deine Arbeit gehen?«, fragte sie streng.

			»Freilich, gleich bin ich da. Sie schläft ja schon …«

			Der Schweinsbraten musste gewürzt, mit ein paar Knoblauchzehen gespickt und angebraten werden, bevor er in der Backröhre ganz langsam vor sich hinschmurgeln durfte. Dann war das Gemüse zu putzen und der Teig für die Spätzle vorzubereiten. Fanny Brunnenmayer setzte sich derweil wieder hin, um für Hanna eine Einkaufsliste zu schreiben, streckte die schmerzenden Beine aus und war froh, dass wenigstens der Hund unter dem Tisch still war. Gerade hatte sie die ersten drei Posten notiert und tat den Mund auf, um Liesl zu fragen, ob in der Speisekammer noch genügend Eier seien, da kehrte Auguste mit hochrotem Gesicht in die Küche zurück.

			»Jessus, Maria und Josef«, stöhnte sie und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Jetzt brauch ich erst einmal einen Kaffee!«

			Den Stapel Post, den sie eigentlich zum Speiseaufzug tragen sollte, damit er nach oben zur Herrschaft gelangte, legte sie achtlos auf den Tisch, genau in den Marmeladenklecks hinein, den Else wieder einmal hinterlassen hatte.

			»So pass doch auf, Mama!«, schimpfte Liesl. »Mei, jetzt muss ich schauen, wie ich das abwischen kann. Was bist denn so aufgeregt?«

			Auguste machte eine abwehrende Geste und goss sich den Rest aus der Kaffeekanne ein. Erst als Christian den widerwilligen Hund am Halsband unter dem Tisch hervorgezerrt und mit ihm nach draußen gegangen war, kam sie mit der großen Neuigkeit heraus.

			»Einen Antrag hat er mir gemacht, der Theo«, sagte sie und lachte ganz seltsam. »Einen Heiratsantrag. Seine Frau soll ich werden, weil wir so gut zueinander passen täten. Mei, und das am frühen Morgen! Ich weiß gar net, wie mir ist. Ganz schwummerig ist mir!«

			Else fiel das Strickzeug aus der Hand, und Liesl ließ das Tuch sinken, mit dem sie gerade einen Brief an den gnädigen Herrn bearbeitete.

			»Da schau einer her«, bemerkte Fanny Brunnenmayer trocken. »So einfach zwischen Tür und Angel. Ist ihm das heut früh auf dem Radl plötzlich eingefallen, dass er dich heiraten will?«

			»Was glaubst denn du?«, rief Auguste empört. »Einen richtigen Antrag hat er mir gemacht, mit allem, was dazugehört. Dass er schon lang mit dem Gedanken umgegangen sei, aber sich net hat entschließen können, hat er gesagt. Und dass er es nimmer aushält ohne mich …«

			»Ohne dich … mei, wie romantisch«, seufzte Else und bückte sich, um ihr Strickzeug unter dem Tisch zu suchen.

			»Die ganze Nacht über hätt er kein Auge zugetan«, fuhr Auguste fort. »Und am Morgen hätt er sich dann einen Ruck gegeben.«

			»Der Postalische ist ein Mann von festen Entschlüssen«, warf Fanny Brunnenmayer ironisch ein und steckte eine Knoblauchzehe in den Schweinebraten.

			»Er war halt noch nie verheiratet«, erklärte Auguste. »Deshalb tut er sich ein wenig schwer damit. Aber lieb hat er’s gesagt. Und ernst hat er es auch gemeint. Eine schöne Wohnung hat er, und Ersparnisse sind auch da …«

			Liesl war ganz blass geworden. »Du willst den doch nicht etwa heiraten, Mama?«, fragte sie leise.

			»Warum denn nicht?«, meinte Auguste mit zufriedenem Lachen. »Das ist ein Beamter, der ist unkündbar und bekommt einmal eine schöne Pension. Da brauch ich nimmer den lieben langen Tag hinter den Bälgern der gnädigen Frau Elisabeth herzulaufen und ihre Launen ertragen. Da hab ich einen eigenen Haushalt und einen liebenden Ehemann, der mir das Geld heimbringt. Besser kann eine Frau es doch net haben.«

			Liesl schaute hilflos zu Fanny Brunnenmayer hinüber, aber die zuckte nur die Schultern. Wenn sich die Auguste darauf versteifte, diesen Nazi-Hänfling zu ehelichen – wer sollte sie daran hindern? Irgendwann hatte so etwas passieren müssen, das war der Köchin schon längst aufgegangen. Weil die Auguste keine war, die lange ohne einen Mann bleiben konnte.

			»Aber … aber du liebst ihn doch gar nicht«, sagte Liesl ganz verzweifelt.

			Auguste war nicht bereit, sich von ihrer Tochter ins Gewissen reden zu lassen. Sie stellte den geleerten Becher energisch auf den Tisch und griff zu dem Poststapel.

			»Das ist meine Sache, Liesl, und geht dich nix an. Ich hab dir auch net reingeredet, wie du deinen Christian geheiratet hast, und der Maxl hat mich auch net vorher gefragt, ob mir die seinige gefällt.«

			Jetzt hatte die kleine Anne-Marie schon wieder angefangen zu schreien, und Liesl war genötigt, das Gemüse liegen zu lassen, um ihr Kind in den Schlaf zu schaukeln.

			»Das kann sie doch net tun«, seufzte sie unglücklich, als Auguste nach oben zur Herrschaft gelaufen war. »Diesen widerlichen Nazi! Ich muss mit den Brüdern reden. So einen Stiefvater kann sie uns doch net antun …«

			»Wer weiß, wer weiß …«, sagte Else und wiegte den Kopf. »Bis zu einer Hochzeit kann viel passieren. Und vielleicht überlegt sich’s der Postalische noch und sagt ihr wieder ab.«

			»Das wär zu schön, um wahr zu sein«, seufzte Liesl.

			Gegen zehn, als der Braten schon längst im Ofen war, das Gemüse geputzt und der Nachtisch aus Sahne, Früchten und Eischnee zubereitet, kehrte Hanna von ihrem Einkaufsgang zurück. Humbert war schon hinausgelaufen, um ihr den schweren Korb abzunehmen; zu zweit betraten sie die Küche, wo Liesl gerade das Essen für die Angestellten zubereitete.

			»Hast alles?«, fragte die Köchin, die den Räucherspeck für die Soße schnitt.

			»Freilich«, meinte Hanna und begann, den Korb auszupacken. »Die Eier sind halt klein, da ist nichts zu machen. Und Zimt ist kaum mehr zu bekommen, das kleine Packerl hat eine ganze Reichsmark gekostet.«

			Else bemerkte, es habe in der Zeitung gestanden, dass Gewürze überhaupt sehr ungesund für den Magen seien, vor allem jene, die aus Afrika oder Südamerika kämen, denen sei schon gar nicht zu trauen.

			»So ein Schmarrn«, schimpfte die Köchin. »Das schreiben’s doch nur, weil der Hitler Devisen sparen will. Deshalb sollen wir hier nur noch Petersilie und Knoblauch ins Essen tun …«

			Hanna zog den Mantel aus und setzte sich erschöpft neben Else an den Tisch, um ein wenig auszuruhen. Humbert ließ sich neben ihr nieder, er hatte die Schuhe der Herrschaft blitzblank gewienert und sich anschließend zweimal die Hände gewaschen, weil der Geruch der Schuhcreme ihm unangenehm war.

			»Neuigkeiten hab ich gehört«, sagte Hanna. »Im Milchladen hat mir die Marga vom Dr. Ludemeier erzählt, dass das Modegeschäft von der Frau von Dobern in der Karolinenstraße schon seit Tagen geschlossen ist. Aus familiären Gründen steht auf einem Schild an der Ladentür, hat sie erzählt.«

			Dr. Ludemeier war Urologe und hatte seine Praxis gegenüber dem Atelier, das früher einmal die Marie Melzer geführt hatte.

			»Aus familiären Gründen?«, wunderte sich die Köchin. »Die von Dobern wird doch net etwa geheiratet haben?«

			In diesem Moment erschien auch Auguste wieder in der Küche, um einen schnellen Milchkaffee zu trinken und nachzuschauen, was es für die Angestellten zum Mittagsmahl geben würde.

			»Wer hat geheiratet?«, wollte sie wissen.

			»Die Serafina von Dobern«, erklärte die Köchin grinsend.

			»Die?«, rief Auguste empört. »Wer holt sich denn eine solche Giftnatter ins Haus?«

			Hanna schüttelte unwillig den Kopf, weil niemand ihr mehr zuhören wollte.

			»Die hat ganz gewiss net geheiratet«, sagte sie. »Weil sie nämlich von der Polizei abgeholt worden ist.«

			Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe. Liesl ließ das Schabebrett sinken, Else das Strickzeug und sogar Fanny Brunnenmayer hielt mitten im Schneiden inne.

			»Von der Polizei abgeholt?«, wiederholte Humbert verblüfft. »In ihrem Modegeschäft etwa?«

			»Nein. Dort, wo sie wohnt, in der Steingasse. Die Uschi vom Direktor Wiesner hat’s der Marga erzählt, weil sie da grad vorbeigelaufen ist und gesehen hat, wie zwei Männer die Frau von Dobern zwischen sich hatten und mit ihr in ein Auto eingestiegen sind. Das waren ganz bestimmt Gestapoleute. Die bringen sie jetzt in die Prinzregentenstraße …«

			»Das ist recht«, meinte Humbert mitleidslos. »Endlich haben sie mal eine geholt, die es verdient hat.«

			»Die von Dobern, das ist eine ganz ausgekochte«, äußerte sich Auguste zweifelnd. »An der beißt sich sogar die Gestapo alle Zähne aus.«

			»Und weiß man auch, warum die sie geholt haben?«, fragte die Köchin. »Ich dachte immer, die wär oben in der Partei so gut angeschrieben, die Serafina.«

			»Die Marga hat gemeint, es ginge um Spionage«, sagte Hanna mit wichtiger Miene.

			»Die von Dobern soll eine Spionin sein?«, meinte Humbert. »Das kann ich mir gar net vorstellen. Obgleich – der ist alles zuzutrauen.«

			»Doch net sie«, widersprach Hanna. »Einer ihrer Angestellten soll ein Spion gewesen sein. Davongelaufen ist er, und es heißt, sie habe ihm dabei geholfen, die Serafina.«

			Stille kehrte ein. Der Köchin wurde klar, dass die naive Hanna noch nicht zwei und zwei zusammengezählt hatte. Auguste, die in solchen Dingen schnell war, hatte es jedoch längst getan.

			»Das kann doch nur der Grigorij sein«, rief sie entsetzt. »Heiliger Josef – der Grigorij ein russischer Spion! Ja, da setzt di nieder! So ein Haderlump! Ganz harmlos hat er getan, der arme Flüchtling aus Sibirien – und dann so was!«

			Hanna starrte sie mit schreckensweiten Augen an. »Der Grigorij? Aber wieso denn grad der?«, fragte sie unsicher.

			»Wer denn sonst?«, meinte Humbert. »Dass der es faustdick hinter den Ohren hat, das hab ich von vornherein gewusst. Hast Glück gehabt, Hanna, dass du ihm nicht auf den Leim gegangen bist.«

			»Mein Gott«, seufzte Hanna, die trotz allem immer noch Gefühle für Grigorij in ihrem Herzen bewahrte. »Wenn’s denn wahr ist. Ach, ich wünsch ihm, dass sie ihn net kriegen.«

			»Das wäre freilich besser für ihn«, meinte die Köchin. »Denn sonst wäre ihm der Strick um den Hals sicher … Jessus – wo ist denn der Schinken hin? Grad lag er noch auf meinem Schneidebrett …«

			Unter dem Tisch war genüssliches Schmatzen zu vernehmen. Willis bernsteinfarbene Augen schauten unschuldig drein, während er das Endstück vom Schinken kaute.

			»Diese verdammte Hundetöle«, schimpfte Humbert. »Wie ist denn der schon wieder in die Küche gekommen?«

			»Mit euch beiden ist er hineingeschlüpft«, sagte die Köchin verdrossen und stand auf, um in der Speisekammer noch eine Scheibe vom Räucherschinken abzuschneiden.

			Die schnitt sie in kleine Stücke und stellte sich damit vor die Tür zum Hof.

			»Da komm her!«, befahl sie.

			Willis feine Nase bewegte sich schnuppernd, er zögerte ein wenig, weil er Angst hatte, am Halsband gegriffen zu werden, wenn er unter dem Tisch hervorkam. Dann aber war die Verlockung stärker.

			»Brav. Sitz … Sitz!«

			Willi setzte sich und starrte auf das Stückerl Schinken, das die Köchin vor seine lüsterne Nase hielt.

			»Da hast!«

			Er nahm den Leckerbissen mit zarten Lippen aus der Hand der Köchin und schluckte ihn auf einmal hinunter. Dann sah er seine Gönnerin mit hungrigen Augen an.

			Fanny Brunnenmayer öffnete die Hoftür. »Und jetzt ab mit dir!«

			Der Befehl wurde durch ein weiteres, ganz kleines Stückerl Schinkenspeck unterstützt, das auf den Hof hinausgeworfen wurde. Willi tat einen weiten Satz und schnappte sich die Beute.

			»So macht man das!«, sagte die Köchin zufrieden und schloss die Tür hinter dem Hund.
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			Es ist mir nicht recht so«, sagte Felix mit schlechtem Gewissen. »Ich wünschte, es wäre anders.«

			Sie lagen dicht beieinander auf dem breiten Polster im Wohnwagen, und wie jedes Mal, wenn sie beisammen waren, fühlten sie sich danach glücklich und zugleich schuldig. Henny hatte das zunächst nicht wahrhaben wollen – warum sollten sie sich schlecht fühlen, wenn sie sich doch wirklich und ernsthaft liebten? Aber es war so.

			»Wie wünschst du es dir denn?«, fragte sie ihn.

			Er blinzelte mit Abscheu zu den geschlossenen Vorhängen hinüber und zu der Eingangstür, die sie mit einem Stück Holz verbarrikadiert hatten, um nicht von einem ungebetenen Besucher überrascht zu werden.

			»Offen und ehrlich vor aller Welt«, sagte er. »Nicht diese ständige Lügerei und die Angst, jemand könnte mich verraten und du und deine Familie müsstet darunter leiden.«

			Eigentlich hatte Henny es sehr romantisch gefunden, ihren Felix in der Nacht bei Kerzenschein im Wohnwagen zu lieben. Aber ihm hatte es von Anfang an nicht gefallen. Trotzdem war er gekommen, weil es keine andere Möglichkeit für sie beide gab, längere Zeit ungestört miteinander allein zu sein.

			»Aber wie sollte das denn gehen?«

			»Gar nicht«, murmelte er und zog sie dichter an sich. »Zumindest jetzt nicht. Vielleicht einmal später, wenn die Nazis abgewirtschaftet haben und es in diesem Land wieder gerecht zugeht.«

			Sie schmiegte sich an ihn und dachte, dass sie ihn niemals loslassen wollte. Sie hatte geglaubt, eine ganze Menge über die körperliche Liebe zu wissen, weil sie ein paar »Versuche« gemacht hatte. Mehr aus Neugier hatte sie es getan, immer mit Jungen, die sie attraktiv fand, die ihr aber sonst gleichgültig waren. Mit Felix war es ganz anders. Es war der Himmel, und zugleich war es furchtbar, weil sie komplett die Kontrolle verlor. Seligkeit pur war es, alles Glück der Erde auf einmal, und doch konnte es so schrecklich wehtun. So war die Liebe. Jetzt wusste sie es.

			»Und wann soll das sein?«, bedrängte sie ihn.

			»Irgendwann«, sagte er trotzig. »Wenn ich nicht fest daran glauben würde, dass es so kommt, dann wollte ich nicht mehr leben!«

			Männer, dachte sie ärgerlich. Wieso müssen sie immer ihren hehren Zielen hinterherlaufen? Für irgendeine großartige Idee kämpfen, ihre Haut zu Markte tragen. Dabei gibt es doch wohl wichtigere Dinge im Leben, als sich für die Ideen von Karl Marx ins Gefängnis sperren zu lassen.

			»Dieses Jahr werden sie mich zur Wehrmacht einberufen«, sagte er beklommen. »Eigentlich wäre ich schon letztes Jahr dran gewesen, aber dieses Jahr ganz sicher.«

			Sie erschrak, weil sie daran bisher nicht gedacht hatte.

			»Und wohin schicken sie dich dann?«

			»Keine Ahnung.«

			Die allgemeine Wehrpflicht war im vergangenen Jahr von Hitler wieder eingeführt worden, ein eindeutiger Bruch des Versailler Vertrags, was die Siegermächte des Weltkriegs aber stillschweigend hingenommen hatten.

			»Werden wir uns dann noch sehen?«, fragte sie bang.

			»Ganz bestimmt«, meinte er. »Allerdings nicht mehr so oft …«

			Der Wehrdienst war auf ein Jahr festgesetzt. Ein ganzes langes Jahr würden sie sich nur sporadisch treffen dürfen. In den ersten Monaten vermutlich gar nicht.

			»Wirst du mich dann vergessen?«, fragte sie.

			»Denkst du das etwa?«

			»Es könnte ja sein …«

			Er schüttelte sie und küsste sie zornig, bewies ihr auf diese Weise, dass ihre Frage ziemlich fehl am Platz gewesen war.

			»Und du?«, wollte er dann wissen. »Wirst du dich mit anderen trösten, wenn ich nicht mehr hier bin? Du hast doch die Auswahl, sie laufen dir alle nach.«

			»Die interessieren mich nicht«, versicherte sie. »Kein Einziger.«

			»Aber ein Jahr ist lang«, gab er zu bedenken.

			»Stimmt. Es wäre vielleicht besser, wenn wir uns vorher verloben würden.«

			Er starrte schweigend an die blecherne Decke des Wohnwagens, wo der Schein der flackernden Kerze tanzte.

			»Willst du das wirklich, Henny?«

			Es klang nicht eben erfreut, eher bedenklich. Da machte sie ihm schon einen Antrag, was eigentlich seine Sache gewesen wäre, und da wurde sie so abgefertigt!

			»Natürlich will ich das. Du vielleicht nicht? Stört es dich, dass ich die Nichte eines Großkapitalisten bin?«

			»Blödsinn«, lachte er und zog sie am Ohr. Dann wurde er ernst. »Du weißt genau, was ich meine, Henny. Ich bewege mich auf gefährlichen Pfaden, daran kann und will ich nichts ändern. Ich möchte nicht, dass du in die Sache hineingezogen wirst.«

			»Ich stecke doch schon längst mit drin!«, behauptete sie.

			»Aber als meine Verlobte oder Ehefrau wäre es noch einmal anders …«

			»Hast du eben ›Ehefrau‹ gesagt?«

			»Jawohl, ich habe ›Ehefrau‹ gesagt!«

			»Du willst mich also heiraten?«

			»Natürlich will ich dich heiraten!«

			»Davon hast du nie etwas erwähnt!«

			Er stöhnte auf und meinte, sie drehe ihm die Worte im Mund herum. »Ich würde dich auf der Stelle heiraten, wenn die Lage der Dinge nicht so schwierig wäre …«

			»Und warum sagst du mir das nicht?«

			»Das habe ich doch gerade vorhin getan«, behauptete er. »Ich habe gesagt, dass ich mir wünschte, wir könnten uns offen und ehrlich vor aller Welt begegnen. Und uns lieben, ohne uns verstecken zu müssen.«

			»Ach, und das war ein Heiratsantrag?«

			»Zumindest … so was Ähnliches.«

			Sie schwieg einen Moment. Dann bemerkte sie, dass er sie besorgt betrachtete, und sie lächelte ihn an.

			»Gut«, meinte sie. »Dann sage ich: Ja.«

			»Du willst mich heiraten?«

			»So was Ähnliches …«

			Er begann zu lachen, erklärte, sie sei eine ganz gewitzte Person, vor der man sich in Acht nehmen müsse, dass man ihr nichts vormachen könne und dass er sie wie verrückt lieben würde. Danach redeten sie ein Weilchen gar nichts mehr, weil sie anderes taten, das schöner und einfacher war, als viele Worte zu machen.

			Erst als sie einen Hund bellen hörten, hielten sie inne und setzten sich auf.

			»Das ist bloß der Willi, den lässt der Christian manchmal noch spät raus, damit er das Bein hebt.«

			»Ist schon kurz vor elf«, stellte Felix mit Blick auf seine Armbanduhr fest. »Es ist Zeit. Sonst kriegst du die letzte Straßenbahn nicht mehr.«

			Abschied war etwas Scheußliches, sie hassten es beide. Langsam und widerwillig machten sie sich fertig, zogen die Schuhe an, die Jacken, Felix löste das Kantholz, mit dem sie die Tür verbarrikadiert hatten, Henny blies die Kerze aus.

			»Warte. Erst wenn der Hund wieder drinnen ist!«

			Sie kuschelten sich noch einmal aneinander und lauschten, bis sie hörten, dass die Tür vom Gärtnerhaus geöffnet und wieder geschlossen wurde. Dann war es endgültig. Henny schloss den Wohnwagen von außen ab – den Schlüssel hatte Dodo ihr zu treuen Händen gegeben. Dann liefen sie über die nachtfeuchten Parkwiesen zur Allee hinüber und weiter bis zum Tor. Die Straßenbahn war noch nicht da, aber an der Haltestelle standen zwei junge Leute und ein älterer Mann.

			»Sehen wir uns am Sonntag?«, fragte sie flüsternd.

			»Leider nicht. Ich bin … verhindert. Dienstag oder Mittwoch?«

			Sie wusste, was das Wort »verhindert« bedeutete, und sie fühlte jedes Mal eine brennende Angst, wenn er es aussprach. Es gab eine stillschweigende Übereinkunft zwischen ihnen, dass sie keine Fragen stellte, daher wusste sie niemals genau, wohin er unterwegs war. Er unternahm Botengänge für seine Leute, brachte Flugblätter und Manuskripte zu anderen Abteilungen der Organisation, und vermutlich trug er auch auf dem Rückweg lebensgefährliches Material in seinem Rucksack. Deshalb fuhr er nur kurze Strecken mit der Bahn und ging lieber zu Fuß, häufig bei Nacht, vermied Wege, die viel befahren wurden, und schlug sich durch Wiesen und Wälder.

			»Dienstag. Gleiche Zeit, gleicher Ort!«, sagte sie hastig, weil links schon die Lichter der Straßenbahn auftauchten.

			»Bis bald, Henny. Vergiss mich nicht!«

			»Sei vorsichtig, Felix!«

			Ein letzter Kuss, dann musste sie rennen, um die Tram noch zu erwischen. Felix ging zu Fuß – angeblich wusste er eine Abkürzung und brauchte nicht mehr als eine halbe Stunde bis zu seiner Wohnung. Als sie ihren Fahrschein bezahlt hatte und aus dem Fenster sah, war er bereits in der Dunkelheit verschwunden.

			Wie üblich war sie am folgenden Morgen todmüde. Wenn man erst gegen Mitternacht nach Hause kam und, kaum eingeschlummert, von einem schreienden Baby aufgeweckt wurde, konnte die Nacht sehr kurz sein. Tante Tillys kleiner Sohn hatte sich inzwischen zu einem hungrigen Löwen entwickelt und wollte zweimal in der Nacht angelegt werden. Hennys Begeisterung für Klein Edgar und das Kinderkriegen im Allgemeinen war in den vergangenen Wochen deutlich gesunken – ein Kind war eine ziemlich anstrengende Angelegenheit. Sie war froh, dass Felix der gleichen Ansicht war und sie beide schwer aufpassten, dass nichts passierte.

			In der Fabrik standen neue Herausforderungen an. Onkel Paul war seit einigen Tagen bester Laune und zugleich schrecklich nervös, weil er seine Reise nach New York vorbereiten musste. Kurz vor Ostern sollte es losgehen, Mama und Onkel Robert waren dabei, Onkel Paul würde Kurt und Dodo mitnehmen – also stand ein richtiges Familientreffen in New York an. Natürlich musste bis zur Abreise noch eine Menge in der Fabrik organisiert werden – es war schließlich das erste Mal, dass der Herr Direktor ganze vier Wochen nicht anwesend sein würde. Schon am Vormittag saß Henny in seinem Büro, hörte sich an, was zu beachten war, was sie entscheiden durfte und welche Entscheidungen bis zu seiner Rückkehr vertagt werden sollten, wer für welche Bereiche zuständig war und immer informiert werden musste, welche Geschäftspartner vorrangig behandelt wurden und so weiter und so weiter. Henny saß gelangweilt auf der anderen Seite des Schreibtisches, machte sich Notizen und war der Ansicht, dass diese Erklärungen reichlich überflüssig waren, weil sie das alles längst wusste. Aber Onkel Paul schien sich besser zu fühlen, wenn er jedes Problem im Voraus bedachte und nichts dem Zufall überließ.

			»Die beiden Staatsaufträge haben natürlich Vorrang und müssen pünktlich erfüllt werden.«

			»Klar, Onkel Paul.«

			Diese Aufträge hatte ihnen vermutlich Ernst von Klippstein besorgt, der Ex-Ehemann von Tante Tilly. Mama hasste ihn wie die Pest, auch Dodo konnte ihn nicht leiden, aber Onkel Robert hatte gemeint, trotz all seiner Macken und Verirrungen verhielte sich Ernst von Klippstein solidarisch zur Tuchvilla und zu den Melzer’schen Textilwerken. Das dürfe man in der momentanen Situation keinesfalls unterschätzen. Henny war der gleichen Ansicht. Schließlich war ein staatlicher Auftrag eine gute Sache für die Fabrik, auch wenn es sich um hässliches graues Wolltuch handelte, aus dem wahrscheinlich Uniformen geschneidert wurden. Zumindest hatte das Felix behauptet, der diese Aufträge natürlich als opportunistische »Verbrüderung mit dem Feind« ansah. Aber in solchen Dingen konnte man mit Felix leider nicht reden, und deshalb tat sie es auch nicht.

			Sie war heilfroh, als Onkel Paul schließlich glaubte, sie für heute genügend in ihre künftigen Aufgaben eingewiesen zu haben, und sie mit dem Auftrag, mehrere Rechnungen zu überprüfen, nach nebenan geschickt wurde. Die armen Sekretärinnen liefen herum wie aufgescheuchte Hühner, weil Onkel Paul auch ihnen eine Liste mit Verhaltensregeln präsentiert hatte und sie jede Kleinigkeit dreimal umdrehten, um ja nichts falsch zu machen. Für den Nachmittag war eine Sitzung mit den Vorarbeitern von Weberei, Spinnerei und Stoffdruckerei angesetzt; auch der Hauptbuchhalter und die Sekretärinnen hatten anwesend zu sein. Das würde sicher zum Auswachsen langweilig werden.

			Früher als gewöhnlich rief Onkel Paul sie zur Mittagspause, die sie eigentlich einmal wieder mit Felix in der Fabrik verbringen wollte, aber Onkel Paul war heute zu keinen Zugeständnissen bereit.

			»Ich habe noch Einiges mit dir zu besprechen, Henny. Du kannst dich ja morgen mit Herrn Burmeister treffen. Im Übrigen gilt immer noch meine Einladung an ihn. Wie wäre es am Sonntag auf ein Stündchen zum Kaffee in der Tuchvilla?«

			»Ich kann ihn gern fragen, Onkel Paul. Aber ich glaube, da hat er schon etwas vor.«

			»Wie schade. Es wäre schön, wenn es vor unserer Abreise noch stattfinden könnte. Deine Großmutter, Tante Elvira und Lisa würden den jungen Mann gern kennenlernen. Zumal deine Mutter von ihm sehr angetan ist und sogar Gertrude von ihm schwärmt …«

			Familie konnte auch sehr anstrengend sein, fand Henny. Vor allem Großmama, die Felix ganz sicher nach Strich und Faden ausfragen würde. Dann musste man wieder höllisch aufpassen, um den erfundenen Lebenslauf nicht durcheinanderzubringen, denn Mama hatte ein gutes Gedächtnis. Zumindest die Dinge betreffend, die sie für wichtig hielt.

			In der Tuchvilla empfing Humbert sie mit einer Miene, die auf ein beunruhigendes Ereignis hindeutete.

			»Wie gut, dass Sie heute etwas früher kommen, gnädiger Herr«, sagte er, während er Onkel Paul Mantel und Hut abnahm. »Ihre Frau Schwester ist nicht wohl, es wäre vielleicht angebracht, sie vor der Mahlzeit aufzusuchen.«

			»Ist sie etwa krank?«, fragte Onkel Paul erschrocken.

			»Wenn ich mir ein persönliches Urteil erlauben darf, gnädiger Herr: Es sind wohl eher die Nerven.«

			»Ach, du liebe Zeit!«, seufzte Onkel Paul und wandte sich an Henny. »Vielleicht ist es besser, wenn du erst einmal zu ihr gehst.«

			»In Ordnung, Onkel Paul.«

			Natürlich wollte er schnell in sein Büro, weil Onkel Robert heute Vormittag die Visa und Schiffskarten gebracht hatte. Das war wohl auch der Grund für Tante Lisas Nervenzusammenbruch, denn sie hatte während der vergangenen Tage ständig gejammert, dass sie nun vier lange Wochen allein die Stellung halten musste. Als ob Großmama und Tante Elvira nicht zählten!

			Henny lief hinüber in den Anbau, wo Hanna sich gerade bemühte, einen Streit zwischen Johann und der kleinen Schwester Charlotte zu schlichten.

			»Er hat meine Spardose kaputt gemacht und alle Münzen genommen!«, kreischte das Mädchen. »Ich sag es Mama!«

			»Ihr könnt jetzt nicht zu eurer Mutter – es geht ihr nicht gut. Kommt mit ins Badezimmer zum Händewaschen. Das Mittagsmahl wird gleich aufgetragen …«

			Henny hatte große Lust, diesem zwölfjährigen Flegel die Hosentaschen zu leeren, in denen vermutlich das geklaute Geld steckte. Aber jetzt war aus dem Wohnzimmer ein unterdrücktes Weinen zu vernehmen, und sie entschloss sich, ihre Energie lieber für Tante Lisa zu verwenden.

			Die Tante saß tränenüberströmt auf dem Sofa und blickte ihr mit verquollenen Augen entgegen. »Ach Henny! Wie gut, dass du kommst … Ich … ich weiß nicht mehr, was ich mit diesem Menschen tun soll …«

			Übers Knie legen, dachte Henny, denn sie glaubte, Tante Lisa spräche von dem ungeratenen Söhnchen Johann. Doch dann fiel ihr Blick auf ein zerknittertes Schreiben, das die Tante in der Hand hielt.

			»Er hat mir einen Brief geschrieben«, sagte sie mit bebender Stimme.

			In Henny stieg ein furchtbarer Verdacht auf. Onkel Sebastian, dieser unmögliche Mensch – er würde doch nicht etwa ein solches Wagnis eingegangen sein?

			»Möchtest du ihn lesen?«

			Henny zögerte. Wenn der Brief von Onkel Sebastian war, dann hatte er vermutlich lange Liebeserklärungen formuliert, die sich nur an seine Frau richteten. Solche Sachen wollte sie eigentlich nicht lesen.

			»Nur wenn es dir recht ist, Tante Lisa … Ist … ist der Brief von Onkel Sebastian?«

			»Ganz recht!«, sagte die Tante. »Aber du kannst ihn ruhig lesen, es berührt mich nicht mehr. Ich bin fertig mit diesem Menschen. Er verlässt mich kalten Herzens, bürdet mir die Sorge um unsere armen Kinder auf, lässt mich im Elend zurück – und hat noch die Stirn, mir solche lächerlichen Phrasen zu schicken!«

			Henny nahm das Blatt mit spitzen Fingern an sich und überlegte, ob Tante Lisa jetzt völlig durchdrehte. Eben hatte sie noch herzzerreißend geweint, und jetzt schimpfte sie lauthals, obwohl sie schon wieder das Taschentuch auf ihre Augen drückte. Vielleicht sollte Hanna ihr ein paar von den Baldriantropfen verabreichen, die die Großmama immer einnahm, wenn sie nicht schlafen konnte?

			»Ist der Brief mit der Post gekommen?«, erkundigte sie sich.

			»Natürlich, wie denn sonst? In diesem Umschlag steckte er!«

			Sie wies auf einen Briefumschlag, der halb zerrissen auf dem Fußboden lag. Henny hob ihn auf und stellte fest, dass Onkel Sebastian gar nicht so einfältig vorgegangen war, wie sie befürchtet hatte. Die Adresse war mit verstellter Schrift geschrieben, und als fingierten Absender hatte er ein Hutgeschäft in der Bahnhofstraße angegeben. Außerdem stand vorn auf dem Umschlag: Rechnung innenliegend.

			»Ich habe natürlich gleich gesehen, dass da etwas nicht stimmt«, sagte Tante Lisa empört. »Ich kaufe niemals in diesem Laden, sie haben die scheußlichsten Hüte von ganz Augsburg!«

			Henny begann, die von Tränen verwischten Zeilen zu entziffern.

			Meine geliebte Frau,

			ich schreibe Dir diese Zeilen, weil meine Sehnsucht nach Dir und den Kindern mich trotz aller Gefahren dazu treibt. Sei versichert, mein Herz, dass meine Gedanken allzeit bei Dir und den Kleinen sind, auch wenn die Umstände mich zwingen, von Euch entfernt zu leben. Noch hat mich das Schicksal verschont, ich bin am Leben und kann meine Kräfte gemeinsam mit Gleichgesinnten im Kampf gegen den Ungeist Adolf Hitlers einsetzen. Wir sind auf einem guten Weg, unsere sozialistische Bewegung gewinnt immer mehr Anhänger, in Augsburg wie überall in Deutschland. Ich tue dies auch für Dich, meine Liebste, und für unsere Kinder, die einmal in einer besseren Welt leben sollen.

			Ich bitte Dich eindringlich, diese Zeilen sofort zu vernichten, nachdem Du sie gelesen hast, und mit niemandem über diesen Brief zu sprechen.

			Sei herzlichst umarmt, mein Engel, küsse die Kinder von mir.

			Dein treuer Ehemann Sebastian

			Das war typisch Onkel Sebastian. »Unsere sozialistische Bewegung«, »gegen den Ungeist Adolf Hitlers« … deutlicher konnte er es wohl nicht ausdrücken. Henny verschwammen die Zeilen vor den Augen – wenn dieser Brief in die falschen Hände geriet, war alles aus.

			»Was sagst du dazu?«, rief Tante Lisa, als Henny von dem Schreiben aufsah. »Handelt so ein verantwortungsvoller Ehemann?«

			Henny musste sich räuspern, weil ihr plötzlich ein Kloß im Hals steckte.

			»Hast du diesen Brief irgendjemandem gezeigt, Tante Lisa?«

			Tante Lisa hatte auf eine mitfühlende Äußerung gehofft, jetzt schüttelte sie ärgerlich den Kopf. »Wem denn? Es gibt ja niemanden in diesem Haus, dem man sich anvertrauen könnte, seitdem Marie nicht mehr bei uns ist!«

			»Und die Angestellten? Hat Hanna ihn gesehen? Humbert?«

			Tante Lisa zuckte die Schultern, was viel bedeuten konnte.

			»Dann sollten wir ihn jetzt sofort vernichten«, entschied Henny.

			Das gefiel der Tante überhaupt nicht.

			»Warum sollte ich das tun? Später könnten die Kinder mich nach ihrem Vater fragen, dann hätte ich wenigstens dieses Schreiben, das ich ihnen zeigen könnte. Und außerdem … ist es … vielleicht … der letzte Brief, den er an mich schreibt …«

			Die Worte wurden von Schluchzen unterbrochen. Da hatte Onkel Sebastian, dieser Trottel, etwas Schönes angerichtet, die arme Tante Lisa war vollkommen durcheinander. Am Ende steckte sie diesen verdammten Brief in irgendeine Schublade, wo die Kinder ihn fanden. Nicht auszudenken, was passieren konnte, wenn sie in der Schule davon erzählten!

			Der Essensgong war zu vernehmen – jetzt musste gehandelt werden, sonst war alles aus. Henny faltete das Schreiben zusammen, fest entschlossen, es im Notfall eigenmächtig verschwinden zu lassen.

			»Du bringst Onkel Sebastian und uns alle in große Gefahr, wenn du es nicht tust, Tante Lisa. Willst du das wirklich?«

			»Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich will und was ich nicht will!«, heulte Tante Lisa in ihr Taschentuch.

			Sie war vollkommen fertig mit ihren Nerven, es hatte keinen Sinn, energische Forderungen zu stellen. Man musste anders vorgehen. Henny setzte sich neben die Tante auf das Sofa und legte den Arm um sie.

			»Ich weiß, dass es sehr schwer für dich ist«, sagte sie sanft. »Aber du musst jetzt stark sein, Tante Lisa. Für die Kinder und für Onkel Sebastian. Und für uns alle. Verstehst du?«

			Tante Lisa seufzte tief, dann nickte sie.

			»Soll ich es für dich tun?«, bot sich Henny hoffnungsvoll an.

			»Wenn es denn sein muss«, sagte Tante Lisa mit gebrochener Stimme. »Es ist so lieb von dir, Henny …«

			»Das tue ich doch gern für dich. Und noch etwas: Du darfst niemandem davon erzählen. Vor allem den Kindern nicht. Aber auch sonst keinem. Wirst du das schaffen?«

			»Ich will es versuchen …«

			Die Tür wurde geöffnet, und Onkel Paul streckte den Kopf durch den Türspalt.

			»Lisa«, sagte er vorwurfsvoll. »So nimm dich doch ein wenig zusammen. Mama hat schon nach dir gefragt. Was ist denn wieder Schreckliches passiert?«

			»Gar nichts, Paul«, sagte Tante Lisa tapfer. »Wir kommen sofort zum Essen. Ich muss mich nur noch ein wenig … restaurieren.«

			Während Tante Lisa im Badezimmer einen kalten Waschlappen auf ihr heißes Gesicht presste, zerriss Henny den Brief in winzige Schnipsel, um sie anschließend im WC hinunterzuspülen.

		

	
		
			39

			Tilly hätte nicht sagen können, ob sie glücklich oder traurig war. Sie war beides. Ihr kleiner Sohn war das größte Glück, das das Leben ihr jemals geschenkt hatte, mit Herz und Sinnen war sie Mutter, empfand tiefste Zärtlichkeit, wenn sie den kleinen, warmen Körper im Arm hielt. Wenn der Kleine aber friedlich in seinem Körbchen schlief, fiel die Trauer über sie her, und sie wurde von Scham und Reue geplagt.

			In den letzten Wochen vor der Geburt hatte er sie angerufen, hatte um ein Treffen gebeten, um über »alles« zu reden. Woher er von ihrer Schwangerschaft Kenntnis erhalten hatte, wusste sie nicht; vermutlich hatten ihm irgendwelche Klatschweiber in seiner Praxis davon erzählt. Sie hatte abgelehnt: Sie sei zu erschöpft, da sie immer noch Dienst in der Klinik tat. In Wirklichkeit hatte sie sich unendlich gefreut, seine Stimme zu hören – doch dann dachte sie daran, dass es ihm vermutlich nicht um sie, sondern um das Kind ging. Mit ihr hatte er abgeschlossen, das hatte sie schriftlich. Mit einer Frau, die kein Vertrauen zu ihm aufbringen konnte, wollte er nicht leben. Dass er sich für sein Kind interessierte, war ein sympathischer Zug an ihm, aber es hatte nichts mit ihr zu tun.

			Und doch waren durch dieses unerwartete Telefonat wieder Gefühle in ihr erwacht, die sie überwunden und vergessen geglaubt hatte. Sie sehnte sich nach ihm. Leider. Und sie haderte mit sich, weil sie diese Liebe selbst zerstört hatte. Durch ihre Leichtgläubigkeit, ihr Misstrauen und ihren lächerlichen Stolz.

			Er war am Tag von Edgars Geburt in die Klinik gekommen. Hatte gerührt seinen kleinen Sohn betrachtet, den die Krankenschwester im Arm hielt, dann war er zu ihrem Bett getreten und hatte sie mit Vaterstolz angelächelt.

			»Das hast du großartig gemacht …«

			Das oder etwas Ähnliches hatte er zu ihr gesagt, aber sie war so durcheinander und erschöpft von dem Geburtsgeschehen, dass sie nur den Kopf auf die Seite drehte und in Tränen ausbrach.

			»Machen Sie sich keine Gedanken, Herr Dr. Kortner«, hatte die Schwester ihn getröstet. »Das sind nur die Nerven. Wöchnerinnen sind nun einmal sehr empfindsam …«

			Dreimal hatte er sie in der Klinik besucht, immer um die Mittagszeit, wenn seine Praxis für eine Stunde geschlossen war. Er hatte ihr Blumen und Konfekt mitgebracht, das sie später an ihre Zimmernachbarin verschenkte, denn sie wollte nicht, dass jemand aus der Verwandtschaft von diesen Besuchen erfuhr. Der Klatsch blühte sowieso in der Klinik unter den Kollegen – sie brauchte nicht auch noch Gerede in der Familie. Jonathan und sie hatten bei diesen Besuchen nur über allgemeine Themen und notwendige Erledigungen gesprochen. Die Anmeldung beim Ordnungsamt der Stadt, die Vaterschaft, die er auf jeden Fall anerkennen wollte, den Namen des Kleinen, mit dem er einverstanden war. Wie es ihr und dem Kind ging, wie das Wetter war, wann sie entlassen würden.

			»Hast du etwas dagegen, wenn ich euch in der Frauentorstraße besuche?«

			»Es wäre besser, sich außerhalb des Hauses zu treffen.«

			»Dann ruf mich bitte an, damit wir etwas verabreden können.«

			»Soweit es mir möglich ist.«

			Er hatte sich gefügt, und so sahen sie sich während der ersten Wochen nicht, denn das Wetter war zu kalt, um ein Neugeborenes im Kinderwagen herumzufahren. Wenn sie mit dem Kleinen allein im Haus war, telefonierte sie hin und wieder mit ihm. Die Gespräche waren kurz, denn er hatte in der Praxis zu tun, aber er freute sich sehr, fragte sie, wie es ihr ginge, ob der Kleine schon zugenommen hätte, ob er irgendetwas für sie tun könne.

			»Vielen Dank – aber wir kommen zurecht.«

			»Ich muss leider auflegen, das Wartezimmer ist voll.«

			»Verstehe …«

			»Ruf bald wieder an, Tilly. Es ist schön, deine Stimme zu hören …«

			Seine Worte verwirrten sie. Ohne Zweifel freute er sich vor allem deshalb, ihre Stimme zu hören, weil sie von seinem Sohn berichtete. Oder täuschte sie sich? War es möglich, eine erloschene Liebe durch ein Kind zu neuem Leben zu erwecken? Ach – das konnte nur ein Irrtum sein, der zu weiteren Enttäuschungen führte. Es war besser, Zurückhaltung zu üben, sich an seiner Nähe zu freuen, aber nichts zu erhoffen. Die schönen, aber unrealistischen Träume gehörten den Nächten an.

			Auch aus anderen Gründen waren diese ersten Wochen zu Hause mit dem Neugeborenen nicht ungetrübt. Vor allem ihre Mutter war ein Grund zu ständigem Ärgernis. Sie wehrte sich energisch gegen die Maßnahmen moderner Säuglingspflege und verpasste keine Gelegenheit, Tilly deshalb Vorhaltungen zu machen.

			»Wieso wischst du alles mit diesem roten Zeug ab? Das ganze Haus stinkt danach. Das arme Kind bekommt davon Atemnot und Kopfschmerzen.«

			»Das ist Sagrotan, Mama. Es ist wichtig, die Umgebung eines Säuglings frei von Keimen aller Art zu halten. In der Klinik machen wir es genauso. Bitte desinfiziere deine Hände damit, bevor du das Kind anfasst.«

			»Das ist wieder so ein Blödsinn, den sich die Amerikaner ausgedacht haben«, erwiderte ihre Mutter verärgert. »Ich habe niemals irgendetwas desinfiziert, und ihr beide seid trotzdem gesund aufgewachsen. Und mit einem weißen Kittel bin ich auch nicht herumgelaufen. Weder ich noch die Amme, die euch gestillt hat.«

			»Der weiße Kittel ist notwendig, weil er immer frisch gewaschen und daher keimarm ist, Mama. Gerade in den ersten Tagen ist ein Säugling sehr empfindlich und besitzt wenig Abwehrstoffe.«

			»Mach nur so weiter, wenn du den armen Kleinen zu Tode erschrecken und ersticken willst. Aber ich sag besser nichts mehr, ich merke ja, dass du alles besser weißt.«

			Ein anderes Thema war die Ernährung. Muttermilch war das Beste für das Kind, darin war sie sich ausnahmsweise mit ihrer Mutter einig. Nur leider hatte sie zu wenig Milch, und der Kleine meldete sich alle zwei oder drei Stunden, weil er hungrig war.

			»Wann willst du dich endlich nach einer Amme umsehen?«, regte Mama sich auf. »Willst du das arme Wesen verhungern lassen? Er schreit sich ja die Seele aus dem Leib, ich kann es kaum mit anhören!«

			»Die Milch kommt schon irgendwann in Fluss«, wehrte sich Tilly. »Es dauert vielleicht noch ein oder zwei Tage.«

			»Wenn dir dein Kind schon gleichgültig ist, dann solltest du wenigstens Rücksicht auf die Nerven deiner Mitbewohner nehmen!«

			In diesem Punkt musste sich Tilly leider geschlagen geben. Sie war stolz darauf gewesen, eine vorbildliche, vergleichsweise leichte Geburt gehabt zu haben, dazu war der Kleine kräftig und gesund, »ein Prachtjunge«, hatte man in der Klinik gesagt. Nun aber gab es Probleme mit dem Stillen: Ihre Brustwarzen waren wund, weil Klein Edgar fest zuschnappte und energisch saugte, und der Milchfluss wurde nicht stärker, sondern immer schwächer. Eine Amme zu beschäftigen kam nicht in Frage – sie folgte Kittys Rat und gab dem Kleinen verdünnte Kuhmilch mit Fencheltee aus der Flasche.

			»Davon wird er Bauchschmerzen bekommen«, unkte ihre Mutter.

			Klein Edgar tat ihr diesen Gefallen nicht. Er nuckelte eifrig sein Fläschchen leer und wachte fortan nur noch zweimal in der Nacht auf. Eine Wohltat für alle, denn er hatte eine kräftige Babystimme, die durch das ganze Haus drang.

			»Er brüllt wie ein Löwe«, meinte Robert schmunzelnd. »Er wird später gewiss einmal Pfarrer oder Politiker.«

			»Vielleicht auch Opernsänger«, warf Kitty ein. »Ich höre schon den künftigen Wagner-Tenor!«

			Kitty war wunderbar. Immer stand sie der jungen Mutter zur Seite, lachte über das Chaos von Babysachen im Wohnzimmer, wies ihre Schwiegermutter zurecht, wenn sie Tilly mit Ratschlägen bedrängte, und trug Klein Edgar herum, wenn er nicht schlafen wollte.

			»Du liebe Güte, wie winzig er noch ist. Ach, es ist so lange her, dass ich ein Baby im Arm hatte, wie süß und zerbrechlich es sich anfühlt. Und wie bezaubernd es riecht. Nach frischer Wäsche, nach Baby und nach Milch. Und … wann hast du ihn zuletzt gewickelt, Tillylein?«

			Kitty gab ihr Zuversicht, sie betonte immer wieder, dass ein Kind vor allem eine Mutter und eine fröhliche Familie benötige, dass ihre Henny genauso aufgewachsen und erstaunlich gut geraten sei und dass sie sich wahnsinnig über diesen süßen Familienzuwachs freue. Allerdings konnte auch Kitty hin und wieder lästige Fragen stellen. Wobei sie gewiss keine bösen Absichten hegte, sie war ja eine, die frei von der Leber weg redete, was ihr gerade einfiel, und dabei niemals Hintergedanken hatte.

			»Wie lieb von Dr. Kortner, dich in der Klinik zu besuchen!«

			Tilly war zunächst erschrocken, dann begriff sie, dass Kitty Jonathans ersten Besuch meinte, am Tag als das Kind geboren wurde. Von weiteren Besuchen schien sie nichts bemerkt zu haben.

			»Ja, sehr aufmerksam. Er wollte unbedingt das Kind sehen …«

			»Du hast ihn natürlich als Vater eintragen lassen, nicht wahr?«

			»Selbstverständlich. Ich habe ihm aber auch gesagt, dass ihm daraus keinerlei Verpflichtungen erwachsen …«

			»Sehr klug von dir, Tillylein. Wir schaffen es auch so. Hat er sich denn gar nicht mehr bei dir gemeldet seit Eddis Geburt? Das spricht nicht gerade für ihn. Armer kleiner Eddi, leider hast du einen hartherzigen, gleichgültigen Vater, der einen so wundervollen kleinen Jungen überhaupt nicht verdient hat. Aber mach dir nichts daraus, Eddilein. Wir werden dich auch ohne Vater großziehen, einen Eisklotz wie den Jonathan Kortner brauchen wir nicht. Komm zu Tante Kitty, mein süßer Schatz – gib mir mal rasch das Tuch, Tilly. Ich glaube, er will etwas Milch ausspucken …«

			Natürlich ignorierte Kitty alle Vorschriften. Niemals desinfizierte sie sich die Hände mit Sagrotan, sie behauptete einfach, sie bekäme Ausschlag davon. Und Tilly brachte es nicht fertig, sie ständig zu ermahnen. Kitty war nun mal eine Ausnahme, man konnte sie nicht mit normalem Maßstab messen. Auch ihre Ansichten über das Leben im Allgemeinen und die Männer im Besonderen waren außergewöhnlich.

			»Weißt du, Tilly, meine Süße … Es gibt Männer, die haben Liebschaften ohne Ende, flattern von einer zur anderen, und du glaubst, dass so einer nichts taugt. Aber weit gefehlt: Wenn er die Richtige gefunden hat, dann ist er auf einmal treu wie Gold. Bei Frauen ist es übrigens genauso …«

			Oder sie sagte aus heiterem Himmel: »Es gibt Momente im Leben, Tillylein, da begegnet dir plötzlich einer, der nicht so ist wie die anderen, ein weißer Rabe, ein Haupttreffer. Dann musst du zugreifen, ihn festhalten und um deine Liebe kämpfen, was immer auch sein mag. Sonst hast du dein Glück verpasst. Wenn ich meinen Robert damals nicht gleich geheiratet hätte …«

			Seitdem entschieden war, dass sie mit Robert für sechs Wochen nach Amerika reisen würde, machte sie sich täglich Gedanken um Tillys Wohlergehen.

			»Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen, dass ich dich und den süßen Eddi im Stich lassen muss. Natürlich ist Gertrude für euch beide da, und auch Henny kann sich ein wenig um Eddilein kümmern. Aber das ist nicht das Gleiche. Zumal du dann wieder arbeiten musst, du Ärmste …«

			»Mach dir keine Gedanken, Kitty«, hatte Tilly erwidert. »Ich habe schon alles mit der Klinikleitung besprochen. In den ersten Wochen kann ich Edgar in die Klinik mitnehmen, und dann werden wir weitersehen …«

			»Das ist ja ganz wunderbar!«, freute Kitty sich. »Robert hatte neulich die Idee, Dr. Kortner zum Kaffee einzuladen. Er findet, dass ein Vater sich um seinen Sohn kümmern sollte, wenn er ihn schon in die Welt gesetzt hat.«

			»Ich denke, das ist vorläufig nicht angebracht, Kitty«, wehrte sich Tilly.

			Mit Jonathan in der Frauentorstraße am Kaffeetisch zu sitzen und die peinlichen Bemerkungen ihrer Mutter ertragen zu müssen, war für Tilly eine Horrorvorstellung. Mama fehlte jegliches Taktgefühl, sie war imstande, Jonathan zu fragen, wieso er ihre Tilly nicht heiratete, schließlich brauche das Kind einen Vater. Was unweigerlich dazu führen musste, dass er sich endgültig zurückzog. Das aber hätte sie nicht ertragen. Nein, sie durfte sich keinen Illusionen hingeben, Kittys Gerede von dem weißen Raben, den eine Frau festhalten musste, war auf sie nicht anwendbar. Wenigstens blieb ihr die Hoffnung, ihn hin und wieder zu sehen. Auch wenn es nur wegen des Kleinen war. Es war durchaus möglich, dass er sich inzwischen für eine andere Frau entschieden hatte, damit würde sie sich abfinden müssen.

			An einem sonnigen Tag im März hatte sie sich dazu entschlossen, den Kleinen zum ersten Mal auszufahren, und nach einigem Zögern hatte sie in einem unbewachten Augenblick zum Telefon gegriffen.

			»Ich werde mit dem Kinderwagen im Fronhof sein. Hinter dem Dom. Wenn du Zeit hättest …«

			»Wann?«

			»Heute Mittag gegen ein Uhr.«

			»Ich will sehen, ob ich abkömmlich bin.«

			»Oh, ich wollte dich nicht bedrängen. Ich sage es dir nur, weil ich es versprochen hatte.«

			»Natürlich.«

			Er legte auf, und sie fragte sich, ob sie nicht zu rasch gewesen war. Klüger wäre gewesen, ein paar Tage verstreichen zu lassen und ihm dann mitzuteilen, dass sie zur Mittagszeit gelegentlich mit dem Kinderwagen hinter dem Dom zu finden war. Ach, es lag daran, dass sie ihn so gerne sehen wollte, und so war sie mit der Tür ins Haus gefallen. Vermutlich würde er gar nicht kommen.

			Doch als sie in den Weg zur Grünanlage hinter dem Dom einbog, entdeckte sie ihn schon von Weitem. Er saß zurückgelehnt auf einer Bank in der Sonne, hatte die Beine ausgestreckt und schaute in ihre Richtung.

			»Was für ein hübscher Kinderwagen«, sagte er lächelnd statt einer Begrüßung. »Er steht dir gut.«

			Sie verstand es als Ironie. Der Kinderwagen war uralt, einst hatte Kitty darin die kleine Henny herumgefahren, später stand er jahrelang auf dem Speicher, mit einem ausgedienten Bettlaken vor dem Staub geschützt. Kitty hatte das gute Stück kurz vor Edgars Geburt heruntergetragen und gemeinsam mit Robert ein wenig aufgemöbelt.

			»Wie schön, dass du dich freimachen konntest«, sagte sie. »Es ist unsere erste Ausfahrt.«

			Das hatte sie eigentlich gar nicht erwähnen wollen, aber nun war es gesagt. Er schien sich darüber zu freuen.

			»Und dann gleich mit dem Herrn Papa!«, lachte er und beugte sich über den Wagen. »Du bist ja ordentlich gewachsen, mein Sohn! Dicke Bäckchen hast du bekommen!«

			Tilly, die ihren Sohn täglich vor Augen hatte, fand, dass er sich eigentlich kaum verändert hatte. Er war immer noch winzig, obgleich er ein Pfund zugenommen hatte.

			»Lass uns ein wenig spazieren fahren«, schlug er vor. »Ich habe noch eine halbe Stunde – eine ganze Ewigkeit.«

			Er war redselig, erzählte von der Praxis, dass Erkältungen sich häuften wie meist im Frühjahr, dass es einige Fälle von Masern und Ziegenpeter gäbe und dass man ihm die Miete erhöht habe. Tilly ging schweigend neben ihm her und begriff, dass sein Redefluss damit zu tun hatte, dass er angespannt und nervös war. War es ihm unangenehm, sie zu treffen? Mit ihr und dem Kind gesehen zu werden? Gab es dafür vielleicht einen ganz bestimmten Grund?

			»Wie geht es Doris?«, erkundigte sie sich.

			»Ausgezeichnet. Sie ist wieder Alleinherrscherin in der Praxis – unsere Sprechstundenhilfe hat schon vor Monaten gekündigt.«

			Er sah sie mit spöttischem Blick von der Seite an. Handelte es sich um das Mädchen, das sie fälschlicherweise für seine Geliebte gehalten hatte? Oder schon eine Nachfolgerin? Sie wusste es nicht.

			»Dann hat deine Schwester jetzt ja viel zu tun …«

			»Ja«, meinte er zerstreut. »Sie hat außerdem beschlossen, sich eine Wohnung zu mieten. Neuerdings ist sie der Meinung, dass es für mich nicht passend sei, mit meiner Schwester zusammenzuleben.«

			Tilly äußerte nichts dazu, aber sie verspürte einen Stich in ihrem Herzen. Wenn Doris die Wohnung frei machte, konnte das nur bedeuten, dass Jonathan beabsichtigte, mit einer Frau zusammenzuleben. Möglicherweise auch, sie zu heiraten. Und mit ihr Kinder zu haben. Ach, sie wollte es gar nicht wissen.

			Der Spaziergang war schneller beendet, als sie gehofft hatte. Wolken schoben sich vor die Sonne, man spürte plötzlich den kalten Märzwind, und sie sorgte sich, dass es regnen könnte.

			»Wirst du von nun an täglich mit ihm ausfahren?«, wollte er beim Abschied wissen.

			»Wenn das Wetter es zulässt. Die frische Luft tut ihm sicher gut.«

			Er strich seinem Sohn zart über die Wange zum Abschied, dann nickte er ihr zu und meinte: »Auf bald!«

			Und eilte in die entgegengesetzte Richtung davon. Das war es also gewesen, dachte sie, während sie den Kinderwagen hastig in Richtung ihrer Wohnung schob. Was hatte sie sich denn vorgestellt? Der Kleine war inzwischen aufgewacht und knöterte unzufrieden vor sich hin; als sie das Haus in der Frauentorstraße erreichte, brüllte er schon wieder vor Hunger.

			An den folgenden Tagen regnete es – kein Gedanke daran, den Kleinen auszufahren. Kommende Woche würde sie ihren Dienst in der Klinik wieder aufnehmen, dann war es vorerst vorbei mit den Spazierfahrten. Erst am Mittwoch ließ das Wetter einen kleinen Ausflug mit dem Kinderwagen zu, und – oh Wunder – er musste es geahnt haben, denn er wartete auf sie.

			Dieses Mal war er unbefangen, schien sich mit der seltsamen Situation abgefunden zu haben, und sie unterhielten sich angeregt über alles Mögliche. Die übrigen Besucher der Anlage sahen ihnen lächelnd hinterher und dachten vermutlich, dass sie ein glückliches junges Ehepaar wären, das sein erstes Kind spazieren fuhr. Er hatte eine bunte Rassel für seinen Sohn gekauft, die der kleine Edgar sofort mit den winzigen Fingerchen umfasste und an den Mund zog.

			»Ich würde ihn gern einmal halten«, begehrte er. »Setzen wir uns auf die Bank?«

			Sie hob das Baby aus dem Wagen, wickelte es in die Decke und legte es ihm in den Arm. Gerührt sah sie, wie zärtlich er das kleine Wesen betrachtete, das Gesichtchen studierte, mit dem Finger die winzige Nase berührte. Leise redete er auf den Kleinen ein, als könnte der ihn schon verstehen. Was hatte er da gerade eben geflüstert?

			»Ein Glückspilz bist du, mein Sohn. Eine vorbildliche Mama hast du, die so wunderbar für dich sorgt … Wie schade, dass sie mir nicht vertrauen will …«

			Tilly war nicht sicher, ob sie recht verstanden hatte. Möglicherweise hatte er etwas ganz anderes gesagt, und ihre Fantasie war mit ihr durchgegangen. Er stand auf, um den Kleinen zurück in den Wagen zu legen, deckte ihn sorgfältig zu und gab ihm die Rassel ins Fäustchen.

			»Er hat rosige Wangen«, sagte sie zerstreut. »Das Spazierenfahren bekommt ihm gut.«

			Lächelnd sah er zu ihr hinüber.

			»Es bekommt uns allen gut«, meinte er. »Du hast dich verändert, Tilly. Du bist ruhiger geworden. Mütterlicher. Und nachdenklicher. Hab ich recht?«

			Sie erschrak. Es war das erste Mal, dass er solch persönliche Worte an sie richtete.

			»Ja, du hast recht«, sagte sie leise. »Ich hatte viel Zeit nachzudenken.«

			»Das hatte ich auch«, gab er zu. »Leider ist nicht viel dabei herausgekommen. Höchstens, dass es einiges gibt, was ich bereue, aber nicht mehr ungeschehen machen kann.«

			Ihr Herz hämmerte unruhig. Was hatte er vor? Eine letzte Aussprache, um die Geschichte zu beenden, weil er sich inzwischen mit einer anderen Frau zusammengetan hatte?

			»Was hättest du schon zu bereuen?«, entfuhr es ihr.

			»Zumindest nicht das, was du mir vorgeworfen hast, Tilly. Ich habe dich niemals betrogen.«

			»Das weiß ich«, gestand sie leise.

			Er starrte sie entgeistert an, als hätte er nicht verstanden, was sie gerade gesagt hatte.

			»Das weißt du?«, fragte er verblüfft.

			Es war der Moment der Wahrheit, den sie so gefürchtet hatte. Der Moment, da sie ihm ihre schreckliche Dummheit und Leichtgläubigkeit eingestehen musste.

			»Diejenige, die es mir erzählt hat, wurde als Lügnerin entlarvt. Und ich habe diesen Lügen Glauben geschenkt – das werde ich mir niemals verzeihen.«

			Er sah sie immer noch an, als könne er es nicht fassen.

			»Seit wann weißt du es?«, wollte er wissen.

			»Seit einigen Monaten.«

			Er lehnte sich zurück und tat einen tiefen Atemzug, starrte dabei in den Himmel und schwieg.

			»Und warum bist du nicht zu mir gekommen, um mir das zu sagen?«

			»Hätte es etwas verändert?«

			Auf seiner Stirn bildeten sich Falten. Er wendete sich ihr zu, und sie sah ihn zum ersten Mal zornig.

			»Es wäre einfach nur anständig von dir gewesen, es mir mitzuteilen«, rief er aufgeregt. »Vielleicht auch, sich zu entschuldigen, aber so weit will ich gar nicht gehen. Aber einfach fortzubleiben ohne ein Wort, ohne eine Erklärung – das ist mehr als feige. Das ist kalt und gleichgültig!«

			»Es tut mir so furchtbar leid, Jonathan«, sagte sie verzweifelt. »Ich habe vor deiner Wohnung gestanden, aber im letzten Moment bin ich davongelaufen. Weil ich mich so sehr geschämt habe …«

			Er sprang von der Bank auf und rückte ärgerlich den Hut zurecht.

			»Dazu hattest du auch allen Grund!«

			Damit ließ er sie mit dem Kinderwagen sitzen und eilte davon. Tilly blieb wie betäubt zurück, unglücklich, dass alles nun im Zorn hatte enden müssen und dass dies nur ihre Schuld war. Erst als das Kind im Wagen zu weinen begann, kam sie wieder zu sich und stand auf, um den Wagen noch eine kleine Runde durch die Anlage zu schieben.

			An den folgenden beiden Tagen ging sie zwar mit dem Kinderwagen in den Fronhof, doch Jonathan begegnete sie nicht. Er war zornig auf sie, mit gutem Recht war er das – auf der anderen Seite: Was konnte der kleine Edgar dafür? Und außerdem hatte sie sich bei ihm entschuldigt. Zwar etwas spät, aber immerhin. Schließlich war sie nicht die Einzige gewesen, die auf die Lügengeschichten dieser Krankenschwester hereingefallen war. Anderen war es auch passiert. Langjährige Ehen waren auseinandergegangen.

			Ihr Dienst in der Klink begann wieder, sie war dankbar, dass sie den Kleinen für den Anfang mitbringen durfte, er stand in ihrem Arztzimmer und wurde von Kollegen und Schwestern bewundert. Wenn sie nach Hause kam, fand sie Kitty vor dem großen Überseekoffer kniend, eifrig bemüht, die vielen Geschenke für Marie, Leo und die Bekannten in Amerika zu verpacken.

			»Ich bin ja schon so aufgeregt, Tillylein! Nächste Woche geht es los. Du wirst doch ohne uns zurechtkommen, meine Süße? Ach, ihr werdet mir fehlen! Hast du daran gedacht, das Buch für Leo abzuholen, das ich im Buchladen bestellt habe?«

			Wenn Tilly Spätdienst hatte, stellte sie den Kinderwagen morgens in den Garten vor das Küchenfenster, wo Gertrude ihn überwachen konnte, damit der Kleine an die frische Luft kam. Für Spaziergänge fehlten ihr die Zeit und die Lust.

			Am Sonntag, als sie sich gerade für den Dienst in der Klinik fertigmachte, hörte sie die unwillige Stimme ihrer Mutter.

			»Tilly! Wer hat denn dieses Zeug auf den Kinderwagen gelegt? Soll der Kleine darunter ersticken?«

			Seufzend lief sie die Treppe hinunter, um im Garten nach dem Rechten zu sehen. Tatsächlich lag auf dem Fußende des Kinderwagens ein großer Blumenstrauß, an dem ein Umschlag befestigt war. Darin steckte eine Karte mit einer kurzen handgeschriebenen Erklärung.

			Liebe Tilly,

			ich habe über uns beide nachgedacht und bin nun überzeugt, dass es sich lohnt, einen letzten Versuch zu wagen.

			Wenn Du immer noch den Mut hättest, Dein Leben mit dem meinen zu verbinden, dann wäre ich überglücklich. Allerdings gibt es in diesem Fall für mich nur die eine Option:

			Ich möchte, dass Du meine Frau wirst.

			Deshalb bitte ich dich heute zum – ist es das fünfte oder sechste Mal? – auf jeden Fall aber zum letzten Mal in aller Form um deine Hand.

			Ungeduldig auf Antwort wartend

			Jonathan
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			Leo hatte geglaubt, der Tag des Umzugs in die neue Wohnung würde ein Freudentag werden. Endlich ein Zimmer für sich allein zu haben, eine Tür, die er hinter sich zumachen konnte. Auch Mama würde ein eigenes Zimmer beziehen, dazu gab es eine große Küche und ein Badezimmer. Und eine richtige Heizung. Der pure Luxus nach dem Dreckloch, in dem sie sich ein halbes Jahr lang fast totgefroren hatten.

			Aber jetzt, da er neben Walter auf den gepackten Kisten und Koffern saß, fühlte er nur eine große Beklommenheit. Der Vorhang, der seinen Bereich von der Küche abteilte, war zurückgezogen, vorn in der Küche saßen Mama und Sally am Tisch, tranken Kaffee und aßen von dem Kuchen, den Mama gebacken hatte. Sally hatte schon mehrfach gefragt, ob sie sich nicht zu ihnen setzen wollten, aber weder Walter noch er hatte Lust dazu.

			»Ihr habt richtig Glück gehabt, dass Mr. Friedländer euch eine Wohnung in dieser Gegend besorgt hat«, sagte Walter. »Nicht weit vom Central Park – das ist eine gute Lage. Ihr werdet euch dort sehr wohlfühlen, du und deine Mutter.«

			Dies und Ähnliches hatte er schon mindestens dreimal gesagt, während sie Leos Kleider und Noten in die Kartons verpackten. Und jedes Mal hatte Leo geantwortet, dass es trotz allem schade sei, weil sie sich nun nicht mehr oft sehen könnten.

			»Wir sehen uns ganz sicher«, hatte Walter geantwortet. »Wir verabreden uns einfach.«

			Walter hatte die Noten seines Freundes liebevoll geordnet und in Mappen gelegt, die er extra dafür gekauft hatte. Weil er fand, dass Leo viel zu nachlässig mit seinen Kompositionen umging – oft nummerierte er nicht einmal die Seiten, oder er schrieb einen neuen Einfall unter eine fertige Komposition. Seit dem Morgen waren sie damit beschäftigt gewesen, während Sally Mama half, die Küchenutensilien bruchsicher in einer Kiste zu verstauen. Nun war es Nachmittag, und sie warteten auf den Transporter, den Mr. Friedländer schicken wollte.

			»Weißt du schon, wo du wohnen wirst?«, fragte Leo seinen Freund voller Sorge.

			Walter schüttelte den Kopf. Auch bei ihm standen entscheidende Veränderungen an. Vor zwei Wochen hatte er seine Abschlussprüfung im Fach Geige Solo bestanden, damit war seine Ausbildung an der Juilliard School beendet – er hatte schon mehrere Vorspieltermine bei verschiedenen Orchestern und hoffte, eine Anstellung zu erhalten. Eine Karriere als Solist, von der er einmal geträumt hatte, strebte er inzwischen nicht mehr an – es gab weitaus bessere Violinisten an der Juilliard School als ihn, in der Abschlussprüfung war er nur der Viertbeste gewesen. Aber auch als Orchestergeiger konnte er seinen Lebensunterhalt verdienen, vor allem, wenn er nebenbei Unterricht gab.

			Vorläufig aber hing er zwischen Tür und Angel. Er hatte noch keinen Job, aber seine Mutter wollte nach Ostern heiraten und hatte die Wohnung gekündigt, da sie zu ihrem künftigen Ehemann ziehen würde. Dort wollte Walter auf keinen Fall mit einziehen, doch auch das günstige Wohnangebot, das die Goldsteins ihm gemacht hatten, hatte er abgelehnt.

			»Sally ist ein liebes Mädchen«, hatte er zu Leo gesagt, als sie miteinander allein waren. »Aber die Goldsteins wollen, dass ich sie heirate, und das möchte ich vorläufig nicht.«

			»Kann ich gut verstehen«, gab Leo zurück.

			Er mochte Sally nicht, aber das hatte er seinem Freund verschwiegen, weil er ihn nicht kränken wollte. Seiner Ansicht nach brauchte Walter eine Freundin, die etwas von Musik verstand und auch sonst mehr auf dem Kasten hatte.

			»Wenn du nicht weißt, wohin«, hatte er Walter vorgeschlagen, »dann kannst du auch eine Weile bei uns bleiben. Ich habe jetzt ein eigenes Zimmer, da ist Platz für zwei Betten.«

			»Dank dir«, hatte der Freund mit müdem Lächeln geantwortet. Und dann hatte er hinzugefügt, dass ihm die gemeinsame Fahrt mit der Subway am Morgen zur Juilliard School sehr fehlen würde. Auch die Schule würde er schrecklich vermissen.

			»Genieße es, Leo«, hatte er gemeint. »Es ist großartig, dort studieren zu dürfen. Ich begreife das erst jetzt so richtig, da es für mich vorbei ist.«

			Leo war nicht mehr ganz so euphorisch, was die Juilliard School betraf. Gewiss – er hatte eine Menge dazugelernt, es hatten sich Horizonte geöffnet, er hatte neue musikalische Welten kennengelernt. Gleichzeitig lag er jedoch mit sich selbst im Kampf, war immer noch unzufrieden mit seiner Musik und stapelte beschriebene Notenblätter in seinem Zimmer, die er niemandem zeigte, weil er diese Versuche für unzulänglich hielt. Professor Kühn hatte es inzwischen aufgegeben, ihn nach neuen Kompositionen zu fragen. Er war nach wie vor freundlich, aber Leo hatte begriffen, dass sein Lehrer von ihm enttäuscht war. Ein Kommilitone hatte ihm zugetragen, dass Kühn ihn als »schwierigen jungen Mann« bezeichnet habe. Was Leo seinem Lehrer übelnahm. Er war überhaupt nicht schwierig, er hatte nur keine Lust, seine Kompositionen zerpflücken und als »zu konventionell« aburteilen zu lassen.

			Vor einigen Wochen war Kühn doch einmal im Flur stehen geblieben und hatte ihn angesprochen. »Leo? Schau doch einmal, ich habe da etwas, das dich interessieren könnte. Du kannst es mitnehmen.«

			Es war ein bedruckter Zettel, auf dem ein Wettbewerb für junge Komponisten angekündigt wurde. Wer ihn ausgeschrieben hatte, war ihm nicht ganz klar, aber als er ihn Richy zeigte, behauptete sie, es sei ein privater Verein, der junge Musiker fördere und etwas mit der Filmindustrie zu tun habe.

			Leo hatte das Blatt zunächst wegwerfen wollen, aber Richy hatte das verhindert.

			»Warum schickst du denn nichts hin?«, fragte sie verständnislos und sah ihn mit ihren großen dunklen Augen an. »Du kriegst einen Vertrag mit den Filmleuten, wenn du gewinnst. Wäre das nicht wunderbar?«

			Richy hatte Augen wie seine Mutter, das war ihm gleich im ersten Moment aufgefallen, als er ihr in der School begegnete. Sie studierte modernen Tanz, spielte aber auch Gitarre.

			»Du träumst wohl«, hatte er geantwortet. »Mein Zeug ist viel zu schlecht – damit gewinne ich keinen Blumentopf.«

			Über den Blumentopf hatte sie fürchterlich lachen müssen, dann erklärte sie, falls er doch einen solchen Blumentopf gewinnen würde, müsse er ihn ihr schenken. Was er grinsend versprach und den Zettel in die Hosentasche steckte. Richy war neu auf der Juilliard School, sie kam aus Puerto Rico, wo sie bei ihrem Vater gelebt hatte. Ihre Mutter, eine Engländerin, war vor Jahren verstorben. Sie hatten sich ziemlich bald miteinander angefreundet, was mehr an Richy als an ihm lag, denn sie blieb jedes Mal stehen, wenn sie ihn sah, und begann ein Gespräch.

			»Hi, Leo! Schau, ich hab mir ein Kleid gekauft. Steht es mir? Magst du Schokolade mit Popcorn? Probier doch mal. Nimm dir ruhig ein großes Stück mit, dein Kurs ist bestimmt sehr mühsam, da brauchst du Kraft …«

			Ihre Stimme war tief für solch eine zarte Person. Sie lachte sehr viel und konnte auf eine harmlose Art frech und witzig sein. Wenn sie sich bewegte, war sie unfassbar geschmeidig, wahrscheinlich ein Erbe des Vaters, von dem sie auch die dunklen Augen hatte. Aber ihr Haar war blond und ihre Haut fast weiß.

			»Wie kannst du sagen, die Gitarre sei ein Begleitinstrument!«, regte sie sich auf. »Das ist eine Schande! Hast du noch nie spanische Musik für Gitarre gehört? Dann muss ich sie dir vorspielen.«

			Natürlich wusste er, dass es gute Kompositionen für dieses Instrument gab, aber er hatte die »Klampfe« nie ernst genommen. Richy, die eigentlich Riccarda hieß, bewies ihm das Gegenteil, und er stellte überrascht fest, dass sie längst nicht so oberflächlich war, wie er zunächst geglaubt hatte. Richy war eine gute Tänzerin, aber sie spielte auch hervorragend Gitarre.

			»Willst du es probieren? Ich leihe sie dir bis morgen aus, länger kann ich mein Baby nicht entbehren. Aber pass auf, dass dir nicht die Fingerkuppen bluten; die Saiten sind hart. Soll ich dir Noten mitgeben?«

			Er hatte zu Hause den ganzen Abend und die halbe Nacht auf ihrer Gitarre herumgespielt und sogar eine kleine Fantasie komponiert, die er ihr am folgenden Tag in einer Ecke des Flurs versuchte vorzuspielen. Was ihm wegen mangelnder Technik und schmerzender Fingerkuppen nur schlecht gelang. Trotzdem war sie hellauf begeistert, geradezu entzückt, nahm ihm die Gitarre weg und spielte das Stück selbst. Unglaublich – sie hatte es bis auf wenige Töne im Kopf behalten. Richy war nicht zu unterschätzen, die Musik steckte ihr im Blut.

			Auch sonst war sie sehr anziehend. Tatsächlich war sie das erste Mädchen an der Juilliard School, das ihm gefiel. Inzwischen hatten sie sich schon zweimal am Abend getroffen. Einmal hatte sie ihn in ein Theater am Broadway geschleppt, das zweite Mal in eine Bar, wo getanzt wurde. Er hatte sich zunächst geweigert, mit ihr auf die Tanzfläche zu gehen, wo sich allerlei buntes Volk tummelte, aber sie hatte ihn einfach mitgezogen, und dann hatte es ihm sogar Spaß gemacht.

			»Musik ist im ganzen Körper, nicht nur im Kopf und in den Armen. Schau, wie sie es bei uns zu Hause machen«, lachte sie und tanzte um ihn herum. Es war ein ziemlich aufreizender, exotischer Tanz, den sie da hüftwiegend hinlegte, ihm wurde etwas schwindelig, aber es gefiel ihm, weil sie so fröhlich und unbefangen dabei war und weil sich ihre überbordende Lebensfreude auf ihn übertrug. Er hatte ihr von Dodo erzählt, seiner Zwillingsschwester, und dass sie eine Fliegerin sei. Das hatte sie sehr beeindruckt.

			»Sie fliegt ganz allein in einem Flugzeug in den Himmel? Dann ist sie sehr mutig, deine Schwester. Sieht sie aus wie du? Hat sie auch solches Sauerkraut auf dem Kopf?«

			Damit meinte sie sein welliges blondes Haar, das er eine Weile nicht hatte schneiden lassen.

			»Sie kommt uns bald besuchen, gemeinsam mit meinem Vater und meinem kleinen Bruder.«

			Natürlich wollte sie Dodo kennenlernen, er sollte sie an die Juilliard School mitbringen, da könnte sie bei einem Kurs »Modern Dance« zuschauen. Gleich darauf erzählte sie, dass sie selbst zwei jüngere Schwestern hätte, die bei ihrem Papa in Puerto Rico lebten, und dass sie großes Heimweh nach ihrer Heimat habe. Manchmal redete sie so viel durcheinander, dass er ihr kaum folgen konnte, zumal sie das Englische mit spanischem Akzent aussprach. Dann legte er sich die Hände auf die Ohren und erklärte, sein Kopf käme jetzt nicht mehr mit.

			»Dein armer Kopf!«, seufzte sie theatralisch und strich tröstend durch sein Haar. »Er braucht Ruhe, damit Musik darin wachsen kann. Gehen wir nach draußen und setzen uns auf die Treppe. Dann bin ich ganz still und höre zu, wie die Musik in deinem Kopf spielt.«

			»Du bist ein ziemlich verrücktes Mädchen.«

			»Das hat mein Papa auch gesagt. Weil ich immer nur tanzen wollte und Gitarre spielen … und niemals heiraten!«

			Er hatte seiner Mutter von Richy erzählt, und sie hatte ihm interessiert zugehört. Und natürlich kam der Satz, auf den er schon gewartet hatte: »Sie scheint ein nettes Mädchen zu sein. Bring sie doch einmal mit, ich würde sie gern kennenlernen.«

			»Bei Gelegenheit«, hatte er gemurmelt. »Vielleicht, wenn wir in der neuen Wohnung sind.«

			Schließlich war Richy nicht seine Freundin oder gar seine Braut. Nur eine gute Bekannte. Ein Mädchen, das er gern mochte.

			»Ja, ist vielleicht besser, wenn wir nicht mehr so beengt wohnen«, hatte Mama geantwortet. »Ich werde ein typisch deutsches Essen für uns kochen.«

			Seitdem seine Mutter die Stellung in der »Boutique Madeleine« hatte, war sie wie umgewandelt. Soweit er verstanden hatte, entwarf sie Kleider, die dort genäht wurden, dekorierte die Schaufenster und beriet auch die Kundinnen. Zu den Kleidern, die sie sich ausdachte, gehörte immer eine passende Kollektion von anderem Zeug, das Frauen gern hatten. Hüte, Handtaschen, Handschuhe, Tücher, sie nähte auch die passenden Mäntel und Jacken. Wie es schien, hatte sie damit viel Erfolg. Die Inhaberin, Mrs. Blossom, hielt große Stücke auf sie. Außerdem besuchte sie jetzt dreimal in der Woche an den Abenden einen Englischkurs, der umsonst angeboten wurde, und verblüffte ihn mit ihrem Wissen über die amerikanische Geschichte. Die wurde dort gleich mit vermittelt.

			»Ich bin auf dem besten Weg, eine Amerikanerin zu werden«, hatte sie scherzhaft gesagt. »Zumindest ein Teil von mir.«

			Leo hörte das mit gemischten Gefühlen. Dass er selbst begonnen hatte, sich in dieses Land einzuleben, war für ihn in Ordnung. Aber seine Mutter sollte eigentlich immer eine Deutsche bleiben, fand er. Weil sie im Grunde nach Augsburg gehörte. Zu Papa.

			Jetzt stand sie am Fenster der alten Wohnung und schaute ungeduldig hinunter auf die Straße, ob denn der versprochene Transporter noch nicht zu sehen war. Sally war es inzwischen langweilig geworden, sie war zu Walter und Leo geschlendert und hatte sich auf den Koffer gesetzt, in dem die Noten waren.

			»Pass auf«, warnte Walter sie. »Nicht dass der Koffer kaputtgeht.«

			»Nicht dass der Koffer kaputtgeht«, äffte sie ihn mit verstellter Stimme nach. »Ist das deine einzige Sorge? Der Koffer? Dass ich mir dabei wehtun könnte, ist dir wohl egal, wie?«

			»Das habe ich nicht gesagt, Sally.«

			»Es ist dir aber egal. Ich bin dir überhaupt egal. Du willst mich loswerden, das habe ich längst gemerkt!«

			»Das ist doch gar nicht wahr. Warum sagst du solche Sachen?«

			Es kriselte heftig zwischen den beiden, seitdem Walter das Wohnungsangebot der Goldsteins abgelehnt hatte. Leo tat der Freund leid, weil er sich für Sallys ausfallende Bemerkungen schämte. Nein, sie war bestimmt nicht die Richtige für Walter. Gut, wenn die Freundschaft bald auseinanderging.

			»Kommst du jetzt endlich mit, oder willst du die ganze Zeit hier herumsitzen?«, bedrängte sie ihn. »Meine Mutter wollte für uns kochen, hast du das vergessen?«

			Walter war unschlüssig, weil er eigentlich beim Einladen in den Transporter hatte helfen wollen. Aber Leo, der keine Lust auf Sallys Theater hatte, machte der Sache ein Ende.

			»Du kannst ruhig gehen, Walter. Mr. Friedländer will uns zwei Helfer schicken, da haben wir das Zeug schnell im Transporter.«

			»Okay. Deine neue Adresse habe ich ja … die Hausnummer 124, 62ste Straße auf der Upper East Side. Im zweiten Stock, ja?«

			Walter trennte sich nur ungern von ihm, es war klar, dass er sich momentan sehr einsam fühlte. Leo lud ihn ein, so bald wie möglich vorbeizukommen. Dann würden auch sein Vater, Dodo und Kurt zu Gast sein, und man würde das Wiedersehen gemeinsam feiern.

			Als die beiden gegangen waren, spülte Mama das benutzte Geschirr, um es anschließend in den Karton zu stellen. Leo setzte sich zu ihr, nahm sich ein Stück Marmorkuchen und schaute nachdenklich aus dem Fenster. Diese hässlichen braunen Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite mit den blinden Fenstern und dem ganzen Zeug, das man auf die Feuertreppen gestellt hatte, würde er heute zum letzten Mal sehen. Auch der Laden der Goldsteins, in dem ein scheußliches Durcheinander von allerlei Waren herrschte, gehörte jetzt der Vergangenheit an. Wie seltsam – er hatte sich hier niemals richtig wohlgefühlt, und trotzdem fiel es ihm nicht leicht, sich zu trennen. Vielleicht, weil es ihr erstes Domizil in New York gewesen war und weil er in diesem Winter viele Dinge schätzen gelernt hatte, die ihm früher selbstverständlich gewesen waren.

			»Freust du dich, Leo?«, fragte Mama lächelnd und goss ihm den Rest aus der Kaffeekanne ein. »Heute Abend sitzt du in deinem eigenen Zimmer. Wenn sie nur das Klavier hochbringen, ohne dass es Schaden nimmt. Die Betten sind schnell aufgebaut …«

			Sie hatte auch für sich selbst ein richtiges Bett gekauft, die Nächte auf dem Küchensofa waren endgültig vorbei.

			»Was für ein Glück, dass wir gerade jetzt, wo Papa mit Dodo und Kurt uns besucht, in der neuen Wohnung sind«, sagte sie und lief wieder zum Fenster.

			»Ja«, gab er zurück und nahm das letzte Kuchenstück. »Hier wäre es ziemlich deprimierend gewesen.«

			»Das hat Mr. Friedländer auch gesagt. Er freut sich übrigens sehr darauf, Papa kennenzulernen, weil er ja auch aus der Textilbranche kommt. Wir werden mit ihm zusammen essen gehen – vielleicht kommt es ja sogar zu Geschäftsbeziehungen mit den Melzer’schen Tuchwerken. Vor allem unsere schönen Druckmuster würden ihn interessieren, hat er neulich wieder gesagt …«

			Mama ging inzwischen häufiger mit Mr. Friedländer essen, ein paarmal war auch Leo mit eingeladen gewesen, und seine Abneigung gegen den »Verehrer« seiner Mutter hatte sich gelegt. Friedländer war seit fünf Jahren verwitwet, seine Frau und er hatten sich Kinder gewünscht, aber nach mehreren Fehlgeburten hatte sich herausgestellt, dass es unmöglich war. Er hatte sich sehr für Leo interessiert und aufmerksam zugehört, was er über sein Musikstudium zu berichten hatte. Auch die Sache damals an der Universität in München war zur Sprache gekommen. Mr. Friedländer war entsetzt gewesen und hatte eingestanden, dass er von solchen Vorgängen bisher keine Kenntnis gehabt hatte. Es war überhaupt erstaunlich, wie wenig die Amerikaner über die Verhältnisse in Deutschland Bescheid wussten. Nicht einmal die Juden in Amerika hatten eine Ahnung, wie es dort wirklich aussah. Hitler stellte sich weltoffen dar – im August sollten die Olympischen Sommerspiele in Berlin stattfinden, zu denen Athleten aus aller Welt eingeladen waren.

			Sogar Dodo sah die Lage inzwischen anders – das hatte sie ihm in ihrem letzten Brief geschrieben. Dieser Mistkerl Ditmar hatte sich wahrscheinlich deshalb von ihr getrennt, weil sie eine jüdische Mutter hatte. Es war nicht schade um ihn, das hatte Leo seiner Schwester gleich geschrieben, aber ihm war auch klar, dass es sie wenig trösten würde. Er machte sich Sorgen um seine Schwester, und er war froh, dass sie bald nach New York kommen würde, weil sie dann endlich wieder miteinander reden konnten. Er wollte sie davon überzeugen, ebenfalls nach Amerika auszuwandern. Warum sollte sie nicht hier das Abitur nachmachen und studieren? Das musste doch irgendwie möglich sein. Auf jeden Fall war es für sie besser, als in Deutschland zu bleiben, wo sie weder auf das Abitur noch auf ein Studium eine Chance hatte.

			Mama hatte in Bezug auf Dodo allerdings andere Pläne.

			»Ich habe Paul geschrieben, dass ich von nun an keinerlei finanzielle Unterstützung mehr brauche«, sagte sie stolz. »Auch nicht für dein Studium, das kann ich ebenfalls bezahlen, und außerdem wirst du in den Semesterferien etwas dazuverdienen.«

			Sie hatte Papa bedrängt, Erkundigungen über Schweizer Internate einzuziehen. Die waren zwar höllisch teuer, aber auch sehr anerkannt. Wenn Dodo dort das Abitur ablegte, konnte sie überall studieren, wenn nötig auch in Amerika.

			»Wenn es gar zu viel Geld kostet, könnte vielleicht Tante Elvira etwas beisteuern«, überlegte sie. »Sie ist ja Dodo immer sehr zugetan gewesen und wollte ihr damals sogar ein Flugzeug kaufen. Für das Abitur wäre das Geld meiner Ansicht nach sehr viel besser angelegt.«

			Papa hatte auf ihren Vorschlag sehr zögerlich geantwortet. Leo vermutete, dass sein Vater eher der Ansicht war, Dodo brauche überhaupt kein Abitur, schon gar nicht eines, das so viel Geld kostete. Für Papa war viel wichtiger, dass Kurt demnächst im Gymnasium aufgenommen wurde und später einmal Jura oder Ingenieurswissenschaften studierte, damit er die Fabrik übernehmen konnte. Doch wie Leo seine Mutter kannte, würde sie ihre Vorstellungen schon durchsetzen.

			»Da sind sie ja endlich«, hörte er Mama erleichtert rufen. »Du liebe Güte, er hat gleich drei Leute geschickt.«

			Dann ging auf einmal alles sehr schnell. Die drei Männer waren Schwarze, große, kräftige Burschen, die ihre Kartons aufhoben, als seien sie nur leere Spielzeugkisten. Auch das Bett, das er auseinandergebaut hatte, und das Küchensofa stellten kein Problem dar – nur das Klavier machte einige Umstände. Frau Goldstein stand im Treppenhaus, die Arme in die Hüften gestemmt, und schrie den Trägern immer wieder zu, sie sollten auf ihre Wände aufpassen und die Treppenstufen nicht verkratzen. Als schließlich alles auf dem Transporter verstaut war, kam sie auf die Straße hinuntergelaufen und keifte, dass Mama alle Schäden bezahlen müsse. Außerdem habe sie den Kohleherd beschädigt und nicht genügend gelüftet, denn hinten im Raum habe sich Schimmel gebildet.

			»Der war vorher schon da«, mischte sich Leo zornig ein. »Die ganze Wand war voller Schimmel, als wir hier eingezogen sind.«

			Frau Goldstein leugnete dies, in ihrem Haus habe es bisher niemals Schimmel gegeben, aber es gäbe leider Menschen, die keine Rücksicht auf das Eigentum anderer Leute nähmen.

			Herr Goldstein tauchte nicht auf – er stand in seinem Laden und schaute ängstlich durch die Schaufensterscheibe auf die Straße, wo der Streit sich abspielte. Wahrscheinlich war es ihm peinlich, dass seine Frau so laut herumschrie, denn ringsum schauten die Bewohner aus den Fenstern. Mama erklärte schließlich, sie würde für die Schäden im Treppenhaus aufkommen, aber damit sei es dann auch genug. Dann stieg sie in den Transporter, und einer der Schwarzen rief Frau Goldstein etwas Unfreundliches zu, das wie »shut up« klang, es waren aber noch andere Worte dabei. Frau Goldstein antwortete: »Damn nigger!«, damit war das Gespräch beendet, der Schwarze knallte die Wagentüren zu, und sie fuhren los.

			Leo saß hinten bei den Kisten und Möbeln und schaute aus dem Rückfenster auf die entschwindende Straße. Das Fensterglas des Wagens war ziemlich schmutzig, wodurch die vernachlässigten Häuser, die holprigen Gehwege und der Dreck, der überall herumlag, noch trister erschienen als gewohnt. Jetzt endlich konnte er sich auf das neue Domizil freuen. In diese Gegend würde er ganz sicher niemals zurückkehren – das war vorbei, auch Walter würde demnächst von hier wegziehen. Heute war der erste Tag einer neuen, besseren Zeit.
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			Lisa war zu der Überzeugung gelangt, dass das Schicksal sie zur Märtyrerin auserwählt hatte. Alle Menschen um sie herum strebten ihren egoistischen Zielen entgegen, führten rücksichtslos das Leben, das ihnen gefiel, liefen ihrem Glücksstern hinterher. Und auf wessen Kosten taten sie das? Auf ihre. Sie, Lisa, war das arme Opfer, das für alle den Kopf hinhalten musste.

			Allen voran Sebastian.

			Er hatte sie verlassen, ihr die Sorge um die Erziehung der Kinder aufgebürdet, die beständige Angst um sein Leben, die unsichere Zukunft. Das tat er angeblich, weil er ein besseres Deutschland erstreiten wollte. Auch für sie und ihre Kinder. Weil er sie alle liebte.

			Vor allem liebt er sich selbst, dachte sie unmutig. Oh, ich habe ihn verkannt, all die Jahre über habe ich einen Mann geliebt, den ich für großherzig und sanftmütig gehalten habe. Aber in diesem sanften Menschen steckt ein egoistischer Kern, das hat er mir nun bewiesen. Ich sollte ihn abschreiben und vergessen. Er ist es nicht wert, dass ich seinetwegen die Nächte durchweine.

			Doch leider ließ sich dieser kluge Vorsatz nicht durchführen, denn ihr Herz war damit nicht einverstanden. Ihr dummes, einfältiges Herz hing immer noch an Sebastian, es erinnerte sie an vergangene, glückliche Ehejahre, an seine Bemühungen um die Kinder, an wonnevolle Stunden, die sie gemeinsam verbracht hatten. Auch spiegelte es ihr vor, dass er jede Nacht in der Ferne sehnsuchtsvoll ihrer gedachte, sich nach ihr sehnte oder – das waren die schlimmsten Angriffe auf ihre Gefühle – dass er vielleicht irgendwo im Todeskampf lag und noch im letzten Augenblick ihren Namen auf den Lippen trug.

			Also war sie letztlich zu dem Schluss gekommen, dass er zwar nicht der Mann war, für den sie ihn lange Jahre gehalten hatte, jedoch nach wie vor einen Platz in ihrem Herzen einnahm, von dem sie ihn trotz aller Bemühungen nicht vertreiben konnte. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als die Aufgaben zu erfüllen, die das Leben an sie stellte und … auf seine Rückkehr zu hoffen. Möglicherweise bis zum Ende ihres Lebens.

			Das Schwierigste waren die Kinder. Vor allem Johann, der ganz offensichtlich die herrische Art seines Großvaters geerbt hatte und sich mit seinen zehn Jahren schon allerlei Unarten leistete. Das begann zu Hause, wo er sich frech ihren Anweisungen widersetzte, bei Tisch den Arm aufstützte, in der Nase bohrte und seine kleine Schwester sogar neulich geohrfeigt hatte. Aus der Schule erreichten sie Klagen der Lehrer, Johann habe heimlich auf dem Schulhof mit den »Großen« geraucht, wobei er es gewesen war, der die Packung gekauft und die Zigaretten verteilt hatte. Zweimal war er schon des Diebstahls beschuldigt worden, was Lisa jedoch energisch zurückgewiesen hatte. Angeblich hatte er kleine Geldsummen aus den Jackentaschen seiner Mitschüler an sich gebracht. Nicht wegzuleugnen waren leider seine schwachen Schulleistungen – vor allem in Rechtschreibung, Rechnen und Deutsch hatte er schlechte Noten. Nur im Sportunterricht war er der Beste. Schlimmer war jedoch, dass er seit einiger Zeit der HJ angehörte und beständig erklärte, dass es dort richtig zackig zuginge und dass er einmal Soldat werden wolle. Sie hatte ihm dieses scheußliche braune Hemd und die schwarzen kurzen Hosen kaufen müssen, eine Uniform, die er voller Begeisterung trug.

			Auch Hanno bereitete ihr Sorgen. Der Junge war das genaue Gegenteil seines älteren Bruders, er war scheu, redete nur wenig und zog sich immer mehr in seine Bücherwelt zurück. Weil der Augenarzt Hannos Kurzsichtigkeit dem übermäßigen Lesen bei schwachem Licht zugeschrieben hatte, musste sie jeden Abend, bevor sie zu Bett ging, sein Zimmer kontrollieren, um sicher zu sein, dass er nicht etwa heimlich beim Schein der Taschenlampe unter der Bettdecke mit einem Buch zugange war.

			Nur die sechsjährige Charlotte machte ihr Freude. Das Mädchen war unkompliziert und fröhlich, ein kleiner Wildfang, der im Park auf die Bäume kletterte und in der Schule ausgezeichnet mitkam. Inzwischen fragte sie nur noch selten nach ihrem Papa, und sie hatte eine Menge Freundinnen, die sie gern in die Tuchvilla einlud, wo sie mit Kakao und Kuchen bewirtet wurden. Nicht alle diese Mädchen gefielen Lisa, einige kamen aus dem Arbeitermilieu und konnten sich bei Tisch nicht benehmen, aber Lisa sah darüber hinweg. Mama hatte allerdings empört geäußert, dass solchen Kindern zu ihrer Zeit kein Zugang zu den oberen Räumen der Tuchvilla gewährt worden wäre.

			Mama war das nächste Problem, dem sich Lisa täglich widmen musste und das an ihren Nerven zerrte. Neben allerlei Zipperlein, über die sie beständig klagte, war es momentan vor allem die anstehende Reise nach New York, die Mama fürchterlich aufregte.

			»Nicht genug damit, dass Marie ihren Ehemann und die Kinder schmählich im Stich gelassen hat – jetzt fährt er auch noch zu ihr. Ich hätte niemals geglaubt, dass mein Sohn Paul so wenig Haltung besitzt und dieser Person bis nach Amerika nachläuft. Es ist eine Schande!«

			»Aber Mama! Marie hat uns nicht mutwillig verlassen, das weißt du. Sie hat es getan, um die Fabrik zu retten.«

			Es musste eine Alterserscheinung sein, dass gewisse Sachverhalte nicht mehr Eingang in Mamas Denken fanden.

			»Was redest du da für einen Unsinn, Lisa? Den Melzer’schen Tuchwerken geht es ausgezeichnet, deshalb hätte Marie gewiss nicht nach New York auswandern müssen. Der Platz einer Ehefrau und Mutter ist bei ihrer Familie, das ist immer so gewesen, daran kann auch die neue Zeit nichts ändern. Aber Marie ist ja leider familiär vorbelastet. Ihr Vater war Alkoholiker und ihre Mutter eine leichtfertige Künstlerin. Das macht sich nun auf fatale Weise bemerkbar.«

			Manchmal verschlug es Lisa die Sprache, wenn ihre Mutter mit solchen Argumenten um sich warf. Sie hatte mit Paul darüber gesprochen, aber der war der Ansicht, man müsse Nachsicht mit Mama haben, sie lebe in einer anderen Zeit, und das Alter setze ihr leider ein wenig zu.

			Paul hatte gut reden. Zu ihm, dem heißgeliebten Sohn, war Mama stets freundlich, niemals entfuhr ihr in seiner Gegenwart ein böses Wort über Marie, weil sie wusste, dass er darauf ärgerlich reagieren würde. Auch ihren Unmut über die Amerikareise hatte sie Paul gegenüber nur sehr milde formuliert.

			»Ist es wirklich klug, die Fabrik ganze vier Wochen lang ohne Führung zu lassen, Paul? Ich denke, dein Vater hätte so etwas niemals getan.«

			Paul hatte ihr lächelnd erwidert, dass er alles sorgfältig vorbereitet und für alle Eventualitäten gesorgt habe. Damit hatte sich Mama zufriedengegeben, da sie mit ihrem Sohn nicht streiten mochte. Auch Kitty gegenüber hielt sie sich mit ihrer Kritik zurück, und Tante Elvira hatte gleich geäußert, sie fände diese Reise großartig, weil sie für Dodo neue Horizonte eröffnen könne. So blieb Mama nur die Möglichkeit, ihren Ärger an ihrer Tochter Lisa abzureagieren. Was sie ausgiebig tat.

			»Sogar den armen Kurti will er in das fremde Land mitschleppen. Was ist, wenn das Schiff untergeht? Jedes Jahr ertrinken zahllose Menschen auf den Weltmeeren – das hat in der Zeitung gestanden. Wie kann er die Kinder einer solchen Gefahr aussetzen?«

			Tatsächlich war auch Lisa keineswegs froh über diese Reise, zu der Kitty Paul überredet hatte. Wieder einmal wurde offenbar, dass sich seit ihrer Kindheit nichts geändert hatte: Stets zog ihre Schwester das Glückslos, und sie selbst erwischte den schwarzen Peter. Schon als kleines Mädchen war Kitty der Liebling des Vaters gewesen, hatte sich jegliche Freiheiten erlauben können – Papa hatte ihr sogar verziehen, dass sie mit diesem Franzosen Gérard nach Paris durchgebrannt war. Und auch heute hatte Kitty wieder den längeren Strohhalm gezogen: Sie war glücklich verheiratet, ihre Tochter Henny war erwachsen und entwickelte sich großartig. Kitty würde mit ihrem Robert nach New York reisen, um Marie und Leo zu sehen und später überall in Amerika alte Freunde zu besuchen. Wie beneidenswert, solch eine Reise erleben zu dürfen. Und was blieb ihr selbst? Sie hatte hier in der Tuchvilla zu bleiben und für alle Sorgen und Ärgernisse ihren armen Kopf hinzuhalten.

			Das Leben war ungerecht zu ihr, mehr als das – es war gemein. Aber sie hatte sich entschlossen, ihr Schicksal anzunehmen. Es blieb ihr ja sowieso nichts anderes übrig. Eines Tages – daran glaubte sie fest – würde sie für all das erlittene Unrecht entschädigt werden.

			Vorläufig war dieser Tag jedoch noch fern. Am heutigen Abend war Tillys anstehende Hochzeit das Thema beim Abendessen, eine Nachricht, die gestern wie eine Bombe in der Tuchvilla eingeschlagen war. Nicht dass Lisa der armen Tilly dieses überraschende Glück missgönnte – aber dass man jetzt, nachdem Tilly ein uneheliches Kind zur Welt gebracht hatte, solch ein Brimborium um diese längst fällige Heirat machte, fand Lisa reichlich übertrieben.

			»Ich denke, dass unsere Tilly nun endlich den Richtigen gefunden hat«, sagte Paul erfreut. »Dr. Kortner ist ein sehr sympathischer Mensch, die beiden werden gut miteinander auskommen.«

			Die Hochzeit sollte Anfang Juni stattfinden, wenn die Amerikareisenden wieder im Lande waren. Tante Elvira erklärte, zwei ihrer Stuten vor eine festlich geschmückte Kutsche spannen zu wollen, um das junge Brautpaar höchstpersönlich zum Standesamt zu fahren. Eine kirchliche Hochzeit war ja leider nicht möglich, da beide Ehepartner bereits eine Scheidung hinter sich hatten.

			»Darf ich dann ein langes Kleid anziehen und Blumen streuen?«, erkundigte sich Charlotte.

			»Aber natürlich, mein Schatz«, sagte die Großmama. »Hanno und Kurti dürfen auch dabei mittun. Wenn das Wetter es erlaubt, werden wir auf der Terrasse feiern, und am Abend wird Humbert den Park mit bunten Fackeln erleuchten.«

			Unglaublich, dass Mama plötzlich an eine große Hochzeitsfeier dachte, wo sie doch vor Kurzem noch erklärt hatte, dieses uneheliche Kind sei eine Schande für die ganze Familie. Paul hatte recht – ihre Mutter wurde mit dem Alter immer wunderlicher.

			»Ich möchte lieber nicht Blumen streuen«, sagte Hanno leise. »Das kann Johann tun.«

			»Nee«, erklärte der ältere Bruder. »Das ist was für Mädchen. Ich streue denen höchstens Mistkäfer.«

			»Aber Johann!«, regte sich die Großmama auf.

			Dodo rettete die Lage, indem sie erzählte, dass der Mistkäfer in Ägypten ein Glücksbringer sei, was Tante Elvira bestätigte. Dann wurde darüber diskutiert, welche Speisen den Gästen geboten werden sollten. Vermutlich würde die liebe Tilly einige ihrer Arztkollegen aus der Klinik einladen, und auch einige gute Bekannte der Melzers sollten zu der Feier gebeten werden. Da durfte nicht gespart werden, das war man der Reputation des Hauses schuldig.

			»Ich freue mich so!«, sagte Mama beglückt. »Eine Hochzeit ist ein so glückliches Fest. Und wer weiß, ob ich die kommenden Hochzeitsfeiern meiner Enkel noch erleben darf.«

			Dodo schwieg zu dieser Bemerkung und schaute verdrossen auf die letzten beiden Hähnchenkeulen, die noch auf der Platte zurückgeblieben waren. Lisa verspürte Mitgefühl und eine gewisse Solidarität – es war zwar niemals zur Sprache gekommen, was mit Dodos Freundschaft zu diesem jungen Flieger geschehen war, aber wie es schien, waren die beiden auseinander. Nun ja – die Liebe brachte viele Enttäuschungen mit sich, wer wusste das besser als sie selbst.

			Inzwischen hatte Mama sich dem Thema »Hausangestellte« zugewandt, allerdings tat sie es erst, nachdem Humbert das Speisezimmer verlassen hatte.

			»Ich hoffe doch sehr, dass unsere Fanny Brunnenmayer einer solchen Aufgabe noch gewachsen ist«, bemerkte sie mit leichter Sorge. »Sie wird ja mit dem Alter immer schrulliger. Man hört davon, dass der Hund sich häufig in unserer Küche herumtreibe, und außerdem finde ich es nicht in Ordnung, dass aus der Küche Kindergeschrei in die Halle dringt. Was sollen denn unsere Gäste von uns denken?«

			»Wieso stört dich das Geschrei von Liesls kleiner Tochter?«, wunderte sich Tante Elvira. »Tillys Edgar brüllt auch nicht gerade leise, wenn er zu Besuch ist.«

			»Das ist doch ganz etwas anderes«, versetzte Mama. »Die Angestellten sollten nur für ihre Herrschaft da sein, so war es früher auf Maydorn schließlich auch üblich. Deshalb ist es auch nicht statthaft, dass sie heiraten und kleine Schreihälse in die Welt setzen.«

			Lisa war im Grunde der gleichen Ansicht, zumal ihr Auguste heute Morgen, sozusagen zwischen Teekanne und Staubwedel, einen weiteren Schock versetzt hatte.

			»Stellt euch nur vor – unsere Auguste will demnächst ihren Dienst quittieren!«, verkündete sie mit bekümmerter Miene. »Sie hat mir erklärt, dass sie vorhat, sich zu verändern.«

			»Verändern?«, fragte Paul mit gerunzelter Stirn. »Was meint sie denn damit? Will sie drüben in der Gärtnerei mithelfen, die inzwischen dem Maxl gehört? Das würde mich allerdings sehr wundern.«

			»Nein, ich glaube vielmehr, sie denkt ebenfalls daran, sich zu verheiraten.«

			»Du liebe Zeit«, stöhnte Dodo. »Das muss eine Epidemie sein. Eine Heiratsepidemie.«

			Onkel Paul musste lachen und rief Dodo zu, sie solle sich lieber nicht infizieren lassen. Was Dodo nicht lustig fand.

			»Und wer ist der Glückliche?«, erkundigte sich Tante Elvira amüsiert.

			»Wenn ich recht verstanden habe, dann ist es der Postbote, der jeden Morgen die Briefe in die Tuchvilla bringt«, erzählte Lisa halb erheitert, halb bekümmert. »Ich halte das Ganze ja für eine Verrücktheit, schließlich ist Auguste nicht mehr die Jüngste. Das Ärgerliche an der Sache ist, dass ich mir eine neue Angestellte suchen muss.«

			Auch Mama beklagte Augustes Entscheidung; sie sei eine langjährige, erfahrene Kraft, und es sei sehr schade, sie zu verlieren. »Ich finde das ausgesprochen undankbar«, äußerte sie kopfschüttelnd. »Früher verblieben die Angestellten ihr Leben lang im Haushalt und wurden später, wenn sie nicht mehr arbeiten konnten, von der Herrschaft versorgt. Heute kommen und gehen diese Leute nach Lust und Laune, und man weiß nie, wer am nächsten Morgen den Kaffee serviert.«

			»Das ist ja nun stark übertrieben, Mama!«, lachte Paul. »Unser Humbert serviert in der Tuchvilla seit vielen Jahren, und das wird er gewiss auch weiterhin tun.«

			Paul war in sehr angeregter Stimmung, seit er den Entschluss zu dieser Reise gefasst hatte. Die Mittagspause verbrachte er damit, seinen Sohn Kurt auf die große Fahrt vorzubereiten. Er hatte ihm Bücher über Amerika gekauft und zeigte ihm die Fotografien der großen Überseedampfer, erklärte ihm, dass er sich auf dem Schiff eine Kabine mit seiner Schwester teilen dürfe und dass es auf dem großen Meer sehr aufregend und ganz wunderbar sein würde. An den Abenden saß er gewöhnlich über einem englischen Lehrbuch, weil er seine Sprachkenntnisse noch rasch verbessern wollte, während Humbert und Hanna schon damit beschäftigt waren, die Überseekoffer, die man extra für diese Reise angeschafft hatte, mit Wäsche, Socken und Kleidung zu füllen. Und natürlich hatte man zahlreiche Geschenke für Marie und Leo eingekauft, die in einem weiteren Koffer Platz finden mussten. Um die Ausgaben schien sich Paul keine Gedanken zu machen – er würde seine geliebte Marie und seinen Sohn Leo wiedersehen, da spielte das Geld keine Rolle. Dachte irgendjemand in dieser Familie daran, ihr, Lisa, ein Geschenk zu machen? Ganz sicher nicht – alle Mühen und Plagen, die sie für diese Familie auf sich nahm, wurden als selbstverständlich hingenommen.

			Nach dem Abendessen sah sie wie üblich nach den Kindern, schlichtete Streitigkeiten und kontrollierte die Hausaufgaben. Als Auguste die Kleinen endlich in ihre Betten gebracht hatte, wollte Lisa im Wohnzimmer noch ein wenig handarbeiten, aber leider erschien Hanna mit einem Auftrag an der Tür.

			»Verzeihung, gnädige Frau. Der gnädige Herr bittet Sie, hinüber in sein Büro zu kommen.«

			Es war schon nach zehn Uhr – eine Zumutung! Aber mit ihr konnte man es ja machen.

			»Entschuldige, Lisa«, sagte Paul, als sie sein Arbeitszimmer betrat. »Setz dich doch bitte – es dauert nur ein paar Minuten. Es gibt einige Dinge, die wir miteinander besprechen müssen, bevor wir abreisen. Da wäre zunächst das Haushaltungsgeld, das ich dir für gewöhnlich wöchentlich auszahle …«

			Sie horchten beide auf, als sie die Haustürglocke vernahmen, und Paul meinte stirnrunzelnd: »Das kann nur Kitty sein. Wer sonst kommt auf die verrückte Idee, noch um diese Zeit zu Besuch zu kommen.«

			Er fuhr fort mit seinem Vortrag, während Hanna unten dem späten Besuch die Tür öffnete. Lisa lauschte nur mit halbem Ohr, aber es war klar, dass dies auf keinen Fall Kitty sein konnte. Man vernahm männliche Stimmen in ungewohnt herrischem Tonfall.

			»Keine Aufregung. Niemand verlässt das Haus. Rufen Sie mir den Hausherrn und die Damen hierher in die Halle! Bisschen plötzlich!«

			Paul und Lisa starrten einander voller Entsetzen an. Wer waren diese Leute? Was wollten sie? Was das ein Scherz? Ein Spuk?

			»Bleib hier, Lisa«, sagte Paul und stand auf. »Ich gehe nachschauen.«

			Lisa verspürte eisige Kälte am ganzen Körper. Es hielt sie nicht in dem engen Büro, sie folgte Paul und blieb oben an der Treppe stehen, um hinunter in die Halle zu sehen. Dort waren mehrere Männer in Zivil eingetreten, die jetzt ausschwärmten, die Türen zu den Nebenräumen besetzten und hinter die Möbel schauten. Sie begann zu zittern. Die nächtlichen Besucher zeigten undurchdringliche Mienen, sie bewegten sich in der Halle der Tuchvilla mit selbstverständlicher Rücksichtslosigkeit wie feindliche Soldaten, die ein Gebäude in Besitz nahmen.

			»Darf ich erfahren, was der Grund für diesen späten Besuch …«, hörte sie Pauls Stimme.

			Man schnitt ihm das Wort ab. »Keine Fragen! Alle Bewohner hierher in die Halle. Auch die Angestellten. Das Haus ist umstellt. Auch der Park. Machen Sie schon, Melzer! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!«

			»Ich verwahre mich gegen diesen Überfall! Was oder wen gedenken Sie hier zu finden?«

			Ein Garderobenständer wurde umgerissen und fiel polternd auf den Hallenboden. Sie drangen in die Küche ein, in die Wirtschaftsräume, drei der nächtlichen Invasoren stiegen die Treppe hinauf. Lisa wich in den Flur zurück und begriff zugleich, dass an Flucht nicht zu denken war.

			»Die Gesindetreppe nicht vergessen!«, schrie jemand.

			»Der Keller ist abgeschlossen«, meldete ein anderer.

			»Die Schlüssel!«, forderte der Anführer der Eindringlinge von Paul.

			Es hatte keinen Zweck, sich gegen diesen Gewaltakt zu wehren. Paul eilte die Treppe hinauf, um die Schlüssel zu allen Räumen vom Haken zu nehmen; unten hörte man Fanny Brunnenmayers wütende Schimpftiraden, weil man sie im Schlaf gestört hatte. Lisas erster Gedanke war, dass sie ihre Kinder beschützen musste. Sie wollte hinüber in den Anbau laufen, doch einer der Männer vertrat ihr den Weg.

			»Wie viele Personen halten sich im zweiten Stock auf?«

			»Vier …«, stammelte sie und starrte angstvoll in das Gesicht des Fragers. »Meine Mutter und meine Tante sind schon über siebzig. Meine Nichte und mein Neffe …«

			»Alle runter in die Halle!«

			»Aber die Damen liegen schon zu Bett …«

			»Sind Sie taub? Alle runter in die Halle!«

			Nie zuvor hatte es jemand gewagt, die Bewohner dieses Hauses in solch demütigender Weise zu behandeln. Was für ein Aufruhr, als sie Mama und Tante Elvira aus ihren Betten nötigen und hinunter in die Halle geleiten musste. Die beiden alten Damen waren im Morgenmantel und trugen Pantoffeln an den Füßen. Dodo war zum Glück noch vollständig angekleidet, Kurt lief im Schlafanzug zu seinem Vater und drückte sich scheu an Pauls Beine. Auch ihre eigenen Kinder ließ man nicht in ihren Betten, man trieb sie in ihren Nachthemden die Treppe hinunter, wo sie sich verschlafen und verstört um ihre Mutter scharten.

			Mama und Tante Elvira durften auf den beiden Stühlen Platz nehmen, die in der Halle standen – die anderen mussten stehen.

			»Ich verlange eine Erklärung für diesen nächtlichen Überfall, Paul!«, sagte ihre Mutter empört.

			Paul trat neben sie und nahm ihre Hand, um sie zu beruhigen. »Ich weiß es selbst nicht, Mama. Es kann sich nur um ein Missverständnis handeln.«

			»Dann ruf sofort die Polizei!«

			»Ich fürchte, das wird nicht viel nutzen. Die Herren sind von der Gestapo.«

			»Eine Unverschämtheit, mitten in der Nacht hier einzudringen. Sag Ihnen, dass wir uns beschweren werden!«

			»Sei ganz ruhig, Mama«, sagte Paul. »Es ist gleich vorbei.«

			Oben hörte man Elses und Augustes Protestgeschrei, von Humbert war kein Ton zu vernehmen, Hanna befand sich in der Küche, wo man sie offenbar verhörte. Bald darauf erschienen Else und Humbert mit verschreckten Gesichtern in der Halle, um sich zu den Herrschaften zu gesellen. Auguste war nicht bei ihnen, wie es schien, wurde auch sie in der Küche befragt.

			»Was ist oben vor sich gegangen?«, wollte Paul leise von Humbert wissen.

			Humbert zitterte noch, der Schrecken saß ihm in allen Gliedern.

			»Sie haben die Kammern und den Dachboden durchsucht, gnädiger Herr. Sie sind auch draußen im Park mit Taschenlampen unterwegs, man kann den Lichtschein von den Fenstern aus sehen.«

			»Wenn die meinen Pferden auch nur ein Schwanzhaar krümmen, werde ich zur Furie!«, drohte Tante Elvira. »Was, zum Teufel, erlauben die sich? Sind wir denn Verbrecher?«

			Lisa konnte Pauls Antwort nicht hören, weil sie Charlotte beruhigen musste, die laut jammerte, dass sie schreckliche Angst habe.

			»Sei ruhig, mein Schäfchen. Setz dich hier auf die Treppe, es ist gleich vorbei.«

			Der Keller war durchsucht worden, man riss die Terrassentüren auf, leuchtete die Terrasse ab, die Hauswände, die Kellerfenster. Während das Haus auf den Kopf gestellt wurde, hatten die Bewohner in der Eingangshalle zu warten, irgendwann vernahm man Hundegebell – jetzt drangen sie ins Gärtnerhaus ein.

			Das Ende kam überraschend schnell und unspektakulär. Einer der Invasoren in Zivil kam die Treppe hinunter und sagte zu Paul:

			»Sie können sich bei uns bedanken, Melzer. Wir haben dafür gesorgt, dass sich in Ihrem Anwesen keine verdächtigen Personen verbergen. Passen Sie in Zukunft besser auf, wem Sie Ihr Vertrauen schenken.«

			Er verließ das Haus über die Terrasse und verschwand im Park, wo er seine Kumpane aufsuchte. In der Halle verharrte man bewegungslos; niemand wagte, die offen gebliebenen Terrassentüren zu schließen, obgleich der kalte Nachtwind in die Halle wehte. Waren sie nun fort, oder kehrten sie gleich zurück, um ihnen neue Schikanen anzutun? Es ist wie in einem schlechten Traum, dachte Lisa. Wir stehen hier wie Schafe, die man zusammengetrieben hat, Angestellte und Herrschaft durcheinander, die meisten im Nachtgewand, und keiner von uns kann so recht glauben, was mit uns geschehen ist.

			Schließlich war es Mama, die das Schweigen brach. »Ich möchte jetzt in mein Bett«, sagte sie vernehmlich. »Wo ist Hanna? Sie soll mir meine Baldriantropfen bringen.«

			Das war das Signal – alle erwachten aus der Erstarrung. Humbert beeilte sich, die Terrassentüren zu schließen, Hanna und Auguste wagten sich aus der Küche heraus, man erzählte einander, was passiert war, was sie gefragt hatten, wie erschrocken sie alle waren, wie so etwas nur möglich sei und was die überhaupt hier gewollt hätten.

			»Was die hier gesucht haben?«, rief Auguste aufgeregt. »Den Grigorij haben die bei uns gesucht. Den elenden Drecksspion, den russischen!«
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			Mama hat recht gehabt, dachte Dodo erschüttert. In diesem Land kann man nicht leben. Wie konnten sie uns das antun?

			Der Schock saß tief in den Gemütern aller Tuchvilla-Bewohner. Die Einzige, die nach diesem beklemmenden Vorfall ihre unterbrochene Nachtruhe fortsetzte, war die Großmama, der Hanna eine gute Dosis Baldrian verabreicht hatte. Alle anderen waren noch stundenlang in heller Aufregung, man zuckte bei jedem Geräusch zusammen, sah ängstlich aus den Fenstern in den dunklen Park hinein, ob nicht irgendwo der Schein einer Taschenlampe zu entdecken war. Als es an der Hoftür klopfte, schrie Else in der Küche hysterisch auf, doch es war nur Christian, der mit einer Laterne zur Tuchvilla hinübergelaufen war, um zu berichten, dass man ins Gärtnerhaus eingedrungen war und dort alles durchwühlt hatte.

			»Die Kleine ist aufgewacht und hat furchtbar geschrien. Und die Liesl hat sich zu Tode erschrocken. Ich hab den Willi am Halsband halten müssen, sonst hätten die uns noch den Hund erschossen …«

			Dodo bewunderte ihren Vater sehr in dieser Nacht. In all dem Chaos blieb er gefasst, beruhigte die aufgewühlten Angestellten, entschuldigte sich bei ihnen für den nächtlichen Überfall und versicherte ihnen, dass nun alles in Ordnung sei. Man könnte in aller Ruhe ins Bett gehen.

			»Kriminelles Gesindel«, schimpfte Fanny Brunnenmayer, die im Morgenmantel in der Küche saß. »Ich bin net aus meinem Bett heraus, hab mich von dem Gestapofritzen net einschüchtern lassen. Erschießen Sie mich ruhig, hab ich ihm gesagt. Wenn ich tot bin, nützt das Ihnen gar nichts, weil ich dann erst recht liegen bleib!«

			Papa und Humbert machten die Runde durch das ganze Haus, um festzustellen, was kaputtgegangen war, und um alle Fenster und Türen wieder zu schließen. Hanna und Else fingen schon einmal an, die umgestürzten Garderobenständer wieder aufzurichten und die herabgefallenen Mäntel und Hüte einzusammeln. Tante Lisa hatte Auguste mit in den Anbau genommen, wo sie versuchten, die erschrockenen Kinder wieder in ihre Betten zu bringen.

			Tante Elvira hingegen wollte auf der Stelle im Pferdestall nach dem Rechten sehen, und so musste Christian sie mit der Laterne dorthin begleiten.

			»Ich komme auch mit«, rief Dodo eilig. »Ich … ich brauche jetzt unbedingt frische Luft.«

			»Das kann ich gut verstehen, Mädel!«, meinte Tante Elvira. »Nimm noch eine zweite Laterne mit, damit wir im Dunkeln nicht auf die Nase fallen.«

			In Wirklichkeit hatte Dodo andere Gründe, in den Park hinauszulaufen. Ihr war schreckensheiß der Wohnwagen eingefallen, dessen Schlüssel sie Henny für Liebeszwecke ausgehändigt hatte. Die beiden würden sich doch nicht ausgerechnet heute Abend dort getroffen haben?

			Beim Schein der Laterne erschien der Wohnwagen zunächst wie immer friedlich auf seinem Platz zu stehen. Doch als sie näher kam, stellte sie fest, dass man die Tür aufgebrochen hatte. Innen war alles zerwühlt, sie hatten sogar die Polster hochgehoben und in die Schränke geschaut. Na klar – so ein abgestellter Wohnwagen war ein gutes Versteck für einen flüchtigen Spion. Hatten sie Henny und Felix nun aufgestöbert, oder waren die beiden heute nicht hier gewesen? Sie entschloss sich, besser nichts mehr zu unternehmen und auch nicht in der Frauentorstraße anzurufen. Am Ende wurde das Haus beobachtet und das Telefon abgehört. Diesen Leuten war alles zuzutrauen.

			Im Pferdestall war zum Glück alles in Ordnung. Die Eindringlinge hatten in der Scheune im Heu herumgesucht, aber da nur noch wenig Heu vom Winter übrig geblieben war, hatten sie sich rasch zufriedengegeben. Als sie ins Haus zurückkehrten, war dort inzwischen etwas mehr Ruhe eingekehrt. Papa hatte die Angestellten angewiesen, das Aufräumen auf morgen zu verschieben und nun, da es schon auf ein Uhr in der Nacht ging, endlich zu Bett zu gehen. Was alle beherzigten, nur Else jammerte, sie könne unmöglich ganz allein in ihrer Kammer liegen, weil sie solche Angst habe. Und so erklärte sich Hanna bereit, den Rest der Nacht bei ihr zu schlafen. Auch die Schlafordnung der Familie war verändert worden. Papa hatte Kurt ausnahmsweise erlaubt, in Mamas Bett zu übernachten, und Dodo erfuhr bei ihrer Rückkehr aus dem Park, dass Tante Lisa sie bitte, bei ihr im Anbau zu nächtigen.

			»Nicht dass ich Angst hätte, Dodo«, sagte Tante Lisa, als sie im Nachthemd zu ihr ins Ehebett schlüpfte. »Aber es könnte ja etwas mit den Kindern sein, und ich mag Auguste heute Nacht nicht mehr aus dem Schlaf klingeln.«

			Dodo fand es etwas gruselig, in Onkel Sebastians Bett zu schlafen, vor allem wegen des großen Gemäldes, das über den Ehebetten hing. Auch wenn ihre Großmutter Luise Hofgartner diesen Ölschinken gemalt hatte – er war einfach scheußlich. Sie brauchte ein Weilchen, um einzuschlafen, weil Tante Lisa neben ihr so laut schnarchte, aber schließlich glitt auch Dodo in Morpheus’ erlösende Arme.

			Am Morgen erwachte sie davon, dass Charlotte leise ins Schlafzimmer schlich und zu ihr ins Bett kroch.

			»Psst«, flüsterte Charlotte. »Mama schläft noch. Nicht aufwecken, sonst wird sie böse.«

			Dodo setzte sich erschrocken auf – o weh, die Uhr auf Tante Lisas Nachttisch zeigte schon acht. Sie hatte verschlafen! Ausgerechnet heute, an ihrem letzten Tag in den Flugzeugwerken kam sie zu spät. Hastig lief sie hinüber in ihr Zimmer, um sich fertig zu machen, das Frühstück nahm sie allein ein, Papa war längst aufgestanden und in die Fabrik gefahren. Eigentlich hatte sie noch rasch dort vorbeischauen wollen, um kurz mit Henny zu sprechen, aber weil sie so spät dran war, ließ sie es bleiben. Wenn die beiden gestern Abend im Wohnwagen aufgestöbert worden waren, konnte sie es jetzt sowieso nicht mehr ändern. In der Halle hatten Hanna und Liesl auf sie gewartet und überreichten ihr den Kuchen, den Liesl gestern Nachmittag extra für sie gebacken hatte. Kirschstreusel, dick mit Puderzucker überstreut – weil sie doch in den Flugzeugwerken ihren »Ausstand« feiern musste. Dodo war tief gerührt, beinahe wäre sie der Liesl um den Hals gefallen.

			Am Eingangstor der Bayerischen Flugzeugwerke überkam sie das beklemmende Gefühl des Abschiednehmens. Zum letzten Mal zeigte sie ihren Passierschein, lächelte den Pförtner an, ging durch das Gittertor, das er für sie öffnete, und folgte dem Weg, der an den Hallen vorbei zum Verwaltungsbau führte. Drüben auf der Wiese standen mehrere Flieger, sie kannte sie alle, ihr Liebling war eine blaue Bf108, die sie schon mehrfach hatte fliegen dürfen. Auch das war nun vorbei, sie konnte nur hoffen, irgendwo Gelegenheit zu finden, ein paar Flugstunden zu absolvieren. Sonst lief der mühsam erworbene Flugschein aus, und sie konnte von vorn beginnen.

			Im Büro von Fräulein Segemeier erwartete sie eine Überraschung. Man hatte Kaffee gekocht und liebevoll einen Tisch gedeckt, heute Nachmittag würden einige Kollegen vorbeikommen, um ihr Glück für den weiteren Weg zu wünschen. Es lagen sogar schon kleine Geschenke für sie bereit, hübsch in buntes Papier verpackt, die sie jedoch erst später auspacken sollte. Der Kuchen wurde begeistert aufgenommen und zu der Schale mit Süßigkeiten gestellt, die Fräulein Segemeier persönlich spendiert hatte.

			»Herr Direktor Hentzen will kurz hereinschauen«, berichtete Fräulein Segemeier aufgeregt. »Und vielleicht auch Direktor Kokothaki, aber das ist nicht sicher … Wie schade, dass Herr Direktor Messerschmitt zurzeit in Regensburg weilt, er hält so große Stücke auf Sie. »›Die kleine Melzer ist tüchtig‹, hat er immer gesagt.«

			Dodo war überwältigt von diesen Freundlichkeiten, die sie nicht erwartet hatte. Seit Ditmar nach München gegangen war, hatte sie ihre Arbeit in den Flugzeugwerken eher gleichgültig und gelangweilt absolviert – und nun waren sie alle so nett zu ihr! Falls der Hentzen nachher tatsächlich mit ihr Kaffee trank und Liesls Kirschkuchen aß, würde sie die Gelegenheit wahrnehmen und mit ihm über ihre Zukunftspläne reden. Vielleicht konnte sie ja auch ohne dieses blöde Abitur Flugzeugkonstrukteurin werden? Alles, was man dazu brauchte, waren gute Beziehungen, so viel hatte sie inzwischen gelernt.

			Das größte Geschenk bekam sie, als sie hinüber in die Fertigungshalle gehen wollte, um beim Montieren eines Propellers zu helfen. Vor der Halle hatte Fritz Stör auf sie gewartet, der die Einflieger leitete. Er grüßte sie schmunzelnd und wollte wissen, wie sie heute so gestimmt sei.

			»Bisschen traurig«, gab sie zu. »Ist ja mein letzter Tag. Ich werde das alles hier sehr vermissen.«

			»Das hoffen wir doch!«, meinte er zufrieden. »Wir werden dich auch vermissen, Mädel. Ich hab beim Alten ein gutes Wort für dich eingelegt und die Erlaubnis erhalten, dir eine Überraschung anzukündigen. Na, rate mal!«

			Dodos erster Gedanke war, dass man ihr eine Anstellung als Einfliegerin anbot. Aber das hätte ihr vermutlich nicht der Stör, sondern höchstens der Hentzen verkündet. Was dann? Doch nicht etwa …

			»Ich … ich darf die Bf108 noch mal fliegen?«, stotterte sie aufgeregt.

			»Erraten!«, lachte er. »Ich weiß doch, wie sehr du die ganze Zeit darauf gelauert hast, dein blaues Baby noch mal in die Luft zu bringen!«

			Sie war so hingerissen von dieser großartigen Überraschung, dass ihr zunächst die Worte fehlten. Sie durfte noch einmal ans Steuer ihres Lieblingsflugzeugs, damit hätte sie nie und nimmer gerechnet!

			»Alleinflug?«, erkundigte sie sich.

			»Wenn du willst«, meinte er schulterzuckend. »Sonst flieg ich auch gern mit. Aber wie ich dich kenne …«

			»Alleinflug«, nickte sie entschieden. »Weil ich mich ganz allein von ihr verabschieden will.«

			»Verstehe! Einen Rundflug um Augsburg und ein wenig in die Umgebung, sagen wir mal: eine Stunde. Einverstanden?«

			Sie lachte und spürte schon die Anspannung, die sie immer befiel, bevor sie einen Flieger startete.

			»Nicht gleich bis Amerika?«, scherzte sie.

			»Wird schwierig werden«, feixte er zurück. »Da kämst du höchstens bis Schottland, von dort ist’s noch ein gutes Stück.«

			»Na schön. Dann kurve ich um Augsburg herum und kratze am Perlach!«

			»Untersteh dich!«, warnte er. »Keine leichtsinnigen Abenteuer, Mädel! Ich hab diesen Flug auf meine Kappe genommen, also mach mir keine Schande!«

			»Versprochen«, sagte sie und gab ihm die Hand. »Und ganz herzlichen Dank auch. Sie haben mir eine Riesenfreude gemacht.«

			»So war’s gedacht. Dann mal los, aufgetankt und gecheckt ist sie. Steht drüben und wartet auf dich, dein Baby!«

			Sie ließ sich Zeit, ging langsam hinüber auf die Wiese, grüßte den Angestellten, der die Maschine für sie startklar gemacht hatte und ihr jetzt gönnerhaft zunickte. Normalerweise prüfte sie selbst, ob alles in Ordnung war, heute ließ sie es sein, ging nur einmal um das Flugzeug herum und gab ihm einen liebevollen Tritt gegen das Fahrgestell.

			»Na, meine Schöne«, murmelte sie heiter. »Gleich heben wir beide miteinander ab. Freust du dich?«

			Flugzeuge hatten Seelen, genau wie Schiffe. Es war albern, aber Dodo war überzeugt davon, dass dieses Konstrukt aus Stahl und Holz eine ganz eigene Persönlichkeit hatte, unverwechselbar und einzigartig wie auch jedes Wesen aus Fleisch und Blut. Sie stieg auf die linke Tragfläche und öffnete die Kabinenwand, schwenkte sie zur Seite und kletterte auf den Führersitz. Die Maschine war ein Viersitzer und konnte von beiden vorderen Sitzen aus gesteuert werden, die wichtigen Geräte beim Start befanden sich allerdings auf der linken Seite. Sie setzte sich zurecht und schnallte sich an, warf noch einen prüfenden Blick über die Wiese, um festzustellen, ob der Weg zur Startbahn frei war. Mehrere Flieger standen auf der Wiese, es war jedoch kein Problem, zwischen ihnen hindurchzurollen.

			Der Angestellte half ihr, die Kabine zu schließen, und winkte ihr aufmunternd zu. Drüben an der Endmontagehalle hatten sich mehrere Kollegen versammelt, um ihren Start zu beobachten. Dodo rückte sich auf dem Sitz zurecht, um besser an die Pedale zu kommen, befestigte die Gurte und schaute auf das Armaturenbrett. Sie kannte es in- und auswendig, hätte es jederzeit mit allen Einzelheiten aufmalen können, so war es in ihrem Kopf eingebrannt. Beim Start einer Bf108 waren etliche Handgriffe nötig, die kurz nacheinander oder sogar gleichzeitig passieren mussten. Man brauchte Erfahrung und viel Gefühl dafür. Dodo liebte dieses Spiel, das immer wieder bewies, wie perfekt dieses Flugzeug auf jede Einstellung reagierte.

			Es ging los.

			Batterie einschalten. Zündmagnete auf 1 und 2 stellen. Anlasspumpe betätigen, damit sie etwas Kraftstoff in den Motor spritzte. Jetzt den Starter drücken.

			Der Argus-Motor knatterte, unter dem Flugzeug entstand eine weiße Abgaswolke. Der Propeller drehte sich, zunächst langsam, stockte, nahm wieder Fahrt auf, rotierte immer schneller. Das Flugzeug rollte zwischen den anderen Fliegern hindurch zur Startbahn.

			Vollgas!

			Die Maschine dröhnte, zog gewaltig nach vorn, gewann immer mehr an Geschwindigkeit, fraß die Rollbahn in sich hinein. Jetzt aufpassen, die Drehzahl des Motors im Auge haben, die Motortemperatur kontrollieren, die Geschwindigkeit beachten. Der Motor hielt diese Wahnsinnsbelastung nicht viel länger als höchstens eine Minute lang aus, sonst konnte er Schaden nehmen. Wenn die Maschine 90 Stundenkilometer erreicht hatte, hob sie ab.

			Das geschah beinahe unmerklich: Zentimeter um Zentimeter löste sich das Fahrwerk von der Rollbahn, der stählerne Vogel schwebte über die Bahn, gewann langsam an Höhe, hob sich in sein angestammtes Element hinein, in die Lüfte, in die Freiheit, dorthin, wo er zu Hause war. Es war für Dodo der schönste Augenblick des Fliegens, dieser Moment, wenn man den Erdboden verließ und zum Himmel emporstieg, den alten Menschheitstraum verwirklichte und zum Adler der Lüfte wurde. Viel Zeit blieb der Pilotin nicht, dieses schöne Gefühl ausgiebig zu genießen: Sie musste Benzindruck und Öltemperatur regulieren, die Drehzahl des Motors auf Steigflug reduzieren. Erst wenn die angestrebte Höhe auf dem Höhenmesser angezeigt war, konnte sie die Trimmung einrichten und die Propellereinstellung verändern. Dann hatte sie auch Zeit, das Fahrwerk mit der Handkurbel einzuklappen. Das war eine Besonderheit der Bf108, die sich Messerschmitt ausgedacht hatte – man konnte die beiden Räder seitlich an den Rumpf klappen, was den Luftwiderstand deutlich reduzierte. Damit man nicht etwa vergaß, die Dinger vor der Landung wieder auszuklappen, gab es dafür eine Alarmleuchte.

			Dodo lehnte sich entspannt zurück, der Start war glücklich verlaufen, woran sie nicht gezweifelt hatte. Unter ihr lag die Stadt Augsburg, eine Ansammlung roter und grauer Dächer, vom Netz der Straßen durchzogen, man konnte den Dom sehen, das Rathausdach, den Perlach, die grünen Flecken der Anlagen und Friedhöfe. Von oben war auch der innere Kern der Altstadt zwischen Wertach und Lech gut zu erkennen. Der Motor dröhnte, lief astrein und zuverlässig. Sie zog den Flieger nach Nordosten, weil sie auf jeden Fall über die Tuchvilla und die Melzer’schen Tuchwerke hinwegbrausen wollte, dann blickte sie auf die Borduhr. Kurz nach elf. Eine Stunde lang durfte sie Herrin der Lüfte sein, um die Mittagszeit musste sie ihren blauen Liebling wieder zur Rollbahn in den Flugzeugwerken steuern und sicher zur Erde bringen. Schade. Aber immerhin besser als gar nichts.

			Sie flog über das Industriegebiet, freute sich über den Anblick des grün getüpfelten Parkgeländes und das rote Giebeldach der Tuchvilla, dann besah sie die Scheddächer der Fabrik, die von oben reichlich grau und unansehnlich wirkten. Sie beschloss, in Richtung Ingolstadt zu fliegen und dort einen Schlenker nach Westen zu machen, um sich Ulm anzunähern. Das Wetter war gut, sie konnte über Landsberg an München vorbei wieder zurück nach Augsburg fliegen. Sie warf einen Blick auf das Variometer, um die Flughöhe zu kontrollieren, dann bewegte sie den Steuerknüppel.

			In diesem Moment spürte sie plötzlich eine Berührung seitlich an ihrem Hals, und sie zuckte zusammen.

			»Nach Osten!«, brüllte eine Stimme in ihr Ohr.

			Einen Augenblick lang war sie wie gelähmt. Das war nicht möglich, sie musste eine Wahnvorstellung haben. Sie war allein im Flugzeug. Es konnte nicht sein, dass … Langsam drehte sie den Kopf und blickte in ein männliches Gesicht. Graues, dichtes Haar, dunkle Augen, Falten um den Mund. Sie schrie auf vor Entsetzen, die Maschine machte einen gefährlichen Schlenker, weil sie den Steuerknüppel in ihrem Schrecken zur Seite gezogen hatte.

			»Ruhig! Nicht Angst haben. Nach Osten fliegen.«

			Der Motorenlärm war so laut, dass er schreien musste, um von ihr gehört zu werden. Sie bewegte die linke Hand vorsichtig zu ihrem Hals und fühlte ein kühles Stück Metall. Er hatte einen Revolver.

			»Wenn Sie mich erschießen, stürzen wir ab!«, rief sie, so laut sie konnte.

			»Wir wollen leben. Du und ich. Nach Osten!«

			Er kniete auf dem Rücksitz hinter ihr, hielt die Waffe an ihren Hals gepresst und wies mit der anderen Hand zum Magnetkompass, der die Himmelsrichtung anzeigte. Nach Osten. Sie begriff. Er wollte, dass sie mit ihm nach Russland flog. Der russische Spion, den die Gestapo gestern in der Tuchvilla vermutete, hatte sich irgendwo auf dem Gelände der Flugzeugwerke versteckt gehalten. Aber wie war es ihm möglich gewesen, in diesen Flieger zu gelangen? Wieso hatte es niemand bemerkt? Hatte er sich die ganze Zeit über dort im Laderaum verborgen? Aber der war winzig klein, er musste ein Schlangenmensch sein, der sich zu einem Paket zusammenfalten konnte …

			»Wir haben zu wenig Kraftstoff«, rief sie gegen den Motorenlärm an. »Wir kommen nicht bis Russland!«

			Er antwortete nicht, schien nachzudenken, ob sie ihn belog oder ob er besser einlenkte. Unvermindert spürte sie den Druck der Pistole an ihrem Hals. Sie hatte keine Ahnung, ob der Flieger vollgetankt war oder ob ein Teil der Tanks leer geblieben war, aber sie wagte nicht, die Pumpe für die Kraftstoffmessung zu betätigen. Falls die Maschine tatsächlich vollgetankt war, konnte sie um die tausend Kilometer weit fliegen. Und wenn er die Anzeige lesen konnte …

			»Nach Osten«, brüllte er wieder. »Solange Kraftstoff reicht. Wenn du fliegst zurück Augsburg – du bist tot, wenn gelandet!«

			Wie schlau! Er würde sie erst erschießen, wenn der Flieger schon am Boden war, weil er keine Lust hatte, mit ihr gemeinsam abzustürzen. Was würde er mit ihr tun, wenn sie gehorchte und ihn irgendwo im Osten absetzte? In der Tschechoslowakei? Würde er sie dann auch abknallen? Oder bluffte er nur?

			Sie tat, was er verlangte, steuerte gen Osten. Regulierte die Flughöhe und überlegte, dass es klüger war, auf deutschem Gebiet zu bleiben. An der polnischen Grenze bei Breslau konnte sie irgendwo auf einer Wiese landen, da sollte er schauen, wie er über die Grenze kam, und sie würde irgendetwas Erfundenes erzählen. Auf keinen Fall durfte sie die Wahrheit sagen – niemand würde ihr glauben, dass der russische Spion Grigorij Schukov sie zu diesem Flug gezwungen hatte. Schon gar nicht, nachdem man ihn in der Tuchvilla vermutet hatte. Die Gestapo würde davon ausgehen, dass sie und ihre Familie mit dem russischen Geheimdienst gemeinsame Sache machten.

			Die blaue Bf108 flog über Wälder und Städte immer weiter nach Osten. Sie waren über eine Stunde unterwegs, jetzt würde man in Augsburg nach ihr Ausschau halten und sich wundern, wo sie geblieben war. Noch eine halbe Stunde, dann würden sie vermutlich an einen Absturz denken und Erkundigungen einholen. Aber niemand in den Bayerischen Flugzeugwerken würde auf die Idee kommen, dass die Praktikantin Dodo Melzer mit einem russischen Spion an Bord zur polnischen Grenze unterwegs war.

			Er hatte den Revolver eingesteckt und war neben sie auf den zweiten Vordersitz geklettert. Jetzt konnte sie ihn genauer betrachten, und sie erinnerte sich, ihn in den Flugzeugwerken gesehen zu haben. Wie war es ihm gelungen, dort Arbeit zu finden? War er nicht Chauffeur bei Serafina von Dobern gewesen? Oder hatte er dort nur stundenweise gearbeitet, um Zeit für seine Spionagetätigkeit bei Messerschmitt zu haben? Ohne Zweifel hatte er versucht, an die Konstruktionsgeheimnisse der weltbekannten Flieger heranzukommen.

			Er sah nicht spektakulär aus. Ein älterer Mann, schlank, recht angenehme Gesichtszüge, graue Bartstoppeln um Kinn und Wangen. Vermutlich hatte er in den vergangenen Tagen keine Möglichkeit gehabt, sich zu rasieren. Er war mit grauer Hose, weißem Hemd und dunkler Jacke bekleidet, an den Füßen trug er Arbeitsstiefel. Mit großer Aufmerksamkeit starrte er aus den Fenstern nach unten, versuchte zu erkennen, wo sie sich befanden. Manchmal blickte er mit wachsamen Augen zu ihr hinüber und lächelte. Dieser widerliche Kerl verfügte über ein einnehmendes Lächeln. Ihr fiel ein, dass er vor Jahren die arme Hanna verführt hatte und sich später – wie Tante Lisa ihr erzählt hatte – sogar an Auguste herangemacht hatte. Nicht zu vergessen auch Serafina von Dobern, die eigentlich viel zu klug war, um auf solch einen Burschen hereinzufallen.

			»Dresden?«, fragte er unvermittelt und zeigte nach unten.

			Dodo nickte. Das Stadtbild war unverkennbar. Die Elbe, der Zwinger, die Kuppel der Frauenkirche. Sie hatten den größten Teil der Strecke hinter sich. Der Kraftstoffanzeiger spielte verrückt – hoffentlich hatten die alle Tanks richtig aufgefüllt und nicht geschludert. Das war ein Riesenproblem bei der Bf108, weil es nur eine Einfüllöffnung gab und man geduldig warten musste, bis der Kraftstoff in alle fünf Tanks eingesickert war. Sie hielt weiter nach Nordosten, wenn sie über die Oder geflogen war, würde sie irgendwo landen. Sollte er sehen, wie er weiterkam.

			»Dort Breslau«, rief sie und zeigte es mit dem Finger. »Kraftstoff fast alle.«

			»Weiter!«, befahl er. »Bis Grenze. Dann runter. Dir nichts geschehen. Du gute Pilot. Sehr gute Pilot.«

			Ah, wie nett, er war mit ihr zufrieden, der Dreckskerl. Schade, dass sie nicht einfach den Kabinendeckel aufklappen und ihren blinden Passagier hinauskippen konnte. Angeschnallt war er jedenfalls nicht.

			Unter ihnen dehnten sich Wiesen und Wälder. Die Dörfer waren von einem bunt gewürfelten Tuch aus frisch bestellten Äckern umgeben, silbern schimmerten verschwiegene Seen, eine einsame Mühle tauchte auf, dann wieder dunkelgrüne dichte Wälder.

			Der Motor hatte einen kurzen Aussetzer – verdammt, die hatten doch geschlampt beim Auftanken. Sie brauchte gar nicht die Kraftstoffanzeige bemühen, die ohnehin schwer zu bedienen war – sie musste runter, und das so sicher wie möglich.

			»Was ist?«, überschrie er den Motorenlärm. »Motor kaputt?«

			»Treibstoff alle!«

			»Tschjort wosmi!«

			War das ein russischer Fluch? Egal, sie brauchte eine Landefläche. Eine größere Wiese, notfalls ein Acker, auf keinen Fall durfte sie im Wald herunterkommen, das wäre das Ende gewesen. Da hinten zeigte sich wieder eines der kleinen Dörfchen, in deren Umgebung gab es immer landwirtschaftliche Flächen. Eine Wiese, die konnte passen. Kühe waren darauf, die würden hoffentlich abhauen, wenn sie landete. Drehzahl runter, Propeller einstellen, auf Sinkflug gehen und Fahrgestell ausklappen. Der Motor stotterte schon wieder, aber jetzt waren sie im Gleitflug, es musste klappen. Das verdammte Fahrgestell ließ sich so schwer kurbeln …

			»Hilf mit!«, brüllte sie ihm zu.

			Er begriff sofort und kurbelte mit erstaunlichen Kräften. Sie setzten hart auf, die Maschine machte einen Sprung und kam unsanft wieder herunter, rollte weiter. Es ruckelte fürchterlich, weil die Wiese voller Buckel war. Dodo sah mehrere schwarz-weiße Kühe, die mit schwankenden Eutern davongaloppierten, dann kippte der Flieger plötzlich nach vorn und bohrte seine Nase in das Wiesengras.

			Das Nächste, das Dodo wahrnahm, war ein heftiger Schlag gegen Brust und Stirn. Ihr wurde übel, für einen Moment war sie außer Gefecht. Die Haltegurte waren bei dem Aufprall gerissen, und sie war mit dem Oberkörper gegen das Armaturenbrett geschlagen. Der Motorenlärm war verstummt, die plötzliche Stille erschien ihr ohrenbetäubend. Sie versuchte, sich aufzurappeln, fiel aber wieder zurück, weil ihr schwindelig wurde.

			»Du kannst mich hören?«, fragte jemand neben ihr. »Kopf schmerzt?«

			Er blutete an der Stirn und hielt den Arm gegen die Brust gepresst.

			»Geht schon«, sagte sie gepresst.

			»Hilf mir, Kabine aufmachen«, forderte er. »Schnell. In Dorf sie haben uns gesehen.«

			Sie hatten Glück, dass sich die Kabinenwände bei dem Aufprall nicht verschoben oder verklemmt hatten. Dodo schaffte es mit großer Mühe, aus dem Sitz heraus auf die Tragfläche zu steigen und um den Flieger herum auf die andere Seite zu gehen. Ihr war immer noch schwindelig, und in ihrer Brust war ein seltsames Knirschen, doch sie achtete nicht darauf. Er hatte sich vermutlich den rechten Arm gebrochen, deshalb kam er nur schwer aus dem Sitz heraus. Als er neben ihr auf der Wiese stand, wischte er sich mit dem Jackenärmel das Blut aus dem Gesicht.

			»Guter Flug«, sagte er. »Landung schlecht, aber nicht deine Schuld. Leben geht weiter.«

			Er ging über die Wiese davon, um im nahen Wald unterzutauchen. Dodo ließ sich erschöpft ins Gras fallen und schloss die Augen. Hatte sie das alles nur geträumt? Würde sie jetzt gleich im Büro bei Fräulein Segemeier aufwachen, wo man Kaffee trank und Kirschkuchen aß?

			Doch als sie blinzelte, erblickte sie nur eine gefleckte Kuh, die zwei Schritte von ihr entfernt das Wiesengras zupfte und dabei heftig mit den Ohren wackelte, um die Fliegen zu vertreiben. Dann setzten unerträgliche Schmerzen in der Brust ein.
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			Meine geliebte Marie,

			ich weiß, wie enttäuscht Du sein wirst, aber es sind Umstände eingetreten, die mich zwingen, diese Reise abzusagen. Es ist mir wahrlich nicht leichtgefallen, meine Liebste, ich gestehe, dass ich mich seit Tagen und Wochen unendlich darauf gefreut habe, Dich wieder in meine Arme schließen zu dürfen. Aber das Schicksal war gegen uns – ich werde hier in Augsburg dringend gebraucht, denn unsere Dodo hat leider einen Unfall erlitten. Sei ohne Sorge, sie ist nur leicht verletzt, aber da im Zuge dieses Unfalls verschiedene Angelegenheiten zu regeln sind und Dodo nicht reisefähig ist, habe ich beschlossen, vorläufig in Augsburg zu bleiben.

			Alles Weitere werden Kitty und Robert Dir berichten, sie werden noch heute nach Bremerhaven reisen und morgen an Bord des Dampfers gehen.

			Sei versichert, mein Herz, dass mein Besuch nur aufgeschoben und keinesfalls aufgehoben ist. Wir werden uns im Sommer, spätestens im Herbst dieses Jahres ganz sicher wiedersehen. Grüße herzlich unseren Leo und tröste ihn, denn er hat sich ohne Zweifel sehr auf seine Schwester Dodo gefreut. Sage ihm, dass Dodo in Kürze selbst an ihn schreiben wird.

			Nun muss ich schließen – Humbert wird diesen Brief noch rasch in die Frauentorstraße bringen, bevor Kitty und Robert nach Bremerhaven aufbrechen.

			Sei herzlich gegrüßt und umarmt

			In Liebe

			Paul

			Er faltete den Brief zusammen, schob ihn in einen Umschlag und rief nach Humbert, der schon im Flur gewartet hatte. Dann lehnte er sich erschöpft im Stuhl zurück und starrte auf die Schreibunterlage aus grünem Löschpapier. Zwei Tage nur hatte das Schicksal gebraucht, um alle schönen Pläne und Hoffnungen zu vernichten. Noch hatte man sich nicht von der gewaltsamen und demütigenden Hausdurchsuchung durch die Gestapo erholt, da war gestern die nächste Schreckensmeldung in der Tuchvilla eingetroffen. Und wie es schien, würde sie weitere Katastrophen nach sich ziehen.

			Nun, da der Brief fort war, bedauerte er, ihn so kurz und beinahe lieblos verfasst zu haben. Hatte er genügend deutlich gemacht, wie schwer ihm ums Herz war? Wie zornig ihn Dodos seltsame Eskapaden gemacht hatten, die ihnen allen – auch Kurti, der sich so sehr auf seine Mama gefreut hatte – dieses Wiedersehen genommen hatten?

			Was war nur in dieses Mädchen gefahren? Er konnte es nicht begreifen.

			Gestern früh war er nach schlafloser Nacht zur gewohnten Zeit in die Fabrik gefahren, und er war froh gewesen, dort keinerlei Anzeichen für eine nächtliche Durchsuchung vorzufinden. Sie hatten sich also auf die Tuchvilla beschränkt. Selbstverständlich erwähnte er die Vorgänge des vorausgegangenen Abends mit keinem Wort, auch rief er Henny in sein Büro, um ihr kurz die Lage zu erklären und sie zu bitten, ebenfalls darüber zu schweigen. Henny hatte bisher keine Ahnung von der Hausdurchsuchung gehabt und war sehr über seinen Bericht erschrocken. Da sie aber ein kluges Mädel war, fasste sie sich rasch und versprach, kein Wort darüber zu verlieren.

			So weit, so gut. Er redete sich ein, die Lage wieder im Griff zu haben, es war wichtig, die Mitarbeiter gerade jetzt nicht zu beunruhigen, weil er ab übermorgen ganze vier Wochen nicht anwesend sein würde. Immer noch war er fest entschlossen gewesen, diese Reise anzutreten, auch die überflüssige und sinnlose Aktion der Gestapo sollte ihn davon nicht abhalten.

			Nach dem Mittagsmahl in der Tuchvilla legte er sich ausnahmsweise zu Bett, um ein wenig Schlaf nachzuholen, doch schon nach kurzer Zeit klopfte Humbert an die Zimmertür.

			»Verzeihung, gnädiger Herr … Ich bedauere sehr, Sie wecken zu müssen. Aber da ist ein Anruf aus den Bayerischen Flugzeugwerken. Es geht um das Fräulein Dodo …«

			Man hatte ihr einen einstündigen Rundflug mit ihrem Lieblingsflieger erlaubt, doch nach über zwei Stunden war sie immer noch nicht gelandet. Er spürte, wie sein Herz bei dieser Nachricht stolperte. Sein Kind, seine Dodo – es würde ihr doch nichts passiert sein?

			»Wir möchten Sie nicht beunruhigen«, sagte eine weibliche Stimme am Telefon, die vermutlich einer Sekretärin gehörte. »Es ist natürlich möglich, dass sie irgendwo notlanden musste. Haben Sie vielleicht einen Anruf oder ein Telegramm von Ihrer Tochter erhalten?«

			»Nicht dass ich wüsste …«

			Er rief nach Humbert, um nachzufragen, doch es war weder ein Telefonat noch eine andere Nachricht in der Tuchvilla eingetroffen.

			»Wir halten Sie auf dem Laufenden«, versprach die Dame am Telefon. »Falls Sie etwas hören, melden Sie sich bitte bei uns. Ihre Tochter ist ja eine hervorragende Pilotin, sie wird irgendwo gelandet sein und bald Verbindung zu uns aufnehmen.«

			An einen Mittagschlaf war nun nicht mehr zu denken. Was um Himmels willen war mit Dodo geschehen? Das Wetter war sonnig, es ging nur ein leichter Wind – wenn sie mit ihrem Flieger in Schwierigkeiten geraten war, konnte es nur ein technisches Versagen gewesen sein.

			Er eilte hinüber zu seiner Schwester Lisa und teilte ihr mit, was geschehen war. Lisa, die noch kaum den Schrecken dieser Nacht überwunden hatte, musste sich auf das Sofa setzen. Dann sprach sie offen aus, was er nicht zu denken wagte.

			»Um Gottes willen! Sie wird doch nicht abgestürzt und tot sein?«

			»Man spricht von einer Notlandung, Lisa«, verbesserte er sie. »Ich möchte dich bitten, Mama, Tante Elvira und den Kindern nichts davon zu sagen, die Angestellten zu beruhigen und mir etwaige Anrufe oder Telegramme sofort in die Fabrik weiterzuleiten.«

			Sie nickte und sah ihn mit einem so rührend unglücklichen Blick an, dass er sie in die Arme nahm.

			»Es ist in der letzten Zeit viel über uns hereingebrochen, Lisa«, sagte er sanft. »Umso mehr müssen wir beide nun zusammenhalten.«

			»Ja, Paul. Mach dir keine Sorgen, das schaffe ich schon«, gab sie leise zurück. »Dürfen Kitty und Robert es erfahren? Sie kommen heute Nachmittag vorbei.«

			»Meinetwegen. Bis dahin werden wir sicher schon Genaueres wissen.«

			Auf dem Weg zur Fabrik teilte er die böse Nachricht auch Henny mit, und obgleich er versuchte, es so wenig dramatisch wie möglich darzustellen, wurde das Mädchen blass.

			»Jetzt kommt’s aber von allen Seiten …«, murmelte sie. »Gestern die Gestapo, und heute macht Dodo solchen Mist.«

			In der Fabrik fiel es ihm schwer, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, zumal Henny immer wieder in seinem Büro auftauchte, um zu fragen, ob es Neuigkeiten gäbe.

			»Mensch, Dodo!«, jammerte sie. »Wie kannst du solch einen Blödsinn verzapfen! Ach, mach dir keinen Sorgen, Onkel Paul. Sie ruft sicher bald an.«

			Doch bis zum Abend tat sich nichts. Gemeinsam mit Henny fuhr er zurück in die Tuchvilla, wo Lisa mit Kitty und Robert zusammensaß. Nun konnte man die Angelegenheit auch vor den beiden alten Damen und den Kindern nicht länger verbergen, denn Dodo fehlte beim Abendbrot.

			»Unsere Dodo ist zu einem längeren Flug unterwegs«, verkündete er in harmlosem Ton. »Sie wird später kommen.«

			Mama nahm die Nachricht gelassen auf, sie bemerkte nur, dass es zu ihrer Zeit nicht üblich gewesen sei, dass junge Mädchen nach dem Abendessen noch allein unterwegs waren.

			»Die Zeiten ändern sich, Alicia«, bemerkte Tante Elvira. »Dodo ist ein vernünftiges Mädel. Wir können uns auf sie verlassen.«

			Mama gab sich damit zufrieden und erwähnte Dodo nicht mehr. Man hatte das Abendessen noch nicht beendet, als Humbert einen Anruf meldete. Paul ließ nervös die Gabel auf den Tisch fallen und eilte in sein Büro.

			»Guten Abend. Bayerische Flugzeugwerke, von Hentzen am Apparat. Es gibt Nachricht von Ihrer Tochter«, sagte eine ihm unbekannte männliche Stimme. »Sie hat in der Nähe von Breslau eine Bruchlandung hingelegt und befindet sich in einer Breslauer Klinik.«

			Paul fehlten zunächst die Worte. In seinem Kopf ging alles durcheinander. Eine Bruchlandung. Aber sie lebte. Lag in einer Klinik. Warum Breslau?

			»Wie geht es ihr? Ist sie schwer verletzt?«, stieß er hervor.

			Der Anrufer räusperte sich, es war zu spüren, dass er ungehalten war. Wofür Paul keinerlei Verständnis hatte.

			»Der Arzt, der hier angerufen hat, meinte, es sei halb so schlimm. Gehirnerschütterung und ein paar Rippen gebrochen. Haben Sie eine Ahnung, was Ihre Tochter dazu bewegt haben könnte, nach Breslau zu fliegen?«

			»Nein«, sagte Paul. »Ich stehe vor einem Rätsel.«

			»Wir auch«, kam es unfreundlich aus dem Hörer. »Der Flieger ist vermutlich beschädigt und muss zurück nach Augsburg transportiert werden. Für den entstandenen Schaden werden Sie als Ihr Vater aufkommen müssen, das ist Ihnen hoffentlich klar, oder?«

			»Sind Sie für solche Fälle nicht versichert?«, wollte Paul verärgert wissen. »Sie ist doch in Ihrem Auftrag unterwegs gewesen, oder?«

			Jetzt wurde sein Gesprächspartner richtig wütend. »Keineswegs!«, brüllte er in den Hörer. »Sie hat den Flieger regelrecht entführt. Einen Ausflug nach Breslau auf eigene Rechnung unternommen. Sie können froh sein, wenn wir die Kleine nicht wegen Diebstahls anzeigen. Die Rechnung geht Ihnen zu gegebener Zeit zu. Gute Nacht!«

			Erschüttert legte Paul den Hörer auf. In seinem Kopf kreisten widersprüchliche Gedanken. Gehirnerschütterung. Rippenbrüche. Ein Flugzeug entführt. Den Schaden ersetzen. In Breslau in einer Klinik. Was hätte Marie ihm geraten? Er wusste es. Dodo war sein Kind, was auch immer sie angestellt hatte, sie brauchte ihn, und er musste für sie da sein. Langsam, als hingen schwere Gewichte an seinem Körper, stand er auf und ging hinüber ins Speisezimmer, wo ihn die sorgenvollen Blicke der Familie erwarteten.

			»Dodo hatte einen kleinen Unfall«, erklärte er. »Sie liegt in Breslau in einer Klinik. Keine Sorge, es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Ich werde morgen mit dem Wagen hinfahren und sie, wenn möglich, nach Augsburg zurückbringen.«

			Die Wogen der Aufregung schlugen hoch. Man fragte ihn nach allen Richtungen aus, doch er blieb sparsam mit Informationen. Zumal er selbst nicht allzu viel wusste.

			»Aber … aber wir müssen morgen nach Bremerhaven aufbrechen, übermorgen geht der Dampfer«, sagte Kitty. »Bis dahin könnt ihr unmöglich wieder hier sein. Und Dodolein wird vielleicht gar nicht reisen können, wenn sie verletzt ist …«

			»Richtig«, sagte er. »Deshalb werde ich unsere Schiffskarten stornieren lassen. Ihr beide müsst leider ohne uns fahren.«

			Seine Entscheidung war gefallen. Die wochenlangen Vorbereitungen, die Einkäufe, die Vorfreude – alles umsonst. Er entschuldigte sich und erklärte, heute früh zu Bett gehen zu wollen, da er morgen eine längere Autofahrt zu bewältigen habe.

			»Ich fahre mit, Onkel Paul!«, sagte Henny. »Ich kann die Autokarte lesen und kümmere mich um Dodo, wenn wir mit ihr zurückfahren.«

			»Darüber reden wir noch«, meinte er lächelnd.

			Doch als er am folgenden Morgen im Speisezimmer zum Frühstück erschien, saß Henny schon am Tisch bei einer Tasse Kaffee und las die Zeitung.

			»Guten Morgen, Onkel Paul«, sagte sie fröhlich. »Du hast wohl geglaubt, ich hätte das nur so gesagt, wie?«

			Eigentlich wäre es ihm lieber gewesen, wenn sie in die Fabrik gegangen wäre; auf der anderen Seite war er froh über ihre Begleitung, weil sie so viel Unbefangenheit und Zuversicht ausstrahlte.

			»Wir werden unterwegs übernachten müssen, Henny«, gab er zu bedenken. »Die Strecke ist zu weit, um sie an einem Tag zurückzulegen.«

			»Weiß ich doch! Fanny Brunnenmayer hat uns einen Picknickkorb gepackt, damit wir nicht verhungern. Und Hanna hat ein Köfferchen für Dodo mit Kleidern und Wäsche zurechtgemacht.«

			Der April zeigte sich ausgerechnet heute von seiner wetterwendischen Seite, gestern noch war der Himmel wolkenlos gewesen, heute ging heftiger Regen hernieder. Die Fahrt war wenig angenehm, der Wagen rutschte auf den nassen Straßen, die Sicht war eingeschränkt, und wäre Henny nicht eine so zuverlässige Kartenleserin gewesen, hätte er vermutlich öfter anhalten müssen, um sich zu orientieren. In Bayreuth mussten sie eine Tankstelle suchen, um den Opel wieder vollzutanken, sie machten eine kurze Rast und tranken Milchkaffee aus der Kanne, die Fanny Brunnenmayer vorsorglich mit Tüchern umwickelt hatte, damit der Inhalt warm blieb.

			»Lass mich fahren, Onkel Paul«, schlug Henny vor. »Dann kannst du dich ausruhen.«

			»Ohne Führerschein?«, lachte er. »Das könnte dir so passen.«

			»Ich hab schon drei Fahrstunden gehabt«, protestierte sie. »Und besser als Mama fahre ich auf jeden Fall.«

			»Nein! Es reicht, wenn Dodo im Krankenhaus liegt.«

			Die Regenwolken schienen mit ihnen zu reisen, denn das nasse Wetter besserte sich nicht bis zum Abend. In der Nähe von Görlitz suchten sie sich einen Landgasthof, Paul mietete zwei Einzelzimmer, und sie nahmen in der Gaststube ein Abendessen zu sich. Die Unterhaltung mit Henny war angenehm, das Mädel hatte im Gegensatz zu ihrer Mutter viel Taktgefühl, sie vermied es, die Reise nach Amerika zu erwähnen, die Kitty und Robert morgen in Bremerhaven antreten würden. Stattdessen schwatzte sie allerlei Heiteres aus der Fabrik, erzählte, dass Felix darüber nachdachte, sein Studium wieder aufzunehmen, und fragte allen Ernstes, ob er gewillt sei, sie als Prokuristin in der Fabrik einzustellen, da ihr Volontariat demnächst zu Ende ging.

			»Dein Interesse an der Fabrik freut mich sehr, Henny«, meinte er. »Aber gleich Prokuristin – darüber muss ich erst nachdenken.«

			Das war ausnahmsweise eine gute Nachricht; er hatte gehofft, dass Henny der Fabrik treu bleiben würde. Allerdings musste er sich etwas einfallen lassen, um ihren Aufstieg zur Prokuristin akzeptabel zu gestalten, sonst würde es böses Blut unter den Angestellten geben.

			Gegen neun Uhr sagten sie einander »Gute Nacht« und bezogen ihre Zimmer. Wie er schon befürchtet hatte, wollte sich der Schlaf nicht einstellen. Die durchgelegene Matratze bereitete ihm Rückenschmerzen, die Sorge um Dodo ließ ihn nicht los, und immer wieder dachte er bekümmert an Marie und Leo, die in einigen Tagen am New Yorker Hafen voller Vorfreude auf ihn warten würden. Am Morgen fühlte er sich wie gerädert, der Kopf schmerzte, und am Steuer fielen ihm immer wieder die Augen zu. Schließlich kapitulierte er. Das Wetter hatte sich gebessert, und sie fuhren über Land, wo man höchstens Pferdefuhrwerken begegnete.

			»Übernimm du das Steuer«, sagte er zu Henny. »Nur ein kleines Stück. Und keinen Unsinn machen.«

			Sie strahlte und würgte vor Begeisterung gleich den Motor ab.

			»Tschuldigung«, rief sie. »Anfängerfehler. Setz dich ruhig auf die Rückbank, Onkel Paul, und mach ein Schläfchen. Ich wecke dich, wenn wir in Breslau sind …«

			Natürlich folgte er diesem Rat nicht, sondern platzierte sich neben sie auf den Beifahrersitz, um eingreifen zu können, falls es nötig sein sollte. Eine Weile beobachtete er sie, hatte Vergnügen daran, wie aufmerksam und konzentriert sie zu Werke ging, dann sanken ihm langsam die Augenlider herab, und er schlummerte ein. Er erwachte davon, dass die ruckelnde, wiegende Bewegung des Wagens aufhörte und er im Sitz nach vorn rutschte. Sie befanden sich an einer Tankstelle.

			»Pardon«, sagte Henny. »Zu hart gebremst. Wir müssen tanken, Onkel Paul. Und da hinten ist Breslau!«

			Der Schlummer hatte ihm gutgetan, die Kopfschmerzen waren verschwunden, auch die Müdigkeit war wie fortgeblasen. Breslau! Das Teufelsmädel war fast zweihundert Kilometer gefahren, während er neben ihr geschlafen hatte. Während er den Tankwart anwies, die Scheiben zu putzen und den Ölstand zu kontrollieren, ging er ein paar Schritte zur Seite, um die einstige Hauptstadt Schlesiens aus der Ferne zu betrachten. Sie lag bis zum Horizont in bläulichem Dunst ausgebreitet, einige Kirchtürme ragten aus dem Häusermeer auf, an einer Stelle konnte man das schimmernde Band der Oder sehen.

			»Jetzt darfst du wieder ans Steuer, Onkel Paul«, meinte Henny großmütig.

			»Herzlichen Dank, Frau Chauffeuse!«, gab er heiter zurück.

			Sie mussten dreimal fragen, bis sie endlich das Krankenhaus »Bethanien« fanden, einen vierstöckigen grauen Flügelbau, der wie jedes Krankenhaus auf Paul einen unangenehmen, einschüchternden Eindruck machte. Als er an der Pforte seinen Namen nannte, wurden sie mit freundlicher Erleichterung begrüßt: Man hatte sie erwartet und schickte sie in den dritten Stock, wo Dodo in der Frauenabteilung untergebracht war.

			»Es geht ihr den Umständen entsprechend gut«, erklärte die Schwester. »Sie hat einiges durchgemacht, so ein Rippenbruch ist sehr schmerzhaft.«

			Seine Tochter befand sich in einem engen Krankenzimmer, in dem außer ihr drei weitere Patientinnen untergebracht waren. Als sie eintraten, saß sie im weißen Klinikkittel auf ihrem Bett und blickte ihnen mit beklommener Miene entgegen.

			»Hallo, Papa«, sagte sie leise. »Schön, dass du mitgekommen bist, Henny.«

			Er war erschrocken bei ihrem Anblick. Das Mädel war blass wie ein Leinentuch, auf Stirn und Wangen breiteten sich blaue Flecken aus, die Oberlippe war aufgeplatzt, das ungekämmte Haar hing ihr ins Gesicht.

			»Dodo! Was hast du da nur angestellt!«, sagte er hilflos und wollte sie umarmen.

			»Bitte nicht, Papa. Es tut noch sehr weh, und ich kriege schlecht Luft.«

			Es gab keinen Stuhl, weil der Raum zu eng war, also blieb er ratlos vor ihrem Bett stehen. Henny war weniger vorsichtig, sie setzte sich einfach ans Fußende von Dodos Krankenbett.

			»Künstlerpech, Dodo. Das wird schon wieder. Wir holen dich jetzt nach Hause, da kannst du dich auskurieren. Stell dir vor, ich bin fast zweihundert Kilometer mit Onkel Pauls Opel gefahren. Am Steuer!«

			»Du hast doch gar keinen Führerschein!«

			»Na und? Ich kann aber fahren. Nachher zeig ich es dir.«

			»Wie geht’s Felix?«

			»Alles in Ordnung. Wir wollen übermorgen ins Kino. Vielleicht nehmen wir dich mit.«

			»Eher nicht …«

			Wie rasch und unbefangen die beiden Mädchen ins Gespräch kamen. Paul hatte unzählige Fragen im Kopf, die er seiner Tochter stellen musste, aber angesichts der drei Mitpatientinnen, die der Unterhaltung neugierig lauschten, verschob er es auf später. Besorgt betrachtete er seine Tochter, die ganz offensichtlich von Schmerzen geplagt wurde, und er beschloss, zunächst den diensthabenden Arzt aufzusuchen, um abzuklären, ob er sie überhaupt schon mit nach Augsburg nehmen durfte.

			Der junge Arzt präsentierte ihm zunächst eine Krankenhausrechnung, dann erklärte er, dass seine Tochter die leichte Gehirnerschütterung schon fast überwunden habe.

			»Die gebrochenen Rippen heilen leider sehr langsam, es wird mehrere Wochen dauern. Aber in vierzehn Tagen lassen die Schmerzen bereits nach, dann wird es ihr besser gehen.«

			Dann erfuhr er zu seinem Schrecken, dass ein Beamter der örtlichen Polizei Dodo zu dem Unfall befragt hatte. Was sie ihm erzählt hatte, wusste der Arzt nicht.

			»Was für einen Wagen fahren Sie? Einen Opel 1,8 L? Nun ja, wird nicht gerade gemütlich für die Patientin werden, auf die lange Strecke, aber es wird schon gehen. Wir geben ihr was gegen die Schmerzen mit.«

			»Hat sie starke Schmerzen?«

			Der Arzt zuckte die Schultern und meinte, es sei auszuhalten, seine Tochter sei ein tapferes Mädel. Er grinste.

			»Ansonsten: keine körperlichen Belastungen, keinen Sport und nicht zum Tanzen gehen … Hahaha!«

			Paul fand die Heiterkeit des Arztes ziemlich unpassend. Er steckte die Rechnung ein und versprach, das Geld zu überweisen, bedankte sich für die Fürsorge und verabschiedete sich.

			Eine halbe Stunde später saß seine Tochter angekleidet und gekämmt neben Henny auf der Rückbank des Wagens und lächelte ihn unsicher an.

			»Es tut mir leid, Papa«, sagte sie leise. »Meinetwegen hast du die Reise jetzt absagen müssen.«

			Wäre Henny nicht dabei gewesen, er hätte jetzt trotz ihres bejammernswerten Zustands zornig vom Leder gezogen. Aber so meinte er nur: »Was ist dir da nur eingefallen, Dodo? Warum fliegst du ohne Erlaubnis mit einem fremden Flugzeug nach Breslau? Ich kann es nicht begreifen!«

			Sie schwieg einen Moment und starrte auf die Rückenlehne des Beifahrersitzes, dann hob sie den Kopf und sah ihn mit schmalen, ernsten Augen an.

			»Eine verrückte Idee von mir, Papa. Ich wollte einen Rekord aufstellen. Mit einer einzigen Tankfüllung bis nach Königsberg fliegen. Über tausend Kilometer. Aber die Idioten haben den Tank nicht richtig aufgefüllt …«

			Er konnte es nicht fassen. Einen Rekord aufstellen. Mit einem Flugzeug, das sie dafür sozusagen entführt hatte. War seine Tochter noch richtig im Kopf, oder hatte die Flugleidenschaft ihr den Verstand benebelt?

			»Für die Bruchlandung kann ich nichts«, fuhr sie mit ungewöhnlich leiser Stimme fort. »Es wäre eine astreine Landung auf der Kuhweide geworden, wenn da nicht ein Graben gewesen wäre. Das Gras war drübergewachsen, deshalb konnte ich ihn nicht sehen, und da hat sich die Bf108 auf die Nase gestellt.«

			Auf die Nase gestellt. Vermutlich war der Propeller hinüber, möglicherweise auch andere Teile der Maschine. Dazu der Transport zurück nach Augsburg – die Rechnung der Flugzeugwerke würde nicht gering ausfallen.

			»Dir ist hoffentlich klar, dass du dir mit dieser Aktion alle weiteren Chancen verbaut hast«, sagte er ärgerlich. »Kein Flugzeugwerk in ganz Deutschland wird eine Einfliegerin einstellen, die Flugzeuge entführt.«

			Sie nahm seine Worte schweigend auf, fast glaubte er, Trotz in ihrer Miene zu lesen.

			»Ich weiß, Papa«, antwortete sie schließlich. »Aber die würden mich ja sowieso nicht einstellen. Weil ich ein jüdischer Mischling bin, wie das jetzt heißt.«

			Es traf ihn ins Herz, und er hörte auf, ihr Vorwürfe zu machen. Stattdessen ließ er den Motor an und startete den Wagen. Er hatte ursprünglich vorgehabt, in der Nähe von Dresden zu übernachten, aber dann beschloss er, die Nacht durchzufahren und nur einige Pausen einzulegen. Dodo musste ständig die Position wechseln, sie konnte schlecht im Liegen atmen, auch das Sitzen war nicht angenehm, aber wenn sie sich ein wenig anlehnte, ging es für eine Weile. Sie verzehrten die letzten Reste aus dem Picknickkorb – eine Dose voller Kekse und mehrere schrumpelige süße Winteräpfel. Am Nachmittag kehrten sie in einem Gasthof ein, danach übergab er Henny das Steuer.

			»Ich kann auch eine Weile fahren«, meldete sich Dodo schüchtern.

			»Nein!«, kam es zweistimmig zurück.

			Auch Henny war der Ansicht, dass Dodo momentan nicht fahrtauglich war. Später, als er wieder am Steuer saß, kletterte Henny zu Dodo auf den Rücksitz. Es war schon dunkel, und er konnte die beiden Mädchen schlecht im Rückspiegel erkennen, doch er bemerkte, dass sie aufgeregt miteinander sprachen. Der Motorenlärm übertönte das Gespräch, aber vermutlich schilderte Dodo ihrer Cousine, was sie erlebt hatte. Es störte ihn, dass sie ihrer Cousine gegenüber so redselig war, während er als ihr Vater nur eine kurze Erklärung zu hören bekam. Nun – ihr Übermut und die unnatürliche Flugbesessenheit hatten hoffentlich einen Dämpfer bekommen, es wurde Zeit, dass seine Tochter zur Vernunft kam und ihre Zukunft mit realistischen Augen betrachtete.

			Sie erreichten Augsburg erst gegen Abend des folgenden Tages. Während er in den Hof der Tuchvilla hineinfuhr und Humbert schon die Treppe hinuntereilte, dachte er bekümmert daran, dass Kitty und Robert längst auf dem Dampfer waren und in Richtung Amerika schwammen.
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			Hat sie’s gegessen?«, fragte Fanny Brunnenmayer, als Humbert mit dem Frühstücksgeschirr in die Küche zurückkehrte.

			»Leider nicht, sie sagt, sie mag am Morgen kein Rührei.«

			Die Köchin seufzte enttäuscht und stellte den Teller für Christian beiseite, der allzeit einen guten Appetit hatte.

			»Dünn war das Mädel ja schon immer«, meinte sie. »Aber jetzt schaut sie aus wie ein ausgehungerter Spatz.«

			»Das Fräulein Dodo kommt schon wieder zu Kräften«, meinte Humbert. »Wenn’s die Tropfen nicht mehr braucht gegen die Schmerzen, dann wird’s aufwärts mit ihr gehen.«

			»Das Giftzeug«, bestätigte Else. »Das Novalgin. Das nimmt ihr den Appetit. Ich hab einmal eine Tante gehabt, die ist sogar dran gestorben …«

			Die Köchin bedachte sie mit einem zornigen Blick und schob ihr die Schüssel mit den geschälten Kartoffeln über den Tisch.

			»Da! Nimm die grobe Reibe. Und pass auf deine Finger auf. Und die drei Zwiebeln kannst auch gleich reiben.«

			Else verwahrte sich wie üblich gegen diesen »anrüchigen« Arbeitsauftrag, aber Fanny Brunnenmayer ließ nicht mit sich handeln. Wenn Else schon stundenlang in der Küche herumsaß, dann konnte sie sich auch nützlich machen.

			»Droben hat Hanna schon Ordnung gemacht, da brauchst nachher nur noch das Bad zu wischen. Jetzt geh her und hilf mir. Die Liesl stillt drüben die Anne-Marie, und ich will noch schnell die Eier kochen, damit die Kinder sie nachher bemalen können.«

			»Zustände sind das!«, seufzte Else. »Das hätt’s damals unter der Frau Schmalzler net gegeben!«

			Es war der Samstag vor Ostern, noch herrschte Ruhe in der Küche, aber die Köchin hatte eine ganze Liste mit Verrichtungen im Kopf, die für das Fest notwendig waren. Hanna tätigte die letzten Einkäufe auf dem Markt, und Christian begleitete sie, weil sie die schweren Körbe nicht allein tragen konnte. Humbert brachte die letzten Teller und die Kaffeekanne, dann eilte er davon, um zwei Anzüge des gnädigen Herrn aus der Reinigung zu holen. Liesl wickelte drüben in Fanny Brunnenmayers Zimmer ihre kleine Tochter, und der Willi, der Schlawiner, hatte sich schon wieder unter den Küchentisch geschmuggelt.

			»Hoffentlich kommt der Kurti bald, um sich das Hundl zu holen«, meinte Fanny Brunnenmayer. »Nachher wird der Wein geliefert, da gibt’s wieder Scherereien, weil er die Lieferanten nicht leiden kann.«

			»Allweil das Hundevieh!«, grollte Else und setzte die erste Kartoffel an die Reibe. »Keine Ruh hat man mehr in der Küche!«

			Man hörte, dass drüben in der Halle die Eingangstür geöffnet wurde. Augustes Stimme drang bis in die Küche.

			»Da bist ja endlich, Theo! Ich hab schon gemeint, du wärst vielleicht krank, weil du so spät kommst …«

			Aha, der Bräutigam, der Postalische, war herbeigeradelt. Else hörte auf zu reiben und spitzte die Ohren, aber leider begann jetzt der Hund zu kläffen, sodass das übliche Liebesgeflüster der beiden Verlobten nicht zu hören war. Auguste hatte sich ein Brautkleid nähen lassen und in der Küche vorgeführt – ganz weiß mit Ärmeln aus Spitze und einem Schleier, der bis auf den Boden reichte. Else hatte bei diesem Anblick feuchte Augen bekommen und neidisch bemerkt, das Kleid säße ziemlich knapp an der Brust, da dürfe Auguste vor dem Ja-Sagen auf keinen Fall tief Luft holen. Liesl hatte gar nichts dazu geäußert, aber alle wussten, dass sie mit ihrem zukünftigen Stiefvater nicht einverstanden war.

			Heute fiel das Gespräch ungewöhnlich kurz aus, die Eingangstür klappte zu, und gleich darauf erschien Auguste in der Küche.

			»Ich brauch jetzt einen Schnaps«, sagte sie und angelte die Flasche mit dem Enzian vom Küchenschrank.

			Mit großen Augen verfolgten Else und die Köchin, wie Auguste sich ein Wasserglas halb voll Enzian goss und die klare Flüssigkeit auf einen Sitz hinunterstürzte.

			»Bist noch gescheit?«, regte sich die Köchin auf. »Besäufst dich am hellen Vormittag? Willst du so die Herrschaft bedienen?«

			Auguste stieß ein helles Lachen hervor und wollte sich nachgießen, aber die Köchin war trotz ihrer schmerzenden Beine rascher und nahm ihr die Flasche weg.

			»Schluss damit!«, schimpfte sie und stellte den Enzian an seinen Platz zurück. »Schämst dich denn gar net vor deiner Tochter und dem Enkelkind?«

			Auguste hatte inzwischen den Kopf in die Arme gestützt und starrte auf den Küchentisch. »Aus ist’s«, sagte sie heiser. »Aus und vorbei. Der Theo will mich net mehr.«

			Fanny Brunnenmayer schwieg, weil Liesl in diesem Moment mit dem Kind aus der Nebenkammer trat und den Satz mitgehört hatte. Else ließ vor Überraschung die Kartoffel in die Schüssel fallen.

			»Der will dich nicht mehr heiraten?«, erkundigte sie sich. »Ja, warum denn net? Hat er ein Haar in der Suppen gefunden?«

			Liesl sagte nichts dazu, sie legte ihr Kind in den Wagen und ging dann an den Herd, wo die Ostereier in einem großen Topf gekocht wurden.

			»Weil ich in einem Haus angestellt bin, das im Verdacht steht, gegen das Führersystem von Adolf Hitler zu sein«, erklärte Auguste und wischte sich über die Stirn. »Das kann er sich als Beamter nicht erlauben, hat er gesagt. Dafür müsse ich Verständnis haben.«

			»So einer ist das also«, bemerkte Fanny Brunnenmayer. »Hab ich mir gleich gedacht, dass der nix taugt. Sei froh, dass du ihn los bist, den windigen Gesellen.«

			»Mei, schad ist’s schon«, sinnierte Else. »Wegen dem teuren Kleid. Und weil du doch deine Anstellung gekündigt hast. Da bist jetzt ganz schön angeschmiert, Auguste!«

			»Das hätt’s net gebraucht!«, schalt die Köchin in Elses Richtung, aber da hatten die Worte schon ihre Wirkung getan, und Auguste brach in Tränen aus.

			»Allen hab ich’s erzählt«, heulte sie. »Die Gäste eingeladen. Im Roten Rössl haben wir feiern wollen, da ist schon das Hochzeitsessen bestellt. Die Schand, wenn jetzt alles wieder abgesagt wird. Aber ich zahl das net …«

			Mitleidig lief Liesl zu ihrer Mutter und legte die Arme um sie. »Nimm’s net so schwer, Mama«, sagte sie. »Du hast doch uns, den Christian und mich. Wir halten zu dir. Da kommst halt zu uns, wenn du net mehr hier angestellt bist. Musst dem Kerl net nachweinen, Mama. Der ist es net wert …«

			Aber Augustes Enttäuschung war gar zu groß, sie schluchzte nur immer lauter und schob die Liesl von sich. »Hast ihn nie leiden mögen«, schimpfte sie ihre Tochter. »Da bist jetzt froh und zufrieden, wie? Alle habt ihr mir den Theo net gegönnt. Weil ich endlich einmal ein bisschen Glück im Leben gehabt hab, da seid ihr neidisch gewesen …«

			So war sie halt, die Auguste. Da hatte das Mädel sie trösten wollen, und gleich sprang sie ihr ins Gesicht. Liesl war es schon gewohnt, von der Mutter so behandelt zu werden, sie blieb bei ihr stehen und streichelte ihr sanft die Schulter. Else machte sich kopfschüttelnd wieder an die Arbeit, und Fanny Brunnenmayer stand auf, um den Topf mit den Eiern vom Herd zu schieben. Humbert erschien in der Küche, die gereinigten Anzüge des gnädigen Herrn über dem Arm.

			»Was ist denn hier wieder los?«, rief er, als er die schluchzende Auguste erblickte. »Die gnädige Frau Elisabeth hat schon zweimal geklingelt, sie ist sehr ungehalten.«

			»Die kann mir gestohlen bleiben!«, heulte Auguste.

			Humbert starrte sie entsetzt an, drehte sich um und lief mit den Anzügen die Gesindetreppe hinauf.

			»Jetzt nimm dich einmal zusammen, Auguste!«, sagte die Köchin energisch. »Noch bist du hier in der Tuchvilla angestellt, und ich leid’s nicht, wenn du so über die Herrschaft redest. Geh an deine Arbeit!«

			Auguste stand hastig auf, schniefte energisch und wischte sich mit dem Taschentuch über das rotgeweinte Gesicht.

			»Ich weiß ja, dass ihr alle gegen mich seid!«, sagte sie verbittert. »Da geh ich halt. Tu meine Arbeit bis zum letzten Atemzug. Wie es sich für eine wie mich gehört!«

			Damit stieg sie die Gesindetreppe hinauf und ließ die anderen in der Küche zurück.

			»So ein Lumpenkerl«, schimpfte Liesl. »Wenn der morgen kommt, halt ich den Willi net fest. Der soll ihn ruhig anspringen, dass er von seinem Radl fällt. Ein Heiratsschwindler, das ist der.«

			»Das lass sein«, warnte die Köchin. »Da kriegt der gnädige Herr bloß eine Anzeige ins Haus. Und der hat schon genug Sorgen, unser armer gnädiger Herr.«

			»Rosige Zeiten sind’s net grad bei uns in der Tuchvilla«, meinte auch Else. »Da haben’s die Amerikareise absagen müssen, wo sich der gnädige Herr so drauf gefreut hat. Und unsere Dodo ist auch noch net wieder auf dem Damm.«

			Fanny Brunnenmayer nickte nur und wies Liesl an, die Eier abzuschrecken, mit Essig einzureiben und auf ein Handtuch zum Trocknen auszulegen, damit die Kinder sie später mit Tuschfarben bemalen konnten.

			»Einsam ist er, unser gnädiger Herr«, meinte sie bekümmert. »Die gnädige Frau Elisabeth ist mit den Kindern beschäftigt, und die beiden alten Damen leben in einer anderen Zeit. Aber der gnädige Herr, der zieht sich immer allein zurück. Höchstens, dass er sich einmal um den Kurti kümmert, aber der spielt lieber mit der Charlotte und dem Hundl.«

			Humbert hatte erzählt, dass der gnädige Herr an den Abenden im Herrenzimmer saß und die alten Fotoalben anschaute. Einmal hatte er Humbert aufgefordert, sich zu ihm zu setzen, hatte ihm ein Glas Cognac eingegossen und ihm alte Fotos gezeigt.

			»Wie glücklich wir damals waren«, hatte er gesagt und auf ein Foto gedeutet, auf dem er mit der gnädigen Frau Marie und den Zwillingen zu sehen gewesen war. »Es war uns nicht recht bewusst«, hatte er hinzugefügt. »Aber es war vielleicht die schönste Zeit in unserem Leben.«

			Humbert hatte später zu Fanny Brunnenmayer gemeint, er fürchte sehr, der gnädige Herr könne schwermütig werden, wenn die gnädige Frau Marie noch länger in Amerika bleibe und er nicht zu ihr fahren könne.

			Aber die Köchin hatte ihm widersprochen. »Freilich ist er jetzt traurig, Humbert«, hatte sie gemeint. »Aber er muss für die Familie und für die Fabrik da sein – und das ist gut so. Und außerdem ist er neulich recht heiter gewesen, als das Fräulein Henny mit dem Herrn Burmeister zu Besuch war.«

			Das hatte auch Humbert zugeben müssen. Die Herrschaften hatten gemeinsam Kaffee getrunken und Fanny Brunnenmayers Sahnetorte gegessen, auch die beiden alten Damen waren dabei gewesen, und sie hatten hinterher viel Gutes über den jungen Mann geredet.

			»Endlich einmal ein gebildeter junger Mensch, der sich in Gesellschaft benehmen kann«, hatte die gnädige Frau Alicia gesagt.

			»Einen ausgezeichneten Pferdeverstand hat er«, fügte die gnädige Frau Elvira hinzu, die dem jungen Besucher ihre Trakehner vorgeführt hatte.

			»Und wie gut er aussieht«, hatte die gnädige Frau Elisabeth geschwärmt. »So groß gewachsen und sportlich. Und diese blitzenden blaugrünen Augen! Nun ja – unsere Henny ist ja auch ein bildhübsches Mädel, da wird sie sich keinen hässlichen Bräutigam aussuchen!«

			Man hatte den Herrn Burmeister zu der im Mai anstehenden Hochzeit als Hennys Tischherrn eingeladen, und am Abend hatte er mit dem gnädigen Herrn mehrere Partien Schach im Herrenzimmer gespielt. Wer dabei gewann, hatte Humbert leider nicht feststellen können, weil er damit beschäftigt gewesen war, die Damen im roten Salon mit Likören und Wein zu bedienen.

			»Blamiert wird er sich net haben, der Herr Burmeister«, meinte die Köchin, die den Besucher nur von der Küchentür aus in der Eingangshalle gesehen hatte. »Ich mein, der hat’s faustdick hinter den Ohren.«

			Gegen Mittag war die Küche voller Rauch, weil Liesl am Herd stand und die Kartoffelpfannkuchen im siedenden Öl buk. Hanna war inzwischen vom Markt zurück und rechnete die Einkäufe mit der Köchin ab – ein Vorgang, der sich etwas länger hinzog, weil Hanna sich die Preise nicht gut merken konnte und die Köchin sich darüber ärgerte, da sie wissen wollte, wo das Haushaltsgeld blieb.

			»Was der Braten gekostet hat, das steht auf dem Zettel, Frau Brunnenmayer«, erklärte Hanna aufgeregt. »Aber die Würstl und das Suppenfleisch, das hat er net mit aufgeschrieben …«

			»Wo hast du nur deine Gedanken, Hanna?«, schimpfte die Köchin. »Kannst dich denn gar net erinnern?«

			Hanna drehte die Augen zur Küchendecke und kniff die Lippen zusammen, aber es half nicht viel. Die Zahlen wollten sich nicht in ihrem Kopf einstellen, dafür aber fiel ihr etwas anderes ein.

			»Da stellen Sie sich einmal vor, Frau Brunnenmayer: Das Atelier von der Serafina von Dobern ist wieder geöffnet.«

			»Das hab ich jetzt net wissen wollen, Hanna …«, erwiderte die Köchin ärgerlich. »Die Würstl …«

			»Aber das ist eine sehr interessante Nachricht«, sprang Humbert seiner Freundin bei. »Hast du auch sehen können, wer drinnen zugange war, Hanna?«

			»Freilich, die Eingangstür war ja offen«, beeilte sich Hanna zu antworten. »Da hat die Serafina gestanden, und sie hat eine Kundin bedient.«

			Fanny Brunnenmayer gab die Fragerei auf – sie würde demnächst besser die Liesl zum Markt schicken, da stimmte das Geld immer auf Heller und Pfennig.

			»Das war doch von vornherein klar, dass die Dobern’sche den Kopf aus der Schlinge zieht. Das ist eine, die fällt immer auf die Füße.«

			Humbert nickte verdrossen, aber Hanna war anderer Ansicht. »Das haben wir damals auch immer von der Maria Jordan gesagt, Frau Brunnenmayer«, meinte sie mit ernstem Gesicht. »Und dann hat es sie doch ganz schrecklich erwischt, die Ärmste …«

			»Wie’s der Herrgott halt will«, meinte die Köchin kurz angebunden und machte sich daran, das Apfelmus durchzurühren.

			»Kannst schon mal den Essensgong schlagen, Humbert«, sagte sie über die Schulter hinweg. »Dass uns die Kartoffelpuffer net wieder weich werden. Liesl, halt jetzt ein mit dem Backen, die andere Hälfte machst du fertig, wenn die Herrschaften die Suppe gegessen haben.«

			Humbert eilte davon, um sich umzukleiden und die Anweisung der Köchin zu befolgen, Liesl lief hinüber ins Nebenzimmer, weil die kleine Anne-Marie aufgewacht war und leise jammerte.

			»Hat’s schon wieder Bauchschmerzen, das arme Ding!«, seufzte Else. »Ich koch gleich einen Fencheltee.«

			Das Mittagessen verzögerte sich, weil Auguste Kurti und Charlotte erst im Park suchen und danach ins Badezimmer zum Händewaschen beordern musste. Als schließlich alle Herrschaften oben am Tisch versammelt waren und Humbert die Rinderbrühe mit Ei und Fadennudeln serviert hatte, kehrte er in die Küche zurück.

			»Könnt langsam tun«, meinte er zu Liesl und der Köchin. »Die Herrschaften droben sind sehr aufgeregt, ich fürchte beinahe, die Suppe auf den Tellern wird ihnen kalt werden.«

			Fanny Brunnenmayer schüttelte verärgert den Kopf – immer wenn es mit dem Essen pressierte, kam droben etwas dazwischen.

			»Was ist denn nun schon wieder?«, knurrte sie.

			Humbert nutzte die Unterbrechung, um rasch einen Schluck Limonade zu trinken, dann sah die Köchin, dass er schmunzelte.

			»Wenn ich recht verstanden hab’«, berichtete er, »dann hat die gnädige Frau Elvira das kaputte Flugzeug für das Fräulein Dodo gekauft. Nach Ostern wollen sie’s herbringen, dann soll es repariert werden.«

			»Hier bei uns?«, rief Hanna erschrocken. »Ja, will das Fräulein Dodo einen Flugplatz aus dem Park machen?«

			Humbert zuckte die Schultern und meinte, das stünde wohl noch in den Sternen.

			»Der gnädige Herr wird es gewiss nicht erlauben«, vermutete er. »Kein Wort hat er dazu gesagt, nur mit zornigem Blick zu der Frau Elvira hingeschaut. Aber die macht sich nichts draus.«

			»Und was hat das Fräulein Dodo dazu gesagt?«, wollte Else wissen.

			»Sie hat sich bei der Großtante bedankt, aber so richtig gefreut hat sie sich nicht. Nur die Henny, die hat gejubelt und gerufen, dass das eine tolle Idee gewesen sei.«

			»O weh«, stöhnte die Köchin. »Da wird’s wieder einen Familienstreit geben, und meine Kartoffelpuffer werden derweil matschig.«

			Tatsächlich blieb beinahe die Hälfte der leckeren Kartoffelküchlein übrig; die Herrschaften widmeten sich dem Nachtisch und blieben noch eine Weile oben im Speisezimmer beim Kaffee sitzen. Was da geredet wurde, wusste Humbert nicht, weil sie ihn nicht mehr benötigten, nachdem der Kaffee serviert worden war.

			Am Nachmittag verwandelte sich die Küche wie an jedem Ostersamstag in eine Eiermalstube. Der lange Tisch wurde sorgfältig mit alten Zeitungen abgedeckt, mehrere Schüsseln mit gekochten Eiern aufgetischt und die Tuschkästen der Kinder nebst Wassergläsern und Pinseln bereitgestellt. Auguste und Hanna verteilten ausrangierte Hemden, die den Künstlern über die Kleider gezogen wurden, damit sie ihre guten Sachen nicht bekleckerten, Liesl und Humbert standen bereit, um tätige Hilfe zu leisten, falls ein Wasserglas umkippen oder ein Ei davonrollen sollte. Fanny Brunnenmayer hatte sich einen Küchenstuhl vor den Herd gestellt, um dem bunten Treiben aus sicherer Entfernung zuzuschauen, und sie hatte großen Spaß dabei.

			Jedes Kind malte auf seine eigene Weise. Die schönsten Kunstwerke brachte Charlotte zustande, die eine begabte Zeichnerin war, Hanno tüpfelte Punkte und Striche in allen Farben, Kurti mühte sich redlich, die Eier in grüne und rote Autos mit schwarzen Rädern zu verwandeln, und der zwölfjährige Johann, der im vergangenen Jahr nur Unsinn angestellt hatte, malte eifrig Gesichter mit wilden Bärten und Augenbinden. Bald musste Hanna mit dem Tablett herumgehen, um die fertigen Kunstwerke einzusammeln, damit sie trocknen konnten, um später mittels einer Speckschwarte zum Glänzen gebracht zu werden.

			Der Johann wird im kommenden Jahr vielleicht nicht mehr mitmachen wollen, dachte Fanny Brunnenmayer. Aber dann dauert’s nicht mehr lang, da können die Anne-Marie und der kleine Edgar schon wieder dabei sein. Schön ist das, wenn’s immer so weitergeht, das bringt Leben ins Haus, da weiß unsereins doch, wozu man auf der Welt ist.

			Auguste hatte sich zu ihr gesetzt; sie hielt die Enkeltochter auf dem Schoß, die schon ein wenig sitzen konnte und an ihrem Beißring kaute.

			»Hast mit der Gnädigen geredet?«, wollte Fanny Brunnenmayer von ihr wissen.

			»Ja«, nickte Auguste, die sich offenbar schon getröstet hatte. »Sie hat gesagt, dass es ihr leidtut, aber dass sie auch froh ist, wenn ich in der Tuchvilla bleibe. Weil sie doch so an mich gewöhnt ist.«

			»Na also«, meinte die Köchin zufrieden. »Hab ich mir gleich gedacht.«

			Auguste wischte der Kleinen den Mund ab und meinte leise: »Im Grunde ist mir’s fast recht so. Hier weiß ich doch, was ich hab, und wie es mit dem Theo gegangen wär, das war ungewiss. Wenn ich nur wüsst, was ich mit dem Kleid machen soll …«

			»Kannst es doch schwarz färben und zur Kirche anziehen«, schlug die Köchin vor.

			»Auch eine Idee …«, meinte Auguste wenig begeistert.

			Nach einer knappen Stunde wurde die Malstube wieder aufgelöst, weil die Konzentration der Künstler nachließ und die Kunstwerke deutlich abstrakter wurden. Es war höchste Zeit, denn das Abendbrot musste gerichtet werden, und danach wollte Fanny Brunnenmayer noch einige Vorbereitungen für das festliche Ostermahl treffen.

			Gegen neun Uhr, als Else schon gähnend in ihre Kammer hinaufgestiegen war und Hanna noch die Schuhe der Herrschaften für den morgigen Kirchgang putzte, schickte Fanny Brunnenmayer die Liesl mit der Kleinen ins Gärtnerhaus.

			»Geh schlafen, Mädel«, sagte sie. »Morgen ist ein langer Tag und übermorgen, am Ostermontag, haben wir auch genug Arbeit, weil da Gäste geladen sind. Die Götterspeise für den Nachtisch kann ich allein richten.«

			Die Liesl war recht froh, weil die Kleine unruhig war und der Christian schon gejammert hatte, er hätte sein kleines Mädel vor lauter Arbeit kaum zu sehen bekommen. Also füllte Fanny Brunnenmayer das geschnittene Obst in die Schüsseln und goss Obstsaft mit Gelatine darauf, das würde bis morgen fest werden, damit man es stürzen konnte. Danach setzte sie sich an den Tisch, zog die Brille heraus und nahm sich das Haushaltsbuch vor. Nach dem Osterfest würde man sparen müssen, das war schon jetzt abzusehen, da waren Kässpätzle angesagt, Aufläufe und zum Nachtisch eingemachtes Obst vom Vorjahr.

			Humbert schaute in die Küche. Er trug die alte Jacke, weil er die beiden Wagen gereinigt hatte, mit denen die Herrschaften morgen zur Ostermesse fahren würden.

			»Sie sind ja noch wach«, meinte er, zog die Jacke aus und setzte sich zu ihr an den Tisch.

			»Nicht mehr lang, Humbert. Bin rechtschaffen müd heut und geh gleich hinüber.«

			Er nickte verständnisvoll, blieb aber sitzen. »Da ist noch etwas, was ich Ihnen erzählen wollte«, begann er. »Einen rechten Reim kann ich mir nicht drauf machen, aber vielleicht haben Sie ja eine Idee. Weil, ich denk, es könnt vielleicht wichtig sein.«

			»Dann heraus damit«, sagte Fanny Brunnenmayer und klappte das Haushaltsbuch zu.

			Humbert zierte sich ein wenig, weil er keinen falschen Eindruck hinterlassen wollte. Er war keiner, der an den Türen lauschte, das wusste die Köchin, aber manchmal geschah es doch, dass er Dinge hörte, die eigentlich nicht für die Angestellten bestimmt waren.

			»An dem Tag, als der Herr Burmeister zu Besuch war, da waren die jungen Leute eine Weile im Zimmer von Fräulein Dodo, und ich hab ihnen Limonade und Gebäck serviert. Als ich hinaufging, um die Gläser zu holen, hatten sie mir das Tablett schon auf die Flurkommode gestellt …«

			»Komm zur Sache«, mahnte Fanny Brunnenmayer, und sie gähnte, weil sie sich nach ihrem Bett sehnte.

			»Wie ich also das Tablett aufnehme und damit hinuntergehen will, da höre ich, wie der Herr Burmeister drinnen sagt: ›Sei froh, er hätte dich auch erschießen können.‹«

			»Jessus, Maria!«, rief die Köchin. »Bist du sicher, dass du dich nicht verhört hast?«

			»Ganz sicher. Ich hab feine Ohren, Frau Brunnenmayer. Und darauf hat das Fräulein Henny gesagt: ›Aber ein Lump ist er dennoch. Dem ist’s doch egal, dass er dir alles vermasselt hat. Wenn er nur heil nach Russland kommt.‹«

			Humbert verstummte, und auch der Köchin fehlten die Worte. Aber beide hatten den gleichen Gedanken im Kopf.

			»Hat sie wirklich ›Russland‹ gesagt?«, erkundigte sich die Köchin beklommen.

			»Ich hab’s genau gehört, Frau Brunnenmayer. Und dann hat das Fräulein Henny noch gemeint: ›Du musst es unbedingt deinem Vater erzählen. Sonst ist es aus mit dem Abitur und dem Studium.‹«

			»Da hast aber lang mit dem Tablett im Flur gestanden«, bemerkte Fanny Brunnenmayer.

			Humbert konnte das nicht leugnen, aber er begründete sein Zögern damit, dass die Liebe und Treue zu seiner Herrschaft ihn dazu veranlasst hätten.

			»Und?«, fuhr er besorgt fort. »Was soll man davon halten?«

			Fanny Brunnenmayer wusste es auch nicht. Nur eines war klar.

			»Hast du es schon jemandem erzählt?«

			»Keiner Menschenseele.«

			»Auch nicht der Hanna?«

			Er schüttelte den Kopf. Hanna war seine Freundin und Vertraute, sie stand ihm näher als jeder andere Mensch in der Tuchvilla. Aber er wusste auch, dass sie ein Geheimnis schlecht für sich behalten konnte.

			»Dann lassen wir es dabei, Humbert«, bestimmte die Köchin. »Und jetzt geh ich schlafen!«
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			New York, 3. Mai 1936

			Lieber Paul,

			heute kam Dein langer Brief hier an, nun weiß ich endlich Genaueres über Dodos irrwitzige Tat, die ich trotzdem noch nicht wirklich verstehen kann. Wie konnte sie nur alle Sympathien, die sie sich erworben hatte, mit einer solch verrückten Aktion aufs Spiel setzen? Ich wünschte sehr, es wäre mir möglich, ein Gespräch mit ihr zu führen, um ihre Beweggründe zu begreifen und ihr zu helfen. Wenn ich Dich, mein Liebster, um eines bitten darf, dann vermeide es, das Mädchen allzu hart zu strafen. Ich denke, sie wird durch den ausgestandenen Schrecken ohnehin nachdenklich und einsichtig geworden sein. Danken wir Gott, dass nichts Schlimmeres geschehen ist als ein paar Rippenbrüche und ein beschädigtes Flugzeug – es hätte auch ganz anders kommen können.

			Ich weiß sehr wohl, mein Liebster, welche Last auf Deinen Schultern liegt, wie schwer die Verantwortung ist, die ich Dir durch meine Abreise aufgebürdet habe und die Du nun allein tragen musst. Ich habe mir diese Fahnenflucht wohl tausendmal vorgeworfen, und ich gestehe, dass ich auch diese Geschichte, die unsere Dodo betrifft, nicht zuletzt mir selbst anrechne. Vielleicht wäre es nicht geschehen, wenn ich in Augsburg geblieben wäre.

			Dennoch haben mich Kitty und Robert darin bestärkt, das Richtige getan zu haben. Vor allem die jüngsten Ereignisse die Tuchvilla betreffend haben noch einmal deutlich gemacht, wie rücksichtslos die Machthaber in unserer Heimat zu Werke gehen, wie hilflos man ihnen ausgeliefert sein kann.

			Kitty und Robert haben uns mit großer Herzlichkeit darüber hinwegtrösten wollen, dass Du und die Kinder nicht bei ihnen auf dem Schiff wart. Nun bin ich doch bei diesem Thema in meinem Brief angekommen, das ich eigentlich nur streifen wollte, weil ich Deinen und meinen Kummer nicht vergrößern mag. Liebster Paul, ich verstehe Deine Entscheidung. So bitter es ist, ich hätte Dir selbst dazu geraten, unser Kind in dieser Situation nicht im Stich zu lassen. Und doch durchlebe ich immer noch schmerzvoll die Minuten am Kai, als die Passagiere den Dampfer einer nach dem anderen verließen und ich mit klopfendem Herzen nach Dir, Dodo und Kurti Ausschau hielt. Zweimal glaubte ich, euch zu erkennen, wollte aufgeregt winken, doch dann sah ich, dass ich mich geirrt hatte. Endlich erblickte ich Kitty und Robert, die mit eiligen Schritten auf uns zukamen – ohne Euch! In diesem Augenblick hatte ich begriffen, dass das ersehnte Wiedersehen mit Dir, mein Liebster, und mit meinen beiden Kindern nicht stattfinden würde.

			Lass mich nun darüber schweigen – was in meinem Herzen verschlossen ist, will ich Dir öffnen, wenn wir – so Gott will – dieses Wiedersehen in wenigen Monaten nachholen.

			Kittys wundervolle, herzliche Art hat mir unendlich wohlgetan, und Robert ist ein so kluger und liebenswerter Mensch – ich hätte sie beide sehr gern länger bei uns behalten. Unter anderem haben wir uns auch mit Karl Friedländer getroffen, der ebenfalls enttäuscht war, dass er Dich immer noch nicht kennenlernen durfte. Heute früh sind die liebe Kitty und ihr Robert mit dem Zug in Richtung Norden weitergereist. Sie wollen nach Buffalo zu den großen Seen, wo Robert gute Freunde hat, und später die Ostküste entlang bis hinunter nach Florida mit einem gemieteten Auto fahren. Sie haben versprochen, Brief und Postkarten zu mir und auch zu Euch nach Augsburg zu schicken, und ich wünsche den beiden lieben Menschen eine wunderschöne, unvergessliche Fahrt.

			Die beste Nachricht habe ich mir bis zuletzt aufgehoben. Gestern kam unser Leo vollkommen überdreht und überglücklich in die Boutique Madeleine, wo ich gerade einer Kundin einen Mantel absteckte. Er konnte kaum abwarten, bis ich Zeit für ihn hatte, und platzte mit seiner Neuigkeit so aufgeregt heraus, dass ich zunächst kaum begriff, wovon die Rede war. Er hat an einem Wettbewerb für junge Komponisten teilgenommen und einen Preis gewonnen. Nicht den ersten, sondern den zweiten Preis, aber man hat ihn aufgefordert, einige seiner Werke bei einer Filmgesellschaft einzureichen, die nach einem jungen, unverbrauchten Komponisten sucht. Natürlich ist das vorläufig nur eine kleine Chance, aber dennoch ein großer Schritt nach vorn, der unserem Sohn neues Selbstvertrauen gegeben hat, das er für seinen weiteren Weg so dringend benötigt. Momentan schwebt er auf rosigen Hoffnungswolken und malt sich sogar aus, er könnte von dem erwarteten Geldsegen die Kosten für Dodos Abitur in einem Schweizer Internat aufbringen. Was ein rührender Beweis für seine Liebe zu seiner Schwester ist.

			Ich hoffe sehr, er wird nicht allzu enttäuscht sein, wenn sich nicht alle seine Hoffnungen erfüllen – immerhin hat er in Richy eine hingebungsvolle Freundin, die ihn ohne Zweifel darüber hinwegtrösten wird. Sie ist ein bezauberndes, quirliges Wesen, das sehr gut zu unserem Jungen passt, der hin und wieder stark von Selbstzweifeln und Unmut über den Lauf der Welt geplagt wird. Wie es auf längere Sicht mit den beiden gehen wird, kann ich nicht sagen. Richy ist ein ehrgeiziges Mädchen, die als Tänzerin am Broadway auftreten will, und auch Leo hat seine Zukunftspläne. Können zwei junge Künstler, die beide so energisch ihren Weg verfolgen, miteinander leben, eine Familie gründen, Kinder großziehen? Aber vielleicht denke ich zu altmodisch, die beiden sind ja noch sehr jung, und die Welt bewegt sich mit ihnen fort.

			Lass mich zum Schluss kommen, liebster Paul. Es ist Sonntag, und ich bin heute ganz allein nach Lower Manhattan zum Hafen gefahren, habe die Pier gesucht, an der Leo und ich vor einem halben Jahr angekommen sind, und die Schiffe beobachtet. Ich hatte das Bedürfnis, diese Symbole der Hoffnung vor mir zu sehen, zu wissen, dass es eine Verbindung über den Atlantik hinweg zu Dir gibt, dass Menschen hin und her reisen. Und wenn Du dieses Mal nicht zu mir gekommen bist, so wird eines dieser Schiffe doch diesen Brief zu Dir bringen. Soll ich Dir gestehen, welch seltsame Ideen mir durch den Kopf gingen, als ich dort stand und den Geruch des Meeres atmete? Dass ich mir überlegte, heimlich auf einen dieser Dampfer zu steigen, mich irgendwo in seinem Bauch zu verbergen, um als blinder Passagier zurück in die Heimat zu reisen, um bei Dir zu sein und niemals wieder fortzugehen? Ach, ich wollte doch eigentlich einen vernünftigen und trostreichen Brief an Dich schreiben, und nun erzählte ich dir solchen Unsinn! Vergib mir. Es ist spät geworden, die Uhr zeigt kurz vor Mitternacht, ich schließe dieses Schreiben, um es morgen früh auf die Post zu bringen.

			Sei herzlich umarmt, mein Liebster, ich bin bei Dir in all meinen Gedanken, auch in den zärtlichsten und geheimsten, die ich nur Dir allein unter vier Augen eingestehen darf und diesem Brief nicht anvertrauen mag.

			Bis wir uns wiedersehen bin und bleibe ich

			Deine Marie
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